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Dem 
Durchlauchtigſten 
Fuͤrſten und Herrn 
Herrn J | 


Heinrich LXIL 
jüngerer £inie Neuß, 


fouveränem Fürften, Grafen und Herrn zu Plauen, 
Graiz, Gera, Schleiz und Lobenftein ıc. 
des ganzen hohen Stammes Aelteftem, 
des Königl, Preußifhen großen rothen Adler-Ordens, des Koͤnigl. 
Baierſchen S. Hubertus-Ordens, des Koͤnigl. Saͤchſiſchen Haus— 
Ordens der Rautenkrone, des Großherzogl. Sachſen-Weimar'ſchen 


weißen Falken-, und des Großherzogl. Heſſen-Darmſtaͤdtiſchen 
Ludwigs-Ordens Ritter und Großkreuz ꝛe. 


meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn, 
als ein geringes Denkmaal aufrichtiger Verehrung 
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unterthaͤnigſt und hochachtungsvoll 


zugeeignet. 
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- Durchlauchtigfter Fuͤrſt! 
Gnädigfter Zürft und Herr! 


Ew. Durhlaucht Hohe Tugenden und 
ſtille, doch unvergangliche Werdienfte, wo— 
durch Hoͤchſtdieſelben die Gefchichte un- 
ſers teutfchen Baterlandes mit einem neuen 
erhabenen DBeifpiele bereichert haben, wie viel 
Großes und Herrliches ein großer und edler 
Geift auch in einem weniger ausgedehnten 
Wirkungskreiſe zu fchaffen vermag, und welch 
einen unverwelklichen Kranz der fchönften Dex 
lohnung und des wuͤrdigſten Ruhmes der 
Fuͤrſt um fein Haupt windet, der feines Vol⸗ 
kes Vater und Freund ift, — haben fehon 
langft mein Herz mit den Gefühlen der tiefften 
Verehrung durchdrungen, die um fo reiner 
erſcheinen muſſ, als ish noch nie das Gluͤck 
genoſſ, eines näheren Verhaͤltniſſes zu Em. 
Durchlaucht mich zu erfreuen. Nur der 
Wunſch, diefe Verehrung sffentlich auszu: 


fprechen, konnte daher den Schritt herbeifüh- 
‚ren, Ew. Durchlaucht erhabenen Rahmen, 
einem Werke, das noch fo manche Mängel 
und Schwächen in fich tragt, voranzufegen, 
und Ew. Durchlaucht Hochgefälliger Bes 
achtung, dafielbe, in unterthänigfter Ueberrei⸗ 
hung, vertranensooll zu. empfehlen. Sehr 
gewagt würde diefer Schritt, auch deshalb, 
daß gegen Em. Durchlaucht ich, als ein 
ganz Fremder, mich deſſelben unterfange, fich 
darftellen, wenn nicht in dem. Kranze der 
fhönen Tugenden, die Ew. Durchlaucht 
ſchmuͤcken, "die edelſte Humanität, die den 
ehrfurchtsvoll und befcheiden ſich Nahenden 
nicht von ſich zuruͤckweiſt, die ſinnvollſte Theil⸗ 
nahme fuͤr wiſſenſchaftliches Beſtreben und 
Wirken, und die waͤrmſte Liebe zu dem ge— 
meinſchaftlichen teutſchen Vaterlande, glaͤnzend 


hervorleuchteten, and mich mit ber Hoffnung 
befeelten, Ew. Durchlaucht mollen das 
Opfer einer ungeheuchelten Verehrung nicht 
verfchmäher, und dem, wenn auch noch un 
vollfommenen, doch mit wahrer Liebe entwor⸗ 
fenen Gemählde einer Zeit, die im ber Ge 
ſchichte unſeres Vaterlandes und der Wien: 
ſchaften überhaupt fo ausgezeichnet und ruͤhm⸗ 
fich hervortritt, einige theilnehmende Betrach⸗ 
tung nicht verſagen. Sollte dieſer ſchwache 
Verſuch das Gluͤck haben, Ew. Durch— 
laucht nicht gang zu miſſfallen, fo werde ich 
darinn die fehönfte Befriedigung und Erfüls 
fung meines Strebens erkennen. 


Möge der König der Könige Ew. Durch— 
laucht noch lange zum Segen und zur Freude 
der Menſchheit, im wohlthaͤtigen Genuſſe des 


reichen Ertrags der von Ew. Durchlaucht 
ee trefflichen Saaten, En: 


- Mit unmwandelbarer Hochachtung und Er: 
gebenheit, erbitte ich mir die Gnade, mich 
jederzeit nennen Lu durfen 


Ew. Durchlaucht 


Magdeburg, am Feſte 
der Auferſtehung unſers 
Herrn, 1827. 


unterthaͤnigſten Diener und Verehrer, 


Dr. H. A. Erhard. 





Borrede 


Die dee des Wertes, wovon ich den Anfang 
hier öffentlich mittheile, hat manche Verwand⸗ 
lungen in meinem Geiſte durchgemacht, ehe ſie 
ſich ſo zur Wirklichkeit geſtaltete, wie ſie nun 
gegenwaͤrtig vorliegt; und da vielleicht nicht alle 
Spuren dieſer verſchiedenen Entwickelungsperioden 
in dem gegenwärtigen Zuſtande der Ausbildung 
deſſelben ſo ganz verſchwunden ſind, ſo duͤrfte eine 
kurze Rechenſchaft uͤber den Gang derſelben hier 
nicht unnuͤtz ſein. 

Schon ſeit dem erſten Beginnen meiner pre 
ſchichtlichen Forfhungen ward ich, theild von eig: 
ner überwiegender Neigung, theils durch das Zu: 
fammentreffen verfchiedener äußerer Umftände, be— 
ſonders nach zwei, zwar unterfchiedenen, aber fehr 
verwandten Richtungen hingeleitet, nehmli nad) 
der Geſchichte der Literatur überhaupf, und der 
Reformation. - Beide Beftvebungen fanden ihren 
Vereinigungspunkt in der Betrachtung, wie die 
Reformation, beſonders in Teutſchland, durch den 
eigenthuͤmlichen Entwickelungsgang der Wiſſenſchaf⸗ 
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- ten vorbereitet und unterflügt wurde, und wie fie 
ihrerfeitö wieder die Geftalt des ganzen wiſſen⸗ 
Thaftlihen Lebens feit diefer Periode großentheils 
wejentlih bedingte. Es war daher, fo oft id) 
Zeit und Gelegenheit fand, geſchichtlichen ‚For: 
ſchungen einige Stunden zu widmen, eins meiner 
Lieblingsgefchäfte, die beiden oben angedeuteten 
Richtungen nach diefem Ziele hin zu verfolgen, 
and für den zulegt angegebenen Grundfah Belege 
zu ſammeln. Nod dachte id aber nicht daran, 
felbft auf diefem Gebiete zu arbeiten; auch flanz 
den lange die Früchte meiner bhieher - gehörigen 
Studien viel zu vereinzelt und zu wenig in Be— 
ziehung auf meine damaligen Berufsarbeiten, als 
daß der Gedanke, felbft ſchaffend in jenem Kreife 
aufzutreten, ſich fo leicht in mir hätte entwicdeln 
koͤnnen. Mein Streben war daher im Ganzen 
Ä noch ohne Planz. nur daß ich Materialien zu eis 
nem kuͤnftigen, mir felbft noch nicht deutlich vor- 
fhmwebenden Gebrauche fammelte, und in mir felbft 
manche dahin gehörige Gedanken erzeugte, 

Den erften Anlaff zu eigner Thaͤtigkeit auf 
dDiefem Zelde gab mir dad Jubelfeft der Reforma= 
tion. Der für die Literatur zu früh verftorbene 
Buchhändler Friedeih Keyfer zu Erfurt ver- 
anlaſſte durch feinen Reformations-Almanach bei 
mir, da ic) ſchon früher mit ganz befonderer Bor: 


xI 
liebe und Aufmerkfamfeit mich. der Erforfhung 
und Aufklärung der Erfurtifchen Gelehrten - Ge- 
ſchichte befleißigt hatte, den Gedanken, Erfurts 
und feiner Gelehrten Einfluff auf die Reformation 
und ihre Vorbereitung, befonders in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinfiht, beflimmter darzuftellen‘, als dies 
feüher, felbft von den fleißigften Erfurtifchen Ge— 
ſchichtſchrelbern, einem Motfhmann und Lof- 
ſius, geſchehen war; und obgleich der Vorſatz, 
dies in dem Reformations-Almanach ſelbſt zu 
thun, nicht zur Ausfuͤhrung kam, ſo arbeitete ich 
doch zu jenem Zweck eine lateiniſche Abhandlung 
aus, die unter dem Titel: Academiam Erfordien- | 
sem de literis tam sacris quam profanis ‚optime 
metitam profert H. A. E. zu Erfurt erfdien, 
aber die Jahrzahl 1815 führt, weil ich fie, an— 
ftatt einer andern, früher eingereichten, aber nicht: 
in den Druck gegebenen Abhandlung, ald Legi= 
timationsfohrift meiner im Jahr 1813 Auf der 
Univerfität Erfurt angenommenen philofophifchen 
Doctorwürde herausgab. Died war dev exfte, 
ſchwache Verſuch in diefem Gebiete, den ich aber 
doch als Vorläufer meines gegenwärtigen Werkes 
mit Grunde nennen Fann,- da ic nicht unterließ, 
auch meine Anſichten uͤber den Gang der Wieder: 
herftellung . der Wiffenfchaften in Zeutfchland im 
allgemeinen darinn zu entwideln. | 
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Bon biefer Zeit an trat die Idee, ein um- 
faffenderes Werk. über die wiflenfchaftlihe Ge: 
fhichte jener Zeit und die in ihr vorzüglich wirk— 
‚ famen Männer auzuarbeiten , immer deutlicher in 
mir hervor, doch ohne fi zu einem feften 2 
zu geftalten. 

Ein entfcheidender Schritt zu diefem Ziele, 
und zwar nad) einer erweiterten Anfiht, geſchah 
im Sahre 1819. Ein ſehr talentvoller junger 
Mann von ausgezeichneter Liebe. für: die Wiffen- 
ſchaften, der fih damals meines Unterricht in 
der Geſchichte und andern höhern Kenntniffen be> 
diente, erfuchte mich unter andern um eine kurze 
pragmatifhe Darſtellung der neuern teutſchen Li- 
teraturgefhichte. : Durch die Gewährung dieſes 
Wunſches wurde ich veranlafft, die bisher zerftreut 
und ohne beflimmte Beziehung gefammelten Ma 
terialien unter einander zu verbinden und nach _be= 
flimmten Grundfägen zu ordnen; und da ih nun 
bei der allgemeinen Weberfiht derfelben fand, daß 
mir weit mehr Materialien zu Gebote fanden, als 
ich zu meinem nächftvorliegenden Zwede bedurfte 
und, durch Außere Rüdfichten beſchraͤnkt, verwen 
den konnte, fo ftelte fi) der Entſchluſſ, diefe Ma— 
terialien nunmehr zu einem umfaflenden gefchicht- 
lichen Werke zu verarbeiten, bei mir um fo fefter, 
je mehr ich mich überzeugte, daB es an einer gründ- 
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lichen und pragmatifchen Literaturgefchichte Teutfch: 
lands, wie ich fie mir dachte und das Bedürfniff 
einer folchen fühlte, noch fehle. Das Werk aber, 
das ich mir vorfeßte, war eine allgemeine Ge: 
ſchichte der wiflenfchaftlichen Kultur - Zeutfchlands, 
und der Plan dazıt Hatte. fi) ſchon deutlich in 
meiner Seele gebildet. Es follte aus vier Haupt: 
theiten beftehen; der erſte follte die wiffenfchaftliche 
Kultur Teutſchlands vor der Wiederheritellung der 
Wiffenfchaften darſtellen; der’ zweite den Zeitraum 
der Wiederheritellung der. Wiffenfchaften felbft um: 
faffen; der dritte fi mit der Reformation in ih— 
rem ganzen Umfange befchäftigen, und der vierte 
endlich die Geſchichte der Wiflfenfchaften von der 
Reformation bis auf unfere Tage abhandeln. Hier 
ſollte zuerft eine allgemeine Schilderung des Zu: 
ftandes von Zeutfchland in politifher, teligiöfer, 
fittliher und wiſſenſchaftlicher Hinfiht, nach feinen 
Veränderungen in diefer Periode, gegeben, als: 
dann aber die Gefchichte der einzelnen, für allge= 
meine wiſſenſchaftliche Bildung worzüglid wichtigen 
Zweige menfchliher Kenntniff, nehmlich der. Phi- 
lofophie, des, Stubiums der ſchoͤnen Kunſt, der 
teutſchen Sprache in Theorie und Anwendung auf 
Werke der ſchoͤnen Redekuͤnſte, der Philologie, der 
Jugend- und Volksbildung, der hiſtoriſchen und 
der Natur-Wiſſenſchaften, ſo durchgegangen wer— 
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den, daß die allgemeine Geſchichte der aͤußern Ver— 
haͤltniſſe dieſer Wiſſenſchaften nur kurz vorange: 
ſchickt, am meiſten aber bei der Darſtellung des 
Lebens der einzelnen Gelehrten und verdienten Män: 
‚ner. und der. kritiſchen Würdigung ihrer Werke ver⸗ 
weilt würde. Den großen Umfang eines folhen 
Werkes und die Schwierigkeiten feiner Ausführung 
Fonnte ich nicht verfennen, indeffen waren aud die 
Mittel zur Ueberwindung diefer Schwierigkeiten 
berechnet, und gegen eine der größten, den Man- 
gel in allen Fächern ausreichender literarifcher 
‚Hilfsmittel, der den einzelnen Mann in befchränf- 
ter Äußerer. Lage fo häufig drüdt und hindert, 
waffnete ih mid mit dem Entfchluffe, meinen 
Wohnſitz auf eine der berühmteften teutfchen Hoch: 
ſchulen zu verlegen, deren außerordentlich reicher 
Büherfhag ſchon fo manches Werk gedeihen ließ, 
das unferer Literatur zur Zierde gereicht, und 
auch mir die Eräftiafte Unterftügung meines Vor— 
habens verfprah. Diefe Veränderung zu bewerf- 


ſttrelligen, muffte mir um fo leichter feinen, da 


ich, bloß mit literarifhen Arbeiten befchäftigt, an 
Erfurt, meinen damaligen Wohnort, duch Fein 
feſtes Außeres Berhältnifj gebunden. war, und über- 
dies nur auf diefem Wege Gelegenheit zu finden 
hoffte, mid) dem afademifchen Leben, wozu die 
Ausfiht, durch die Aufhebung meiner heimathli: 


KV 
chen Univerfität Erfurt, für mich fonft unwieder⸗ 
bringlich und erſatzlos zerflört war, aufs neue zu 
ergeben. Manche meiner älteren Freunde werden 
fi vielleiht nod) erinnern, daß ich zu Anfange 
des Sahres 1820 fchon ernftlihe Vorbereitungen 
traf, jenen Entfchluff ind Werk zu ſtellen; aber er 
wurde dennoch, durch: undorhergefehene Umftände, 
und weahrfcheinlih für immer, vereitelt.“ 

Indeſſen hatte ich einzelne. Partien jenes 
Werkes, gleichſam verſuchsweiſe, nad) meinen 
Grundfäßen bearbeitet, und in dem Erfolge diefer 
Arbeiten nur neue Aufmunterung zur Fortfegung 
der Arbeit im Ganzen gefunden. Aber theils frü- 
ber übernommene, theild fpäter eingegangene lite 
varifche Verpflichtungen anderer Art, deren Er= 
fillung in mander Hinfiht nothwendiger ſchien, 
dann die mannichfaltigen Gefchäfte, welche. der 
Staatödienft, in den ich wider mein Vermuthen 
berufen. ward, mir auflegte, und endlich manche 
mehr ‚oder weniger anhaltende Störungen meiner 
| Geſundheit ‚ die auch den kraͤftigſten Willen des 
Geiſtes hemmten, verzögerten die Fortfegung je 
ner Arbeiten, und ließen mich endlich fafl ganz an 
der Möglichkeit einer Ausführung meines weit um⸗ 
faſſenden Planes verzweifeln. 

Inzwifchen konnte ich es doch nicht über mich 
gewinnen, ganz von dem Gedanken eines Werkes, 
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fuͤr welches ich ſchon ſo viel geſammelt und vor— 
bereitet hatte, und in welchem ich wirklich man-⸗ 
ches nicht allgemein bekannte mitzutheilen hoffte, 
zu ſcheiden; vielmehr dachte ich nun darauf, die 
Materialien, welche zu einem großen Ganzen zu 
verarbeiten, mir, nach der Lage der Umſtaͤnde, 
unmoͤglich ſchien, zu einzelnen Schilderungen zu 
geſtalten, deren jede einen beſtimmten Zeitraum der 
teutſchen Literaturgeſchichte umfaſſen, und ſo fuͤr 
ſich ein Ganzes bilden ſollte; doch mit Feſthal— 
tung. des Grundſatzes, daß, wenn ed mir gelingen 
follte, mehrere folder Schilderungen nach und nad) 
zu Stande zu bringen, diefe fi unter einander 
wie. Zheile eines größeren Ganzen verhielten, fo 
daß ich auf diefe Weife doch, bei günftigen Fort: 
ſchritten, hoffen durfte, mich der Erreihung mei: 
. nes früheren Zieles wieder einigermaßen. zu nd- 
hen. Hier trat denn nun zuerſt die merkwürdige 
Periode der Wiederherftellung der Wiffenfchaften, 
die mich vor allen mit fo großer Vorliebe befchäf- 
tigt hatte, aufs neue meinen Bliden entgegen. 
Es war mein Plan, für jede merfwürdige Litera- 
tur:Periode einen vorzüglich ausgezeichneten Mann 
zu wählen, deſſen Leben gleihfam die Einfaffung 
des Gemähldes feiner. Zeit bilden follte, Für die 
Geſchichte der Wiederherftellung der Wiffenfchaften, 
ober der zweiten ‚Hälfte des funfzehnten Jahrhun— 
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derts, ſollte dies Johann von Dalberg fein; 
und unter dem Titel: Johann von Dalberg, 
oder Teutſchlands Morgenröthe; wurde 
die Schilderung entworfen. Bald wurde mir eg 
aber einleuchtend, ‚wie mancher Zwang und wie 
mandje ‚Unbequemlichkeit. daraus: hervorging, wenn 
die ganze gleichzeitige Gefchichte in das Leben ei- 
ned einzigen, ‚wenn aud noch fo ausgezeichneten 
Mannes, gleihfam eingefchachtelt werden. folte; 

ich ftellte alfo die Lebenöbefchreibungen der Män- 
ner, welche fih um die neue Geftalfung des wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Lebens in jener Periode, und da— 
durch um die ganze Kultur Teutſchlands, am mei⸗ 
ſten verdient gemacht haben, einzeln neben einan⸗ 
der, und fuchte zugleich in. einer vorausgefchickten 
Ueberfiht die. allgemeinen. Grundzüge. des Wefens 
und ber Erfcheinungen jener Zeit zu entwideln, 
und das Band darzulegen, ‚welches die Lebensge- 
mählde der einzelnen Männer zu einem Ganzen 
verbindet. Nach diefem Plane waren, nächft der 
erwähnten allgemeinen Ueberficht, die meiften Le— 
benöbefchreibungen, welche der gegenwärtige erſte 


Band ald Anfang des zweiten Theils diefer Ge: . 


Ihichte enthält, fo wie das Leben des Conrad 
Celtes, weldjes den Anfang des folgenden Ban- 
des bilden foll, bereits bearbeitet, ‚Al8 ‚ich; - im 


erſten Hefte meiner Weberlieferungen zur va— 
! ** 
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| terländifhen Gefhichte (Magdeburg b. Ru- 
bad, 1825.), diefes Werkes, ald zur baldigen 
Erſcheinung vorbereitet, unter dem Zitel: Teutſch— 


lands Morgenroͤthez Gemählde aus den. ' 


Zeiten, des Wiederaufblühens wiſſen— 
Thaftliher Bildung; gedachte, 

Indeſſen hatten andere dazwifchen gefretene 
Gefhäfte die ununterbrochne Vollendung der noch 
übrigen Biographien, für die Gefchichte jener wich: 
tigen Periode, verhindert. Als ic nach einiger 


Zeit, in der Abficht, die Fortfegung diefer Arbei- 


ten zu beginnen, dad bereits Vollendete einer noch- 
maligen Revifion unterwarf, erfchien mir doch als 
led zu fehr Stüdwerk, in einer zu lofen Haltung, 
duch eine kurze Weberfiht der allgemeinen. Ge- 
ſchichte zu wenig befeftigt und gefichert, Nochma- 
liges reiferes Nachdenken, Weberlegen und Ordnen 
geftaltete nun endlich meinen Plan fo, wie er jezt 
in der Ausführung wirklic vorliegt. Die Ge— 
maͤhlde, die ich aus ber Zeit des Wieberaufblü- 
hens willenfchaftliher Bildung in Zeutfchland bloß 
andzuheben gedachte, erweiterten ſich nun zu einer 
vollftändigen Gefchichte, in der fie felbft jedoch ei- 
nen wefentlihen Theil ausmachen. Diefe Ge= 
ſchichte zerfällt nehmlih in drei Theile. Der 
erfte Sheil, der in diefem Bande ganz vorliegt, 
ſchilders die Vorbereitung der Wieberherftellung 
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der Wilfenfhaften, theils durch das, was außer: 
halb Teutſchlands in dieſer Beziehung gefchah, 
theild durch das, was teutfche Gelehrte felbft, aber 
noch vereinzelt und ohne Beziehung auf einen groͤ⸗ 
ßeren gemeinſchaftlichen Plan, erſt als Keime und 
vorlaͤufige Anregungen, bewirkten; und gibt dann 
von den eigentlich zur Wiederherſtellung der Wif: 
Tenfchaften in Teutſchland gehörigen  Erfcheinungen 

und Greigniffen eine allgemeine Ueberſicht, doch | 
ausgedehnter und vielfeitiger, als fie, nach jenem 
früheren Entwurfe, den einzelnen Biographien nur 
vorangefandt werden follte. Der zweite Theil, 
von dem in gegenwärtigem Bande bloß der Ans 
fang erfcheint, fol nun die im. vorigen entworfene , 
allgemeine Geſchichte mehr im Einzelnen ausfühe 
ven, und daher die Lebensbeſchreibungen derjenigen 
Maͤnner enthalten, welche die Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften in Teutſchland, jedoch nur in 
Folge einer allgemeinen, den Grund aller wiffen: 
fhaftlihen Thätigkeit umfaffenden Wirkfamkeit, 
vornehmlich bewirkten. Außer: den hier fchon ab: 
gedrucdten Biographien werben hieher noch gehoͤ— 
ren: Conrad Celtes, Reuchlin, Erasmus, 
Murmelius, Hermann Buſch, Heinrich 
Bebel, Eitelwolff vom Stein und Wili— 
bald Pirckheymer. Ulrich von Hutten, 
den ich anfangs dieſen Maͤnnern auch noch anzu⸗ 
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reihen beabſichtigte, wird wahrſcheinlich ausge— 
ſchloſſen bleiben, theils weil die neuſte Bearbei— 
tung ſeines Lebens und ſeiner Schriften, durch 
den geiſtvollen Muͤnch, es ſehr ſchwierig macht, 
noch viel neues und beſſeres darüber zu ſagen; 
theils auch, weil er mehr einer ſpaͤtern Periode 
angehoͤrt, und, wenn Leben, Geſundheit und Muße 
mir geſtatten, mich mit der Geſchichte derſelben 
weiterhin zu beſchaͤftigen, von mir dabei nicht un⸗ 
beruͤckſichtigt bleiben wird. Dieſer Theil duͤrfte 
ſowohl dem Umfange nach, als in Anſehung der 
Wichtigkeit der darinn behandelten Gegenſtaͤnde, 
wenigſtens nad) meiner Ueberzeugung, als ber 
Haupttheil des ganzen Werkes zu betrachten ſein. 
Der dritte Theil endlich ſoll die Geſchichte der 
einzelnen Wiſſenſchaften in jener Periode enthalten, 
und dabei die Nachrichten von denjenigen Gelehr— 
ten nachholen, die, wenn ſie auch nicht, wie die 
oben genannten, durch Verdienſte vom erſten Range 
glaͤnzen, doch durch ihre nuͤtzliche Thaͤtigkeit ein 
ehrenvolles Andenken verdienen. Hier wird indeſ— 
ſen nicht mehr von ſo ausfuͤhrlichen Biographien 
der Gelehrten die Rede ſein koͤnnen, wie ſie der 
zweite Theil gibt, da dieſe weder, bei dem allge⸗ 
meinen Mangel an Materialien, moͤglich, noch bei 
dem minder wichtigen Einfluſſe der hier zu nen— 
nenden Männer auf die geſammte Literatur, zwed- 
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mäßig fein würden; fondern ed werben von ihnen 
nur fürzere Notizen, ohngefaͤhr fo, wie bei ben 
in der Einleitung des gegenwärtigen Bandes auf: 
geftellten Gegenftänden mitgetheilt find, erfcheinen 
Eönnen. In diefem Kreife würde nun die Auf: 
gabe diefes Werkes gefchloffen fein. Da jedoch 
die Gefhichte der Wiederherftellung der 
Biffenfhaften, went fie nicht ohne feften 
Grund daftehen fol, die Kenntniff des Zuftandes 
berfelben vor dieſer Wiederherftellung vorausfeßt, 
und da es für jezt nicht in meinem Plane liegt, 
diefe Vorgefchichte durch ein eben fo umfaſſendes 
Werk zu ergänzen, fo habe ich die Darftellung 
der wiſſenſchaftlichen Kultur Teutſchlands in der 
frühern Periode in Geftalt einer Einleitung vor— 
angeſchickt. — Geftalten ſich die äußern Umftände 
für meine wiſſenſchaftliche Thätigkeit in der. Folge 
nicht allzu ungünftig, fo dürfte dies Werk nur als 
Anfang eines Cyclus von Bearbeitungen merfwür: 
diger Perioden und Erfcheinungen aus der teuffchen 
Geſchichte zu betrachten fein. | 

Ich fürchte, für eine Vorrede zu weitläuftig 
zu werden, wenn. ich, wie vieleicht nicht unnüg 
fein dürfte, mich über einzelne Punkte noch in naͤ— 
here Auskunft und Rechtfertigung einlaffen wollte, 
und hebe daher nur drei Gegenftände aus, die am 
meiften Befremden erregen dürften. Der erfte ift 
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bie verhaͤltniſſmaͤßig etwas ausfuͤhrliche Darftel- 
fung ber Gefchichte der fcholaftifhen Philofophie 
in der Einleitung. Diefe fhien mir. darum ganz 
befonders nöthig und an ihrem rechten Drte zu 
fiehen, _ weil die Wiederherftellung der Willen 
haften, und vornehmlich Luthers Reformation, 
ein ſehr wefentlihes Gejhäft in der Bekämpfung 
des Scholafticismus fand, und ed daher doch min=. 
deſtens fehr intereflant ift, zu wiflen, was man 
eigentlich damals fo lebhaft befämpfte. Daß ich 
dabei aus den Grenzen meines eigentlihen Ger 
bietes etwas abweichen, und mich mit den Lehren 
und Schickſalen folder Männer befhäftigen muffte, 
die nie in Zeutfchland lebten, lag in der Natur 
ber Sache, da ed weit mehr auf die moͤglichſt 
(für meinen Zweck) vollſtaͤndige Entwidelung ei- 
ner für die gefammte Geftaltung bes wiffenfehaft- 
lichen Lebens hoͤchſt einfluffreichen Erſcheinung, als 
auf die ftrenge Beobachtung geographifher Gren- 
zen ankam. — Der zweite Punkt ift dad längere 
Verweilen bei der Gefhichte der Biffenfchaften in 
Italien, in.einem Werke, wo ich es vornehmlid 
mit Teutſchland zu thun habe. Aber hier bedarf 
es wohl: kaum der Bemerkung, daß, wenn ih 
‚eine Gefchichte des Wiederaufblühend wifjenfhaft: 
cher Bildung vornehmlih in Teutſchland 
verſpreche, hierdurch der Blick auf andere Länder 
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keineswegs audgefchloffen, fondern vielmehr ange: 
deutet wird, daß ic erft die Gefhichte des Wie: 

deraufblühens der Wiffenfchaften im allgemeinen, 
alfo zunächft in dem Lande, von wo fie für alle 
andere Länder ausging, darftellen, dann- aber, von 
der. Zeit: an, wo fie auch in Zeutfchland Eingang 
fand, mich auf diefes befonders beſchraͤnken wollte. 
So habe ih) e& genommen, und fo ſchien es mir 
um fo nothwendiger, da die meiften um die Wie: 
derherftellung der. Wiflenfchaften in Teutſchland 
verdienten Männer , ihre höheren, und feineren 
Kenntniffe größtentheild in Italien erwarben, und 
es alſo, ſchon in Beziehung auf diefe, hoͤchſt wif- 
ſenswerth ift, was fie eigentlich in jenem Lande 
fuchten und fanden. — Der dritte Punkt endlich 
betrifft den möglichen Vorwurf, daß ich zu wenig 
Quellen und Autoritäten füs meine geſchichtlichen 
Angaben angezeigt habe. Dagegen kann ich mich 
durch zwei Gruͤnde verantworten; einmal, daß 
ich vieles aus Collectaneen nahm, die ich ſchon in 
fruͤhern Zeiten ſammelte, und fuͤr deren Sicherheit 
ich zwar ſtehen kann, bei denen aber die betreffen— 
den Stellen nit allemal genau angezeigt, und 
die Bücher, aus denen fie gefhöpft find, mir in 
meiner jezigen Lage nicht alle mehr zugänglich 
find, fo. dag ih alfo hier nur ‚ungenaue Citate 
hätte geben Finnen, die fchlimmer find, . als gar 


.. 
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keine; und zweitens, daß ich überhaupt mic) 


ſcheute, durch allzuviele Eitate, die doch die we— 
nigften Lefer nachzufchlagen Gelegenheit, Luft und 
Beit haben, den Umfang des Buches ohne ‚Roth 
zu vergrößern, befonders da ich wünfchte, daß. es 
nicht bloß den eigentlichen Literator, fondern mehr 
noch gebildeten Leſern aus allen Ständen fih em: 
pfehlen möchte, die ich zu überzeugen wünfchte, 
daß auch die Gefchichte der Wiſſenſchaften Gegen- 
fand einer eben fo angenehmen als fruchtbaren | 
allgemeinen Geiftesnahrung fein Eann, wozu fie 
bisher, bei einer gewiffen einfeitigen Vorliebe für 
die politifhe Gefhichte, nur zu wenig benugt 
wurde. | 

Wichtiger als diefe und ‚andere einzelne Aus— 
fellungen ift am Ende die Hauptfrage: ob id 
überhaupt hinlänglich mit Quellen und Hilfsmit- 
teln auögerüftet war, um. ein Werk, wie das ge⸗ 
genwaͤrtige, zu unternehmen? Der, mir unbe⸗ 
kannte, Recenſent des erſten Heftes meiner Ueber— 
lieferungen zur vaterlaͤndiſchen Geſchichte, in der 
Halliſchen Literaturzeitung, ſcheint nahmentlich die⸗ 


ſen Zweifel zu hegen. Und es iſt wahr, daß fuͤr 


eine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit, wobei es auf be— 
deutende literariſche Hilfsmittel ankommt, kaum 
ein Ort unguͤnſtiger fein kann, als der, an wel- 
hem ich gegenwärtig wohne, Schon die allge: 
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meine Stimmung iſt wiſſenſchaftlichem Leben und 
Wirken in vielfacher Hinſicht unguͤnſtig; vor als 
lem aber iſt hier keine oͤffentliche Bibliothek, von 
der ſich einige Unterſtuͤtzung in meinen literariſchen 
Arbeiten erwarten laͤſſt; denn die hieſige Stadts 
bibliothet, die durch meinen vortrefflichen Freund, 
Herrn Stadt = Serretär. Gerloff, in Ordnung 
und in eine wuͤrdigere Geftalt gebracht worden 
iſt, gewährt für ältere ‚Literatur, worauf es mir 
vorzüglid anfommen muffte, wenig oder gar Feine 
. Ausbeute; und wer die Schwierigkeiten Fennt, von 
auswärtigen Bibliotheken ſich Titerarifche. Hilfsmit- 
tel zu verfhaffen., der wird es wenigftens mit 
nicht zurechnen, wenn meine diesfallfigen Wünfche 
und Bemühungen meiftens ohne Erfolg. geblieben 
find, Daß es mir an einem Drte, wo ich eine 
große Bibliothek zur Seite haben, oder auf die 
nahe Unterſtuͤtzung gefälliger gelehrter Freunde 
rechnen koͤnnte, leicht moͤglich geworden waͤr, die⸗ 
ſem Werke mehr aͤußere und innere Vollendung 
zu geben, als gegenwärtig, das wird freilich man⸗ 
cher fachkundige Lefer wahrnehmen, und niemand 
Tann es mehr fühlen, als ich ſelbſt. Es aber 
darum ganz zu unterlaffen, ſchien mir nicht Grund 
genug vorhanden zu fein; denn mein eigner, nicht 
ohne große Mühe und Aufopferung zufammenges 
brachter Büchervorrath, und mande noch aus frü- 
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hern Jahren aufbewahrte Collectaneen und Ex— 
cerpte, ſetzen mich, wie ich glaube bewieſen zu ha— 
ben, in den Stand, wenn auch nicht alles fo voll⸗ 
kommen, als man wuͤnſchen moͤchte, doch manches 
mehr und beſſer zu geben, als man es in den ge— 
wöhnlichen, bisher bekannten, geſchichtlichen und 
literarifchen Werken findet. Man koͤnnte mir frei- 


lich entgegnen, daß ich. die Ausführung meines 


Vorhabens wohl auf eine günfligere Zeit hätte 
verſchieben koͤnnen; aber die geringe Wahrfchein- 
lichkeit für mich, jemals in eine günftigere Lage 
zu gelangen, die Kürze des menfchlichen Lebens, 
in Berhältniff zu meinem lebhaften Zriebe, für die 
Literatur nach meinen Kräften thätig zu fein, und 
die Erfahrung, daß fo manche wünfchenswerthe 
und nicht unnüge Werke, darum, weil die Ver— 
fafler zu lange auf günftigere Zeiten warteten, zu 
viel. daran. verbefiern und vervollkommnen ‘wollten, 
am Ende ganz unterbletben mufften, werden mid) 
rechtfertigen, daß ich jene Erinnerung, die ic) mir 
felbft vor der Ausführung oft genug gab, nicht 
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Einleitung 


Geſchichtliche Darftellüng der wiffenfhaftlichen Kul- 
tur Teutſchlands, 
vor der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften. 


Das fogenannte Mittelalter ‚ oder die Zeit: vom erſten 
Beginnen 'eigentlicher teutfcher Staaten und Verfaſſungen 
bis zur Entwicelung des neuern europäifchen Stantenfy: 
ftems, ift manchmal als der Abgrund, alles Verderbens | 
und das Urbild der greulichften Finfterniff und Barbarei 
verfchrien, manchmal mwieder als der Innbegriff alles Gro⸗ 
gen, Edlen und Herrlichen, was nur unferm Gefchlecht als 


Mufter aufgeftellt zu werden verdiente, gepriefen morden. 


Beide Vorftellungen find übertrieben, und beruhen, ohne 
fihern geſchichtlichen Grund, bloß auf vorgefaften Mei⸗ 
nungen und Täufchungen der Einbildungsfraft, Jene 
graufe Finfterriff wird. dem Mittelalter mit ‚Unrecht ange; 
fhuldigt; denn obgleih die Geiftesbildung noch im Allge: 
meinen auf ſehr niedriger Stufe ftand, fo ift doch ein 
Streben nach höherer Kenntniff, eine wiſſenſchaftliche Thaͤ—⸗ 
tigfeit und eine Achtung des wiſſenſchaftlichen Lebens in 
jener Zeit unverkennbar, wenn auch jenes Streben oft das 
Ziel verfehlte, jene Thätigkeit fich felten auf das Wefentli- 
ze A 
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che richtete, und jene Achtung weder überall aus wahrer 
Ueberzeugung hervorging, noch immer der wahren Würde 
der Wiffenfchaften angemefjen fih ausfprah; und menn 
mie das mwiffenfchaftliche Leben in jener Zeit noch nicht in 
allgemeiner Berbreitung, Achter Ausbildung und gemein: 
nüsiger Fruchtbarkeit wahrnehmen, fo erfennen wir doc) 
ſchon die Grundlage zu alle dem, was die Zolgezeit nachz 
mals im Reiche der Wiffenfchaften fo herrlich und heilbring- 
end erbaute. Aber eben daraus, daß mir im Mittelalter 
nur Grundlagen und' Vorarbeiten erblicken, geht hervor, 
dag wir von jener Zeit-noch nichts: durchaus Muftergilti 
ges erwarten dürfen, und daß ihre, in vieler Hinficht allers 
dings höchft anziehende und fehrreiche Gefchichte noch Fein 
Gemählde vollendeter, allfeitiger Ausbildung uns darbietet, 
wohl aber ein großartiges Bild der-höhern Erziehung und 
des Heranveifens der Nationen, der allmählichen Bereinis 
gung anfangs zerſtreuter und verfchiedenartig wirkender 
Kräfte, des ftufentveifen, unermüdlichen, wenn gleieh durch 
manche Irrwege verzögerten Fortfchreiteng zum Beflern, 
und der, aus unficherer Dämmerung immer mehr hervor: 
tretenden Morgenröthe eines lange erwarteten und zuletzt 
feierlich erfcheinenden lichten Tages. 

Dem Teutſchen, ver. fein Vaterland auch in feiner 
Vorzeit wahrhaft liebt und achtet, iſt es hoͤchſt erfreulich 
und ehrenvoll, daß teutfches Fand und teutfches Volk bei 
jener Entwickelung eine vorzüglich ausgezeichnete, thaten— 
reiche Rolle zu fpielen beftimmt war. 

- Wenn überhaupt die Geſchichte der Entwickelung und 
alfmählichen Ausbildung ganzer Völker und Staaten eins 
der erhabenften und Iehrveichften Bilder darbietet, mit wel: 
chen der menfchliche Geift ſich befchäftigen kann, fo mird 
auch nicht leicht in Abrede geftellt werden Fünnen, daß in 
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diefer Hinficht den Geſchichten unfers teutſchen Vaterlandes 
und feiner Bewohner unter allen ein ganz vorzüglicher 
Rang gebührt. Zwar bin ich meit entfernt von jenem eins 
‚feitigen, miſſverſtandenen Patriotismus, in welchem ſich 
manche neuere Geſchichtfchreiber, zum Nachtheil wahrer 
und gruͤndlicher Geſchichte, gefallen, indem ſie ganz unbe⸗ 
ſonnen und blind alles loben, was teutſch heißt, oder mit 


Teutſchen auch nur vom weiten in Verbindung ſteht, und 


vergeſſen, daß eine bedachtſamere Nachwelt einſt nicht nach 


unbegruͤndeten Machtſpruͤchen, erzwungenen Wendungen 


und hochklingenden Deklamationen, ſondern nach unleugba⸗ 


ven Thatſachen und ihrer natürlichen Zuſammenſtellung ur⸗ 


theilen wird, und daß der Schriftfteller für des Vaterlan- 
des Ruhm an feinem Theile dadurch am beften forgt, wenn 


er Werfe hervorbringt, deren innerer Gehalt feinem Bas 


terlande zur Ehre gereicht; daß aber wahre Ehre, nicht bes 
fteht ohne Wahrheit. — Um fo mehr glaube ich jedoch, 
durch Gründe, geleitet aus dem innern Berhältriffe der 
Sache, bemweifen zu koͤnnen, tie fehr, vor allen Gefchich- 
ten neuerer Bölfer, die teutfche, nicht nur dem tieferen 


Forſcher, fondern auch dem bloßen Liebhaber fich empfiehlt. 


Denn von Teutſchland aus gingen die Völferftamme, die 
einft Europa’s Geftalt umſchufen, und in Teutfchland hat 
der Reft jener Stämme die Ureigenthümlichfeit feiner 
Sprache, Sitten und Gemüthsart, fo weit es der Wechs 


ſel der Jahrhunderte zuließ, am treuften bewahrt; Teutſch⸗ 


land, gelegen im Herzen Europa’d, nahm an den meiften 

mwichtigern Greigniffen feiner Nachbarftaaten näheren oder 

entfernteren Antheil, und von der Geſchichte der übrigen 

europäifchen Voͤlker ift nicht wenig in die feinige verflochs 

ten, ja oft und lange hat das gefammte politifche Stre⸗ 

ben der Be Staaten fih in Teutfchland concens 
‚ A2 
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trirt, in Teutfchland fo mannichfaltige Gegentoirfungen 
aufgeregt, und Teutfchland, freilich nur felten zu deffen 
. Vortheil, zum Mittelpunfte des- europäifchen Staatenſy⸗ 
ftems erhoben; Teutfchlands eigenthümliche Staatsform ge: 
währt eine Erſcheinung, wie die Gefchichte fie nirgends 
teiter-zeigt, und die, wenn auch nicht immer erfreulich, 
doch höchit merkwuͤrdig und lehrreich ift; und das “meins 
andermwirfen der einzefnen Theile Teutſchlands ‚bilder eine 
innere Regfamfeit, die wir in feinem anderen Bolfe fin- 
den; endlich bietet und die Gefchichte Teutfchlands eine 
große Mannichfaltigfeit innerer Beränderungen jeder Art, 


einen nicht genug benußten Reichthum lehrreicher Begeben: 


heiten, und eine bewundernswerthe Reihe großer, tugend- 
hafter und verdienftvolleer Menfhen aus allen Ständen, in 


denen fie eine Menge großer Mufter zur. Nachbildung und. 


Belehrung den Staaten wie den Einzelnen aufſteilt; und 
— da infonderheit, wie Herder fo ſchoͤn als wahr fagt, 
auch die Gefchichte der Wiſſenſchaften Geſchichte der 
Menſchheit, und zwar der menſchlichſten Menſchheit iſt, — 
ſo ſind auch Teutſchlands Neider und Widerſacher zu dem 
Bekenntniſſ genoͤthigt worden, daß kein Volk unter‘ den 
neuern eine ſo weit verbreitete, im Ganzen ſo vielſeitige 
und zugleich gruͤndliche wiſſenſchaftliche Bildung, ſo viel 
und große Gelehrte in allen Fächern, fo zahlreiche Bei- 
fpiele eines unermüdfichen und glüclichen Fleißes, und eine 


ſolche Menge feft begründeter und in ihrem Wirken gefeg- 


neter Bildungsanftalten aufweifen fann, wie Teutfchland. 
| ‚Wenn ich unter. dem, was. der Gefchichte Teutfchlands 
ihr amögezeichnet merfwürdiges Gepräge verleiht, auch 
feine fo eigenthümliche Staatsverfaflung und feine Verwik⸗ 
felung in die politifchen Verhältniffe des Auslandes genannt 
habe, fo muſſ ich auch dem befahnten Einwurfẽ begegnen, 


\ 
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daß Teutſchlands dadurch erworbene Bedeutung eine- fehr 
traurige fei, da der Umfturz teutfcher Macht, das Erloͤ-⸗ 
ſchen teutſchen Glanzes und die Vernichtung teutfcher Frei⸗ 
heit und Eintracht aus diefer Quelle gefloffen. Zu leug: 
nen, daß Teutfchlands Verfaſſung ſchon feit ihrem erften 
Beftalten den Keim des Verderbens in fi getragen und 
- im Laufe der Zeitbegebenheiten ihn immer mehr enttoickelt 
hat, wär nun freilich gegen den offenbaren Beweis der 
Gecſchichte; doch ift es unmeife, das Nothwendige, ſchon 
„tief in der Entftehung des Volkes begründete, anzuflagen ; 
es ift einfeitig und des Geſchichtforſchers unwuͤrdig, nur 
das Boͤſe zu ſehen, und das Gute, mie es ſich auch ge: 
ſtalte, zu verkennen. Denn nur in Zeiten des allgemeinen 
Verderbens, wo ein Volk feinem unwiderruflichen Straf— 
gericht entgegen reift, koͤnnen wir das Boͤſe durchaus vor: 
herrſchend erkennen; fonft überall Feimt neben ihm, wenn 
auch nur im Stillen, mehr‘ Gutes, und wir finden bei-ru: 
higer Prüfung, daß auch das, was uns mifffällt, immer 
noch einem guten Zwecke dienen muff, eben fo. wie in der 
phnfifchen Welt felbft das Verderben noch neue Nahrung 
für edlere Stoffe bereitet. Kein Zufall ift es, der in der 
Natur und in det Gefchichte zumeilen aus böfen Keimen 
gute Saaten hervorlockt, fondern wie die Wirkungen der 
Natur nah ewigen, meifen Gefegen erfolgen, fo zeigt fich 
auch in der Weltgefchichte das Walten göttliher Weisheit 
gerade am Herrlichften, indem fie auch das Böfe und 
Schlechte fo lenkt, daß es guten Zwecken dienen muff, und 
fo am vollfommenften durch feine eigenen Folgen gefühnt 
wird. So finden wir es auch in Teutfchlands viel ger 
fhmähter, aber bei allen ihren Mängeln dennoch ehrwuͤr⸗ 
diger Verfaſſung. Sie fcheint nothwendig, im innerſten 
Weſen des teutſchen Volkes begruͤndet geweſen zu fein; 
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denn feit den Alteften Zeiten, wo diefes in der Gefchichte 
auftritt, finden wir in ihm nur felten, und nie ohne bes 
ftimmte dringende Veranlaffung, jedesmal nur für einen 
befehränften, vorübergehenden Zeitraum, eine große Volks: 
einheit; fonft immer ein Auseinandertreten der einzelnen 
Stämme, von denen jeglicher feinen eignen Weg ging, 
während fie doch der allgemeinen. VBerwandtfchaft nie ganz 
vergaßen. Sie war aber auch heilfam, denn eben das 
Zerfällen Teutſchlands in viele Fleinere Staaten vervielfäl- 
tigte die Regſamkeit des innern Lebens, begünftigte und 
erhielt die Freiheit der eigenthümlichen Entwickelung, vegte 
die Thatkraft vielfeitiger auf, begründete einen fruchtbarern 
Wetteifer in jeder Art geifiger Thätigkeit, und ergoff die 
Schaͤtze der Wiſſenſchaft, Kunft und feineren Sitte- durch 
‚alle Verzweigungen bis in die Fleinften Adern des Volkes, 
Wenn Teutfchland nicht durch Eroberung und. Herrfcherge: 
malt, fondern durch Wiſſenſchaft und Religion, einen 
dauernden Ruhm in der Gefchichte fich erwarb, fo muſſ 
auch die Gefchichte, bei genauer Erwaͤgung, ung überzeus 
gen, daß eben der Zuftand, in welchem fich Teutfchland 
nach feinen politifchen Berhältniffen uns darftellt, Teutſch⸗ 
lands wiſſenſchaftliche Bildung fo vielfeitig „gedeihen, und 
das werden ließ, was fie ward; mie aljo eben diefer Zus 
ftand auf das Ganze fo vortheilhaft mwirfte. | 
Wie wir in den frühften - Verhäftniffen eines jeden 
Volkes den erften Keim feiner fittlihen Bildung zu fuchen 
haben, fo finden ‚wir auch bei den Teutfchen fchon im er⸗ 
ften Anbeginn ihres Volksthumes die Grundzüge. zu ihrer 
nachmaligen ganzen ſittlich⸗ wiſſenſchaftlichen Geftaltung. 
An freies Leben gewöhnt, fogar den Städten mit ihren 
Mauern, als ’einer unfreundlichen Beſchraͤnkung, abgeneigt, 
umgeben von den Erfcheinungen einer Fühnen,. großen und 
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kraͤftigen, aber einfachen und wilden Natur, bildete ſchon 
in den rohſten Zeiten ihr Geiſt ſich dem Freien, Kraͤftigen, 
Einfachen und Edeln entgegen. Einfach, wie ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe, waren auch ihre Kenntniſſe, aber mit feſtem, beharr⸗ 
lichem Gemuͤth, bewahrten ſie das einmal aufgenommene 
dauernd und ſicher; auch ihre Sprache war einfach, rauh 
wie ihr Land, aber maͤnnlich und kraͤftig wie ihr Gemuͤth, 
dem Zwange druͤckender Regeln vom Anbeginn abhold, aber 
zu reicher und mannichfaltiger, eben ſo kuͤhner als zarter 
Bildung geſchickt. Fruͤhzeitig erwachte bei ihnen die Liebe 
zu Dichtung und Geſang, und dieſe Kuͤnſte bahnten zuerſt 
feineren Gefuͤhlen den Eingang in die rauhen Herzen der 
Krieger und Jaͤger. Eigenthuͤmlich war ihren Geſaͤngen 
die Erfindung des Reimes; uralt, weil ſchon der Kaiſer 
Julian bemerkte, daß die Geſaͤnge der Teutſchen aus 
gleichlautenden Worten beſtanden; und ſo tief in den Cha⸗ 
rakter des teutſchen Geſanges eingewurzelt, daß er nicht 
nur in alle Sprachen uͤberging, die aus der teutſchen ab⸗ 
ſtammten, oder durch ihre Einwirkung aus den Reſten der 
Roͤmerſprache ſich bildeten, ſondern auch in der teutſchen 
Hauptfprache durch alle Veränderungen des Zeitalters und 
des Geſchmackes fich erhielt. Ihre Geiftesthätigfeit wurde, 
ſelbſt da fie noch in den engften Schranfen ſich bemegte, 
mehr duch Nachdenken und Gefühl, als durch Phantaſie 
beftimmt, und mehr Stätigkeit als Beweglichkeit war ihr 
Charakter. Das meibliche Gefchlecht, bei andern Voͤlkern 
des Alterthums vernachläffigt und: zur bloßen Dienftbarfeit 
oder Befriedigung der Sinnlichkeit herabgemürdigt, fand 
bei den Teutfchen Achtung und volle Gleichftellung in- allen 
menfchlichen Rechten, ja fie glaubten faft etwas ‚höheres, 
göttliches, in der mweiblihen Natur zu finden; daher: die - 
MWahrfagerinnen, die bei den Teutfchen für heilig gehalten 
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-und bei twichtigen "Unternehmungen befragt wurden. Der 
Sinn fuͤr das Göttliche regte ſich in ihnen weit lebendiger, 
als bei einem andern Volke auf gleicher Stufe -dey Kultur, 
und. die Sagen. von ihren Göttern, fo weit fie auf ung ge: 
fommen find, zeigen zwar einfachere, aber edlere Begriffe 
vom göttlichen Wefen, als felbft die Mythologie der Grier 
. ben. und Römer, wenn ihnen auch das freundlihe Ger - 
wand und der Kunſtwerth abgeht, um den tie diefe bez 
wundern. Die Religion war auch fehon in ihrer rohften 
und unvollfommenften Geftalt ihnen meit mehr Sache des 
Herzens; ihre Götter waren ihnen nicht allein &egenftände 
des hiftorifchen Willens, auch nicht bloß Gegenftände der 
Zucht, fondern der Achtung und Liebe; auf heimathlichem 
Boden erblüht, ſchmolz ihre Religion mit der angeftammten 
Liebe zu Freiheit und Vaterland zufammen; und durch das 
Dunkel ihrer Sagen feuchtete die Vorſtellung hindurch : 
einft, wenn dag Reich der Götter ganz geftürzt fei, merde 
Allvater über alles in allem herrſchen. — So vorbereitet, 
und durch mancherlei Entwicklungen der Zeiten, durch 
Krieg, Verkehr und Bündniffe, ſchon mit Staatsverfaffungs 
‘en befannt gemacht und felbft fchon zu fefteren Verfaſſung⸗ 
en gediehen, fand auch das Chriſtenthum fie empfängli- 
cher für feine reineren, die ganze Menfchheit umfaſſenden 
ehren; und wenn Griechen und Römer, durch Sittenlo: 
figfeit entnerot, oder durch falfche Kultur verbiendet, das 
Chriſtenthum von fich ftießen oder feinen Nahmen entehr- 
ten, gewährten die Teutfchen ihm einen zwar noch rohen, 
aber unverdorbenen Boden, auf dem es, wenn auch an: 
fangs unter mancherlei Schtwierigfeiten und Hinderniffen, 
doch nachmals um fo fefter wurzeln, gedeihen und blühen 
fonnte, und deflen fichtlich zunehmende Veredlung offenbar 
von der Einwirfung des Ehriftenthums ausging. 
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Auch zu einer eigentlich wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit 
muſſte die Teutſchen zuerſt das Chriſtenthum fuͤhren, und 
es iſt auszeichnend für die teutſche Sprache, daß ihre erſte 


Benutzung als Schriftſprache von der Bibel⸗Ueberſetzung 


durch Ulfilas ausging, ſo wie beinahe zwoͤlf Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter durch Luthers Bibel ihre vollſtaͤndigſte neue 
Begruͤndung und Veredlung. Zwar entſtand jenes wichtige 
Werk außer den Grenzen des eigentlichen Teutſchlands, 
und ſcheint, bei der weiten Ausbreitung teutſcher Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme, nur wenig allgemeinen Einfluſſ auf die Volksbil⸗ 
dung ſelbſt gewonnen zu haben, am wenigſten innerhalb 
der Grenzen des eigentlichen Teutſchlands, wo noch lan: 
ge das Heidenthum herrfchte; doch mar die Bahn ein- 
mal gebrochen, und kaum hatte, nach jenen großen Voͤl⸗ 
ferzügen, die Europa umgeftalteten, die Drdnung der 
Dinge unter den Teutfchen, in dem Lande, das von ihnen 
insbefondere den Nahmen. behielt, fich fefter gebifdet, ſo 
tourde jene Bahn von mehrern verdienftvollen Männern 
aufs neue, zwar mit langfamen, doch fi — Schritten, 


betreten. 


Bis in das achte Jahrhundert — Zeitrechnung 
war in Teutfchland weder in Hinficht der Verfaſſung noch 


des Kulturftandes Einheit. Nur bis an die Elbe wohnten 


eigentliche teutfehe Stämme; jenfeits hatten, feit der Voͤlker⸗ 
wanderung, fi) Slaven, von jenen an Sitten und Sprache 
verſchieden, verbreitet. Im Norden Teutfchlands führten 
die Sachfen noch ihr alterthümliches Volksleben; der ſuͤdli⸗ 


- he Theil gehorchte theils den Franken, theild unabhängigen 


Herrſchern. Die Grenzlande an den Ufern des Rheing 
und ‘gegen Stalien hin bekannten ſich zum Chriſtenthum; 
im Innern herefchte noch das Heidenthum, und nur all⸗ 


maͤhlich drangen ducch feine Finfterniffe die Strahlen des 
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mifderen Lichtes. Viele der Glaubenshelden, die e unter: 
nahmen, die Teutfchen zum Chriftentfume zu befehren, 
mufften die Wahrheit, die fie verfündeten, mit ihrem Blute 
befiegeln ; denn duch den häufigen Wechfel des-innern Zus 
ftandes waren die Voͤlker graufamer geworden, und un- 
'empfänglicher für milde Belehrung; “auch verfahen es viele 
‘der Lehrer wohl darinn, daß fie, unbefannt mit dem Cha⸗ 
rafter des Volkes, ihm das Meue zu raſch aufdrangen, 
oder zu unbebachtfam den alten Göttern: feindlich gegen: 
über ftellten, ehe fie verfucht hatten, allmählich die Herzen 
des Volkes für die neue Lehre zu gewinnen, und durch fie, 
befiernd, mildernd und erfüllend, die alte zu überftrahlen. 
Bonifacius (zuvor Winfried), wohl mit Recht der 
Apoftel der Teutſchen genannt, arbeitete mit glüclicherm 
Erfolge. Zwar ftarb auch er den Heldentod für den wahr 
ren Glauben; aber er hatte doch zubor einen großen Theil 
Teutſchlands den Ketten des Heidenthumg entriffen, chriſtli⸗ 
ce Kirchen und Schulen in großer Anzahl gegründet, Durch 
eine fefte Firchlihe Verfaffung ihre Dauer gefichert, - und 
dem Volke, das zuvor in Finfterniff und Schatten des To⸗ 
des wandelte, mit dem Wege zum ewigen Heil, auch den 
Weg zu Wiflenfchaften, Künften und befferee Kultur des 
Landes eröffnet. Sein Leben verdient daher, daß wir es 
hier etwas genauer betrachten. j 

Das Vaterland Winfrieds war England, und Kir⸗ 
toun (Cridiodunum) in Devonfhire fein Geburtsort. Als 
das Jahr feiner Geburt wird von einigen 670, von anz 
dern 681 angegeben. eine Herfunft -ift nicht befannt. 
Zwar hat man feine Abftammung aus Föniglihem Ger 
ſchlecht herleiten wollen, aber es laͤſſt fih dafür durchaus 
fein haltbarer Grund anführen, und bei den älteften 
Schriftſtellern wird feiner Familie gar nicht gedacht. 
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Schon in früher Jugend wurde er den Mönchen zu Ex— 
ceftee (Adescancastrum) zum, Unterricht übergeben, und 
machte hier nicht nur gute Fortfchritte in. Kenntniffen, tie 
fie zue damaligen Zeit getrieben. wurden, ſondern gewann 
auch eine Neigung zum geiftlichen Stande, die er durch 
feinen Eintritt in den, Benedictiner=Drden erfüllte Da 
- er aber feine Wiffdegierde in jenem Kloſter nicht. hinlänglich 
befriedigt fand, fo begab er fich,, mit. Erlaubniff feines Abs 
tes, in das Klofter Nuizell, deffen Mönche damals in einem 
befondern Rufe der Gelehrfamfeit und Srömmigfeit ftanden, 
und wo er fich, unter dem Abt Wynbert (oder Wigbert), 
in geiftlichen und: weltlichen Wiffenfchaften weiter ausbildete, 
fo daß er bald, nach feiner Kückehr in das Klofter zu 
Exceſter,  felbft als Lehrer auftrat, und viele Schüler fic) 
feines Unterrichtes bedienten. Je mehr aber der Ruhm 
feiner Gelehrfamfeit zunahm, um fo größer war auch feine 
Befcheidenheit und Demuth. Um das Fahr 700 (wahr⸗ 
fcheinlich im 80ſten feines Alters, wie e8 damals bei der 
englifchen Kirche Gebrauch mar) wurde er zum Prieſter 
geweiht. Zum Beweis der Achtung, die er bereit8 erlangt 
hatte, ward er einft von einer Kirchenverfammlung, wel: 
cher er beigemohnt hatte, in befonders wichtigen Angelegen⸗ 
heiten an den Erzbiſchof von Canterbury geſchickt, und er: 
warb fi) durch die günftige Ausführung feines Sendung 
allgemeinen Beifall. | 
Weil er aber einen lebhaften innern Beruf fühlte, das 
Chriſtenthum unter den heidnifchen Bölfern befannt zu ma⸗ 
ben, fo dachte er dabei vorzüglich an die noch heidnifchen 
Bervohner Teutfchlands, zu denen er fich deshalb befonders 
hingezogen fühlte, weil feine eignen Vorfahren aus diefem 
ande entfproffen waren. Sein Abt ließ ihn nur ungern 
ziehen, und er veifte nun (716) mit einigen Gefährten, die 


®- 
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ein gleicher Eifer zu ihm gefellte, über London (Lunden- 


wic) nach Dorftet, einem großen Flecken in Friesland, wo - 
er-fein Lehramt. beginnen wollte. Aber der Krieg, den der 
frieſiſche König Ratbod damals mit dem fränfifchen Her: 
zog Karl Martell führte, und die feindfeligen Gefinnung: 
en Ratbods gegen die Ehriften, Hinderten die Ausfüh- 
rung feines Vorhabens, und bewogen ihn, nach Utrecht zu 
gehen, wo fein Landsmann, Wilibrord, der hier Biſchof 
tvar, ihn fehr freundfchaftlih aufnahm. Winfried ge. 
lanate zwar zu einem Gefpräche mit dem König Ratbod, 
und ermahnte ihn, von den BVerfolgungen der Ehriften ab- 
zuftehen und. die Lehre des Chriftenthums unter feinem 
Volke zu erlauben; aber vergebens. Da er fih nun über _ 
zeugt hatte, daß feine Bemühungen für diesmal fruchtlog 
fein würden, fo fehrte er (717), ohne jedoch fein Vorha⸗ 
ben ganz aufjugeben, einſtweilen nach England zurüc, *) 

Inzwiſchen war der Abt Wigbert zu Nuizell geftor- 
ben, und die Wahl der Mönche, für feinen Nachfolger, 
fiel einftimmig auf Winfried; doch diefer fchlug die dar: 


-gebotene Würde aus, da er fehon wieder mit einer zweiten 


Keife nad Teutfchland umging, die er auch im Jahre 718, 
zu Anfange des Winters, mit einem allgemeinen Empfeh— 
lungsfchreiben des Biſchofs Daniel verfehen, wirklich ans 
trat. — 

Sein Weg ging diesmal zuerſt, und zwar zu Lande, 
nah Rom, wo er den Winter zubrachte. Der Papft 


*) Alle Zeugniffe des Bonifacius felbft, und feiner älteften 


Biographen, fo wie auch die geſchichtlichen Umftände in Anz , 


fehung des Kriegs zwifhen Ratbod und Karl Martell, Tom: 
_ men barinn überein, daß er feine Reife 716, und nicht, wie 
Andere wollen, 704 oder 714, angetreten. 


13 
Gregorius IL, am ‚welchen er noch ein befonderes 
Schreiben des Biſchofs Daniel empfängen hatte, nahm 
ihn fehe mohlwollend auf, unterredete fi mit ihm faft 
täglih, und verwandelte feinen Nahmen Winfried in 


Bonifacius. *) Er erhielt vom Papfte-eine fchriftliche 


Vollmacht und Borfchrift, das Chrijtenthum unter den 
heidnifchen Bölfern in Teutſchland befannt zu machen. 
Mit diefer verfehen, reifte er im Mai 719 von Rom mie: 
der ab, und ging durch die Fombardei und durch Baiern 
nah Thüringen. In diefem Lande (zu welchem‘ man da⸗ 
mals noch einen großen Theil des nachherigen Oſtfrankens, 
bis an den Main, vechnete) war zwar ſchon feit 685 Durch 
Kilian, und fpäter durch Wilibrord, ein Anfang zur 


Gründung des Chriſtenthums gemacht morden; aber die 
Saat, welche diefe Männer ausgeftreut hatten, war nur 


fpärlich aufgegangen und größtentheil wieder erſtickt; nur 
wenige Spuren des Ehriftenthums waren noch zu erfennen, 
und felbft die hier und da noch vorhandenen chriftlichen 
Prieſter Hatten ſich zu den heidnifchen Greueln Hingeneigt, 
und entehrten das Chriftenthum durch ihr Leben. Bonis 


facius ‚fuchte diefe mit Eifer zu ihrer Pflicht und zu den 


Gefegen der chriftlichen Kirche zurüc zu führen; vorzüglich 
aber wandte er fih, nach dem Rathe des Papftes, an die 
BVornehmen und Edlen im Volfe, um diefe durch- verftän: 
dige, geiftreiche Vorftellungen für das Ehriftenthum zu ges 
winnen. Sein Aufenthalt in Thüringen‘ war jedoch dies: 
mal nur von furzer Dauer; denn da er gehört Hatte, daß 





*) Daß bies nicht erft bei feinem zweiten Aufenthalt in Rom 


geſchehen, zeigt die päpftliche Verordnung (in Epist. S. Bo- 
nifacii, ed. Würdtwein, pag. 11.) in deren Kuffgrift er 
ſchon Bonifaciws genannt wird, 


— 
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der friefifhe König Ratbod (719) geftorben war, verlich 
er Thüringen noch in demfelben Jahre, und ging (wie aus 
einem Briefe *) hervorgeht, auf Antrieb eines Traumes) 
nach Friesland, wo er gemeinſchaftlich mit dem Biſchof 
Wilibrord, unter dem Schutze der Franken, in der 
Ausbreitung des CEhriſtenthums große Fortſchritte machte, 
und drei Jahre verweilte. Wegen ſeines Eifers fuͤr die 
Religion beftimmte ihn der vom weit vorgeſchrittenen Al: 
ter ſchon gefchwächte Bifchof: Wilibrord (welcher auch 
Clemens genannt wird), zu feinem Nachfolger im Bis: 
thum, und möllte ihn ſchon damals zum Bifchof weihen; 
aber Bonifacius lehnte diefe Auszeichnung ab, indem er. 
ſich noch für zu unwuͤrdig dazu erklärte, und die Vorſchrift 
des Papftes einmwandte, durch die er nur zum. Prediger 
des Chriſtenthums unter den Heiden in Teutſchland beſtimmt 
ſei. Im Jahre 722 verließ er Friesland wieder und ging 
nach Heſſen, wo er Viele zum Chriſtenthum bekehrte, und 
im folgenden Jahre zu Amoͤneburg ein Kloſter gründete, 
Da er dem Papfte von dem glücklichen Gedeihen feiner 
Sendung Nachricht ertheilt hatte, berief ihn Diefer nah 
Kom, behandelte ihn, bei feiner Ankunft, abermals mit 
vieler Achtung, und meihte ihn- am S. Andreas» Tage 
(30. November) 723 zum Bifchof, ohne. ihm jedoch eine 
 beftimmte Didcefe anzumweifen. Unmittelbar darauf ließ er 
ihm zwei Empfehlungsfchreiben, das eine an Karl Marz 
teil, das andere an alle Bifchöfe, Fürften und andere 
Chriſten in Teutfchland ausfertigen, und fehrieb auch befons 
ders an die Thüringer, indem er diejenigen, welche fich 
fhon zum Chriſtenthume befannten, „ wegen ihres‘ Eifers 





*) Dem britten in Würbtweins Sammlung, L c. pag- 14. 
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Ishte, *) die andern aber zur Annahme des Ehriftenthums, 
als des einzigen Weges zum wahren Heil, aufforderte, und 
allen den Bonifacius kraͤftig empfahl, die Geiſtlichen 
aber insbefondere zum Gehorfam gegen ihn ermahnte. Mit 
dieſen und. andern Briefen des Papftes verfehen, veifte 

Bonifacius, zu Anfange des Jahres 724, zuerft zu 
Karl Martell, der ihm feinen Schug verſprach und 
einen Schugbrief ertheilte; und begab fich dann mieder nach 
Teutfhland, mo er zunächft in Heſſen das angefangene 
Werk fortfette, und unter andern, um dag Heidenthum 
defto gründlicher auszurotten, zu Geismar eine große, von 
Alters her als heilig verehrte Eiche fällte. Die Heidnifchen 
Bewohner der umliegenden Gegend waren in Menge zu 
diefem, für fie ſchrecklichen Schaufpiel herbeigeftrömt, und 
erwarteten nichts geringeres, ald daß der Donnergott, dem: 
diefe Eiche geheiligt war, ihren Sturz auf der Stelle rächen 
werde; da aber Bonifacius fein Werf ohne Störung 
vollbrachte, fo, wurden viele dadurch um fo leichter für 
das Chriftentyum gewonnen. Noch in demfelben Zahre 
ging er aus Heffen weiter in das eigenttliche Thüringen und 
gründete (724 oder 725) das Klofter des heiligen Michaels, 
in einer damald noch müften Gegend, fpäterhin Ohrdruf 
genannt. **) Nicht weit davon, in der Gegend, wo ſpaͤ⸗ 


*) In dem Schreiben des Papſtes werden Afolf, Godolaus, 
Wilar, Gunthar und Albord nahmentlich erwaͤhnt 
und. Viri magnifici genannt; wahrſcheinlich alſo waren dies 
Maͤnner von angeſehenem Stande. 


*) Daß dieſes Kloſter bie erſte Stiftung des Bonifacius im 
heutigen Thuͤringen geweſen, und die S. Johannis⸗Kirche 
zu Altenberga, welche man dafuͤr ausgegeben, gar nicht von 
Bonifacius, ſondern/ erſt von Ludwig dem Baͤrtigen erbaut 
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terhin das Dorf Altenberga. erbaut wurde, erhielt Boni— 
facius von einem iangefehenen Manne, Hugo dem Ael— 
teren, *) ein Stücd Landes ald Cigenthum gefchenft, two 
er fich ein Wohnhaus mit einer Fleinen Kapelle erbaute. **) 

Bei den ohnehin fehmwierigen Gefchäften- feines Lehram⸗ 
tes hatte Bonifacius auch mit andern Mühjfeligkeiten 
aller Art zu Fämpfen; denn er und feine Gehilfen mufften 
ſich ihren Lebensunterhalt, in einem rauhen, groͤßtentheils 
noch mit Wald bedecften Lande, ‚mühfam erwerben; aber 
gern ertrugen fie Mangel und Befchwerden, um nur dag 
Shriftenthum nicht wieder im feinen vorigen Verfall fom: 
men zu fehen; ja der Heldenmuth und die Ausdauer des 
Bonifacius ermecte ihm auch in England noch viele 
Nachfolger, die feit 724 das urfprünglich Fleine Häuflein 
feiner Gefährten anfehnlich verftärften, und ihm von me: 
fentlihem Nuten waren, um die neu geftifteten Klöfter 
(damals weſentliche Bedürfniffe zur Sicherung und Auf: 
rechthaltung der Religion) hinlänglich zu befegen. Unter 
andern kamen auch mehrere fromme und gut unterrichtete 
Frauen und Yungfrauen aus England mit nach Teutfch- 
land, melche hier treulich bei der Heidenbefehrung halfen, 
und in der Folge zum Theil Aebtiffinnen in verfchiedenen 





worden, bat Hr; Director Krügelftein hinreichend erwie— 
fen, 'GS. Deſſ. Nachrichten von Ohrdruf und ſeinen Umge⸗ 
bungen aus der Vor-Gleichiſchen Zeit, 1. u. 2. vn Go⸗ 
tha 183.4 | | 
*) Ohne binreichenden Grund hat man ihn und * Ne ge: 

nannten Gunthar (Günther) zu Vorfahren der nachherigen 
Grafen von Kevernberg machen wollen 

. **) Die Stelle diefes Haufes (mo in der Folge die S. Johannis: 
Kirche erbaut wurde) bezeichnet der bei Altenberga erbaute 
Gandelaber, 
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Klöftern wurden, Zwar drohte dem Chriftenthun / in Thuͤ⸗ 


ringen bald wieder Gefahr von den benachbarten heidniſchen 
Sachſen, deren Streifereien und Verwuͤſtungen in Thuͤ⸗ 
ringen um dieſe Zeit immer häufiger. wurden, und beſon⸗ 
ders die neuen Chriſten ‚betrafen. Aber Karl Martelt 
erſchien hier als Beſchuͤtzer des Cheiftenthums , indem er 
(728) die heidniſchen Sachſen durch einen glücklichen Feld⸗ 


zug nöthigte, den fränfifchen Theil- Thüringens für längere . 


Zeit zu verlaſſen. Bonifacius aber hatte ſich auch 
in. dieſer Noth als ein getreuer Hirt gegen fein Volk ber 
wiegen, und die Beſchwerden defielben redlich getheilt, ohne 
- ‚in feinem Glaubenseifer und feiner Bruderliebe zu erfalten, 
Daß er. inzwifchen mehrere Kiechen in Thüringen und Hefs 
fen. geftiftet, .ift zwar gewiſſ, aber in Hinficht der Zeitbe⸗ 
ſtimmung nicht durch unmittelbare ſichere Rachcheen von 
den einzelnen nachzuweiſen. 

Inzwiſchen war, nach Gregors 1. Tode, Gre 


gor II. auf den päpftlichen Stuhl erhoben worden, : Dier 
fer erfannte die Bemühungen des Bonifacius nicht we⸗ 


niger. ehrenvoll an, als fein Vorgänger ; denn er erhob ihn 


(732) zum Erzbiſchof, ebenfalls noch ohne eine beftimmte . 


Discs, und fandte ihm, mit einem äußerft 
vollen Schreiben, **) das Pallium. 
Nachdem Bonifacius das Chriſtenthum in Shin 


gen und Hefien hinfänglich befeftigt zu haben glaubte, ging 


+) Vielleicht hat diefer Feldzug. Gelegenheit zu dem alten, einer 


Widerlegung bebürfenden Mährchen gegeben, Bonifacius fei - 


- mit. einem Kriegsheer ‚zu den Thuͤringern gefommen,. habe - 


biefe in der Zretenburg belagert und fo zur Annahme das 
Chriſtenthums genoͤthigt. 


Er Ep. XXV. in. Würbtweins Sammlung. 
B 


- 


| 
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er (736) nach Baiern, wo zwar ſchon chriftfiche Kirchen 
aufgerichtet waren, unter denen ſich aber bedeutende Spal⸗ 
tungen erhoben hatten, indem ein angefehener Lehrer, Nah⸗ 
mens Ermwolf oder Arnulf, ſich dem Roͤmiſchen 
Stuhle nicht unterwerfen wollte, und dadurch große Ver: 
wirrung verurſachte. Bonifacius erklaͤrte ihn für einen 
Keger, that ihm in den Bann, und ftellte die Ordnung im 
Kirchenweſen twieder her. Hierauf: reifte er (738) zum 
drittenmale nach Rom, um fich mit dem Papfte Gregor 
III. Hauptfächlich twegen der Didcefan : Eintheilung. der neu: 
befehrten Länder zu ımterreden. Der Papft gab ihm Voll: 
macht, nach feinem Gutbefinden Bisthämer anzulegen, nur 
nicht am umbedeutenden Drten. Auf feiner Rückreife nad) 
Teutſchland (739) wurde ihm ein Yüngling von edler Ger 
burt, Rahmens Sturmo, von feinen eltern anvertraut, | 
den er in das Klofter zu Fritzlar brachte, und dort dem 
Abte Wigbert zum” Unterricht “übergab, wo jener fo 
große Fortſchritte machte, daß er bald zum Priefter der 
mweiht werden fonnte, ımd einen der thätigften Gehilfen 
des Bonifacius abgab. — Um diefe Zeit ordnete nun 
Bonif ac ius zuerft aufs neue das Kirchentvefen in Baiern, 
wohin ihn der neue Herzog Odilo einlud. Er entfernte 
bier verſchiedene Prieſter, die entweder nicht auf dem ge: 
fegmäßigen Wege zu ihren Würden gelangt waren, oder’ 
von der richtigen Lehre abwichen, feste diejenigen ab, die 
Sich widerrechtlich das Biſchofsamt anmaßten, theilte Bai⸗ 
ern in vier biſchoͤfliche Dioͤceſen, nehmlich Paſſau, 100 er 
den ſchon anweſenden Biſchof Vivalus beſtaͤtigte, Salz⸗ 
burg, Regensburg und Freiſingen, deren Biſchoͤfe er ein⸗ 
ſetzte und weihte; und hielt hierauf (740) in Baiern eine 
Kirchenverſammlung, mit Genehmigung des Papſtes. Et⸗ 
was fpäter gründete er noch ein Bisthum zu Eichſtaͤdt, 
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und theilte (741) auch Thüringen und Heffen in die brei 


bifchöflichen Diöcefen Würzburg, *) Buraburg und Erfurt, 


von welchen Bisthümern jedoch in der Folge nur das erfte 


* 


fortdauerte. An allen dieſen Orten muſſten für die Bi: 
fhöfe auch Kirchen eingerishtet werden, und fo fand auch 
(nach der wahrfcheinlichften Angabe 743, nach andern erft 
752) die S. Marien: oder Domfirche zu Erfurt ihre Ent: 
ftehung, und e8 wurde mit ihr ein Klofter verbunden, wel⸗ 


“bes nachher in ein Eollegiat : Stift verwandelt wurde. 
Der erfte und einzige Bifchof zu Erfurt war Adelar, der 


hernach (755) in Friesland den Märtyrertod fand, aber in 
feiner Kirche zu Erfurt begraben wurde. **) | 


Im Jahre 741 ftard Karl Martell, der Feldherr 
und Fürft der Franken, nachdem er einige Jahre ganz uns 
abhängig, ohne da ein König vorhanden war, geherrfcht 
hatte. Seine Söhne Karlmann und Pipin erhoben 
zwar den legten Sproffen der Merovinger, € hilderich ; 
auf den Thron, herrſchten aber übrigens gemeinſchaftlich 
unter dem Titel und mit dem Anfehen ihres Vaters. Auf 
Verlangen Karlmanns, und mit Genehmigung des da- 
maligen Papftes, Zaharias, hielt Bonifacius (742) 

. B 2 


) Es iſt ſchon oben erinnert worden, daß ein großer Landſtrich, 
den man fpäterhin zu Franken rechnete, damals noch zu bem 
fräntifhen Thüringen gehörte, 


— Eckard (Rer. Franc. lib. XXIII. pag. 400.) zieht zwar bie 
Griftenz eines Bisthumd zu Erfurt ganz in Zweifel, und 
glaubt, man müffe in dem Briefe des Bonifacius, welcher 
deffelben gedenkt (bei Wuͤrdtwein pag. 106.) flatt Ers 
furt, Eichſtaͤdt leſen; aber feine Gründe beweifen nichts, 
auch lag Eichftäbt nicht in dem Landftriche, den Bonifacius 
Germania nennt, ſondern gehörte vielmehr zu Baiern, 


— 
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ein großes National⸗Concilium, um die verfallene Kirchen⸗ 
ucht wieder herzuftellen. Das Anfehen des Bonifacius 
ging ‚hierbei fo weit, daß er drei neue Erzbifchöfe ernannte, - 
welche der Papft,. bloß. auf fein Zeugniſſ ‚ im — 
Jahre beſtaͤtigte. *) 

Da die Sachſen ihre Angriffe auf Thuͤringen erneuer⸗ 
ten, fo zog Karlmann (748) den bedrängten Thuͤringern 
zu Hilfe. Der Biſchof von Mainz, Gerold, welcher an 
dieſem Feldzuge Theil nahm, kam dabei ums Leben, und 
ſein Sohn Gerwilieb, der damals am fränfifchen. Hofe 
lebte, wurde darauf an feine Stelle zum Bifchof befördert. 
Der Krieg dauerte das folgende Fahr fort, und der neue 
Biſchof Ger wilieb zog nicht nur mit zu Felde, fondern 
fuchte auch den Mann, durch den fein Bater gefallen war, 
eifrig auf, und tödete ihn, als er ihn gefunden hatte, mit 
eigner Hand, um feinen Vater zu rächen, — In demſel⸗ 
ben Jahre (744) wurde duch Sturmo, den Zoͤgling 
des Bonifacius, auf des letztern Antrieb, in einer bis⸗ 
her ganz menfchenleeren, dichtwaldigen Gegend, das Klofter 
Zulda gegründet. 

Auf einem abermaligen National: Concilium, dag, auf 
Karlmanns und Pipins Verlangen, 745 zu Mainz 
unter dem Vorfig des Bonifacius gehalten wurde, kam 
unter andern die Blutſchuld des Biſchofs Germilieb, der 
feitdem feine biſchoͤflichen Verrichtungen ungeftört fortgefett 
hatte,. zur Sprache, und Bonifacius erflärte, ein 
Mann, der fi) mit Mord beflecft habe, Fönne feinem prie⸗ 
fterlichen Amte vorſtehen, auch ſei Gerwiliebs Betragen 
außerdem eines Biſchofs unwuͤrdig. Gerwilieb wurde 





S. den Brief. des Papſtes Zacharias an Bonifacius, bei 
Wuͤrdtwein pag. 14. 
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darauf abgeſetzt; Karlmann und Pipin aber übertrugen | 
das Bisthum Mainz dem Bonifacius, und da diefer 
fhon für feine Perfon die erzbifchöfliche Würde befaß, fo 
murde nun auch das Bisthum Mainz, auf den Wunfch der 
frankiſchen Fürften, vom Papfte für immer zu einem Erz⸗ 
bisthum erhoben. Geitdem nahm Bonifacius, da ihm 
fehon fein vorgefhrittenes Alter fo beſchwerliche Reifen, ‚wie‘ 
in den früheren Fahren, ‚nicht mehr geftattete, zu Mainz 
feinen feften Wohnfiz, und leitete von hier aus die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten. in einem großen Theile des fränfi- 
ſchen Reichs, dieffeit und jenfeit des Rheins. = 

Nah Karlmanns: Tode übernahm Pipin nicht 
nur die Regierung des Fränfifchen Reichs allein, fondern 
erhob fih auch, wie befannt, felbft zur Föniglichen Würde, 
und Bonifacius genoff die Auszeichnung, ihn (752) zum 
König der Franken zu falben und zu Frönen. 

Mehrere Jahre vorher war der alte Biſchof Wili— 
brord zu Utrecht geftorben, *) und nach feinem Tode wa: 
ren wieder große Rückfchritte des Ehriftenthums in Fries: 
land eingetreten, fo daß Bonifacius, theild aus eignem 
Antriebe, theils auf Veranlaſſung des neuen Koͤnigs Pi⸗ 
pin, fich entfchloff, felbft noch einmal nach Friesland zu 
reifen, um die chriftlihe Religion dort wieder aufzurichten. 
Zuvor hielt er aber noch einmal, im erften Jahre der koͤ⸗ 
niglichen Regierung Pipins und des Papſtthums Ste: 
phans II. (752 oder au Anfange 753), eine Synode zu 
Mainz, wo er feinen bisherigen treuen - Gehilfen Lullus 
zu feinem Stellvertreter und einftigen Nachfolger im Erz. 
bisthum Mainz einfegte, und zum Bifchof meihte, auch 
fonft noch für die fortdauernde Verfaſſung der Kirchen in 


) Nach Mabillon, im Jahr 7395 nah Ubo Emmius, 746. 
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Teutfchland einige Anordnungen traf. Hierauf reifte er 
nach Friesland, wo er feinen Schüler Eoban zum Bifchof 
in Utrecht einfegte und weihte, *) Er felbft fette hierauf 
feine Predigten in Friesland eifrig fort, und befehrte viele 
Frieſen aufs neue zum Cheiftenthum, Als er aber einſt, 
um die Meubefehrten zu taufen, an- einem fleinen Fluſſe, 
die Borne genannt, nahe bei Doccum, Zelte Hatte auffchlas 
gen laffen, ward ex von den: heidnifchen Frieſen überfallen; 
die Juͤnglinge, welche bei ihm waren, fetten ſich zue 
Wehr, und. ald Bonifacius, mit einigen anderen Pries 
ftern, aus dem Zelte trat, um, wo moͤglich, durch Zures 
den das Blutvergiegen abzuwenden, wurde er, nebft Ader 
lat, Eoban und einigen andern feiner Gefährten, von 
den wuͤthenden Heiden (am’5. oder 9. Yun. 755) erſchla-⸗ 
gen. Dieſe wurden jedoch nachher zurückgetrieben und dev 
Leichnam des Bonifaeius zuerft nach Utrecht, dann nach 
Fulda gebracht, und hier in dem von ihm geftifteten Klo⸗ 
ftee begraben. Die Leichname des Adelar und Eoban - 
aber fanden ihre Begräbniff in der Domficche zu Erfurt, 
Alle drei wurden in der Folge heilig gefprochen, 





) Daß Bonifacius felbft, nah Wilibrords Tode, das 
Erzbisthum utrecht uͤbernommen, und deshalb Mainz ver: 
laffen habe, ift ungegründet; denn erſtlich war Utrecht nie 
ein Erzbistum; Wilibrord wird von Bonifacius 
felbft überall nur Biſchof genannt; und zweitens fagt Boni: 
facius in feinem Briefe an Papft Stephan U. (bei 
Würdtwein, ©, 278.) ausbrüdlih, er habe zu Utrecht eis 
nen neuen Bifchof. eingefest und orbinirt; aud wird in bes 
Papſtes Zach arias Eonftitution vom J. 748, wegen des. 
Erzſtiftes Mainz (b. Wuͤrdtwein, ©, 241.) das Bisthnm 
Trecht, oder Utrecht, unter die Suffraganeen von Mainz 
gerechnet, welches fich aber, wie befannt, in ber Folge ge: 
ändest hat, | 


* 


_ nr 3. 

‚Der Charakter und die Werdienfte des Bonifacius 
find, wenn man ohne Vorurtheil feine Thaten betrachtet 
und die fehriftlichen Denfmaale feines Wirkens lieſt, durch— 
aus nicht zu verfennen. War er auch nicht frei von man⸗ 
hen Schwahheiten und Verirrungen feines Zeitalters, fo 
ift Doch Einfalt des Herzens, wahre Gottergebenheit, war⸗ 
mer, uneigennuͤtziger, fi fich felbft aufopfernder Eifer für dag 
Ehriftenthum, ohne: Derfolgungsfucht und Schwärmerei, 
unermüdete Thätigkeit und unerfchütterlihe Beharrlichkeit . 
in der Ausführung eines, mit Weberzeugung gefaflten, edlen 
Entſchluſſes, bei ihm nicht zu verkennen. In einer Zeit, 
die es liebte, alles Große, Edle und Uneigennügige in den 
Staub herunter zu ziehen und tenigftend verdächtig ‚zu 
machen, bat freilih auch Bonifacius dem Vorwurfe 
nicht entgehen Fönnen, daß er nicht Gottes, ſondern feine 
eigene Ehre gefucht,, und daß es nur Herrfehfucht und Fa: 
natismus geweſen ſei, was ihn zum Heidenbefehrer beru⸗ 
fen habe. - Doc man. verfege fich nur ganz in jene Zeit- 
und in, feine Lage, und diefe Vorwuͤrfe werden bald in ihr 
Nichts verſchwinden. Bonifacins verlieh Vaterland und 
Heimath, er entzog ſich dem ruhigen, ehrenvoflen Leben, 
das feiner dort wartete, um in ein unbekanntes, untvirthfis 
ches und rauhes Land zu ziehen, wo er Befchtwerden, Ver: 
folgungen und Mühjfeligkeiten aller Art entgegen ging, und 
wo er fich faft täglich. bereiten muffte, fein Leben zum 
Opfer zu-bringen. Die Beifpiefe feiner Vorgänger, die 
auf gleichem Pfade gewandelt waren, zeigten ihm feinen 
"glänzenden irdifchen Gewinn, wohl aber Arbeiten, Peiden, 
Martern und qualvollen Tod.  Ueberhaupt mar damals 
noch nicht die Zeit gefommen, mo die Geiftlichen fich von 
ihrem wahren Berufe fo meit. entfernt, und’ aus Lehrern 
des Volks in Herefcher deſſelben verwandelt hatten; man 
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fuchte die Zierde des geiftlihen Standes noch in Froͤmmig⸗ 
feit, ungeheuthelter Demuth und aufopfernder Liebe. Daß 
dem Bonifacius Hohe geiftlihe Buͤrden zu Theil wur⸗ 
. den, mar theilg die verdiente Belohnung feines chriftlichen 
GEiers, theils ein: Mittel, feine Wirkſamkeit zu erhöhen; 
aber feine äußere Lage wurde dadurch (ehe er feinen feften 
Sitz zu Mainz erlangte) fo wenig verbefkert, daß er noch 
als Bischof, ja als Erzbiſchof, mit feinen Gefährten Laft 
und Hitze tragen, und feines Lebens Unterhalt mit ſaurer 
Arbeit feiner Hände fih erwerben muſſte. Er baute "fo 
wenig auf fich felbft, daß er vielmehr im allen wichtigen _ 
Angelegenheiten, ja felbft in manchen, die wir Feinesteges 
zu den twoichtigen vechnen wuͤrden, nach den Gefegen des 
freiwillig übernommenen geiftlichen Gehorſams, den Papft, 
als feinen geiftlihen Obern, zu Rathe zog, fo wie er auch 
den weltlichen Herrfchern ihr Recht gern einräumte, und 


ſich unterthänig gegen fie erwies, aber doch bei aller Ehr⸗ 


furcht auch mit Klugheit und Unerſchrockenheit gegen fie 
auftrat , ohne den Großen zu fehmeicheln, und dem Recht, 
der Wahrheit oder der Würde feines heiligen Amtes das 
geringfte zu. vergeben. Mit dem gehäffigen Nahmen des 
Fanatismus aber bezeichnet gewiſſ kein Verftändiger den ho— 
hen Eifer, an die Stelle der Unmiffenheit und des. heidni— 
ſchen Irrwahns, die göttlichen Lehren des Chriſtenthums zu 
pflanzen, die Finfterniff zu erleuchten, Irrende zu belehren 
und Rohe zu veredein. Daß Bonifacius an manchen 
außertefentlichen Dingen des, in feiner Form ſchon nicht 
mehr ganz einfachen und reinen. Ehriftenthums zu feft hielt, 
und ihnen zu viel Werth beilegte, laͤſſt ſich nicht leugnen; 
‘ aber wenn wir den Mann nach dem betrachten, wozu ihn 
feine Zeit machen, und was er zu feiner Zeit fein konnte, 
fo. wuͤrde es unbilliges verlangt heißen, wem man ihm zus 
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muthen wollte, ſich ganz von allen Maͤngeln ſeiner Zeit 
losgeriſſen, und das Chriſtenthum in ſeiner abſoluten Rein⸗ 
heit aufgefaſſt zu Haben, da es unter den damaligen Um⸗ 


ftänden fo ſchwer hielt, ja nach dem obtöaltenden Zuftande 


der Kenntniffe und anderweitigen Hilfsmittel faft unmöglich 
war, die mwefentlichen Lehren und Ordnungen des Chriſten⸗ 
thums von- ihren außerwefentlihen Zufägen genau zu uns 


terfcheiden, ohne wieder auf einer anderen Seite fi ch zu 
weit zu verirren. Auch würde ſchwerlich ein ſo ganz rein 


geiſtiges Chriſtenthum, geſetzt daß Bonifacius für ſeine 


Perſon es erkannt hätte, zu jener Zeit ſich fo ſchnell ver— 
breitet und fo dauernd erhalten haben. Nur wenige wuͤr⸗ 
den fähig geweſen fein, ſich zu jenen reineren Vorſtellung— 
en zu erheben, und dieſe wenigen fanden ſich gewiſſ nicht 
- unter-den Bölkern, ‚unter welchen Bonifacius unmit- 
telbar wirkte; bei diefen bedurfte es der ftreng feftgehaltes 


nen Form, um fie auf dem betretenen befieren Wege zu‘ 


erhalten, und vor dem Rückfall in die Sinfterniffe des Heiz 


denthums zu bewahren. Nicht meniger hätte Bonifaci-. 


us, wenn er von dem herrfchenden Lehrbegriff und der 
hergebrachten Kirchenordnung abwich, fih der Nothwendig⸗ 
feit ausgefegt, der ganzen allgemein anerkannten Kirche 
feindlih gegenüber zu treten; und dies wuͤrde ihn in 
Kämpfe verwickelt haben, bei denen die Erreichung feines 


Hauptzweckes gefährdet wurde und vielleicht ganz: unterlag. 


Fuͤr diefen konnte nichts günftigeres gefchehen, als daß 
Bonifacius nicht daran dachte, den Fehrbegriff des Ehri- 
ſtenthumes feiner Zeit zu verbeffern, fondern nur das Chri⸗ 
ſtenthum, wie ev es fand, wie er feinen hohen Werth auch 
in den umhuͤllenden Schaalen erkannte, wie er es mehr 


mit warmen, treuem Herzen als mit forſchendem Verſtand 
erfaſſt Hatte, denen, die noch ganz im Dunkel wandelten, 


— 
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als ein Licht in der Finfterniff zu verfünden, Mit - thätis 
gem Eifer für feinen Glauben und dem feften Muthe des 
befonnenen Dulders verband er freilich nicht- den hohen, 
kuͤhnen Berftand eines Reformators; aber wer wollte mit 
dem Manne, der ung fo großes gab, um das rechten, was 
er ung nicht gegeben, weil e8 nicht in feiner Zeit und in 
feinem Vermögen lag; anftatt das Empfangene, deflen wir 
‚ und noch immer erfreuen, danfbar und ehrfurchtsvoll zu 


erkennen? Genug daß Bonifacius, mie der Erfolg, ſei⸗ 


ner Bemühungen uns am ficherften überzeugt, die Bedürf- 
niffe feiner Zeit und den Beift der um ihn lebenden Men: 


ſchen richtig erfannte; denn er feiftete nicht nur weit mehr, - 


fondern died auch weit ficherer und bleibender, als feine 
Vorgänger; ohne Zweifel in Folge feiner weife berechneten 
Lehren, aber gewiſſ auch feines liebe- und mwürdevollen Bes 
tragens, feines tugenhaften Wandels und feines allen vor: 


leuchtenden Beifpiels. — Endlich ift es dem Bonifacius: 


hauptfächlich zum Vorwurf gemacht worden, daß er den 


Teutſchen anftatt des Chriftenthums eigentlich das Papftz 
thum gebracht, und damit alle die bittern Schieffale, wel⸗ 


che die, päpftliche Geiftesherrfchaft in den folgenden Jahr⸗ 
‚hunderten für Teutfchland bereitete, verfchuldet habe, Nun 
ift es allerdings wahr, daß Bonifacius die von ihm ges 
gründeten Kirchen in Teutfchland dem päpftlichen Stuhl 
untergab, und dadurch dag Anfehen des Papftes in Teutfch- 


land ermeiterte und befeftigte; aber gerade dies war auch 


unter den damaligen Umftänden das einzige Mittel, um 
das Beftehen diefer neu gegründeten Kirchen felbft zu be- 
feftigen und zu ſichern. Die einzelnen Kirchen würden bald 
wieder untergegangen fein, wie fo viele vor Bonifacius 
geftiftete bereitd tieder untergegangen, oder doch tief zer⸗ 
ruͤttet waren, wenn fie fih nicht als Glieder an ein gro⸗ 
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Bes Ganzes anſchloſſen, und diefes Ganze Fonnte, nach der 
damaligen Lage der Dinge, wo die Staaten noch fo wenig 
feſt in fich felbft begründet, und fo wenig mit dem geiftis 
gen Leben der Menfchheit innig verſchmolzen waren, nur’ 
die allgemeine chriſtliche Kirche ſein, wie ſie ſich damals im 
weſtlichen Europa / unter der oberſten Aufſicht des roͤmiſchen 
Papſtes gebildet hatte. War gleich der Papſt zu Rom *): 
damals ſchon zu einem bedeutenden Vorzuge vor den an⸗ 
dern Bifhöfen, und zu einem höchft bedeutenden Anfehen 
gelangt, fo hatte doch das Papftthum noch bei weitem 
nicht jene ungemeffene Höhe’ erreicht, auf det es nachher _ 
für die ganze Chriftenheit fo druͤckend, fuͤr die Entwickelung 
des menfchlichen Geiftes fo hefchränfend, und für das Bes 
ftehen,; die Ruhe, Sicherheit und Würde der Staaten fo 
gefährlich wurde; das Anfehen des Papftes in der Kirche 
beſtand mehr in einer Auffiht, als in einer eigentlichen 
Herefchaft, und in weltliche Dinge mifchte fich der Dapft 
nur felten, und dann nicht gebietend ’ fondern nur beraz 
thend. Wie daher das Papftthum dem Bonifacius in 
feiner Zeit ald nothwendig erfchien, fo Fonnte er es, von 
feinem Standpunkte, ſich auch nicht anders ald wohlthätig 
denken; denn die Einheit der Kirche, damals das größte - 
Kleinod für ihre Kortdauer, war ja darauf begründet. 
Daher die tiefe, nahe an Selbftverleugnung geenzende Er⸗ 
gebenheit des Bonifa cius gegen die roͤmiſchen Päpfte; 
daher feine, fonft freilich für uns manchmal auffallende 
"Strenge gegen die, wolche ſich auch nur in ‚Kleinigkeiten 





*) Es if bekannt, daß der Titel papa, woraus das Wort Papſt 
entftanden ift, urſpruͤnglich allen Biſchoͤfen, als ein Beweis 
von Ehrfurcht gegeben, nachmals aber auf den Biſchof zu 
- Rom beſchraͤnkt wurde. 
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von der Einheit der römifch =Fatholifchen Kirche trennten. 
‚Man muſſ es dem Bonifacius nachfehen, wenn er viel 
feicht hierinn etwas zu weit ging; denn gerade diefer 
Mangel an Erhaltung der Einheit hatte ja die Zerrüttung 
bereitet, in welcher Bonifacius, bei feiner Anfunft in 
Zeutfchland, die noch vorhandenen chriftlihen Gemeinden 
in Thüringen und Baiern antraf. Auch würde man fehr 
irren, wenn man diejenigen, welche ficd von der Gemein⸗ 
fehaft der römifchen Kirche trennten, darum für freifinni- 
gere Männer halten wollte; denn wie wir aus den Brie- 
fen des Bonifacius fehen, waren fie eben die aͤrgſten 
und gefährlichften Schwärmer, die viel größern Aberglau- 
ben verbreiteten, als er in der römifchen Kirche jemals 
auffam. Daß aus der Verbindung mit Rom fpäterhin fo 
viel Ungemac hervorging, das Fonnte Bonifacius nicht. 
ahnen, und deshalb trifft ihn, der nur das wollte, mag 
er für das Befte_erfannte, bei der billigen Nachwelt kein 
kraͤnkender Vorwurf. | 

Seit Bonifacius war und blieb nun das Chriften-- 
thum über den größten Theil von Teutfchland (nur das 
ausgenommen, mas noch den Sachen und Slaven unterz, 
worfen war) verbreitet, ‚und mit ihm zogen Wiflenfchaften 
und Landesfultur in die neubefehrten Gegenden; denn die 
Lehrer des Ehriftenthums waren zugleich die einzigen Be: 
wahrer und Pfleger der Wiffenfchaften; die fleifigen Moͤn— 
‚ de Lichteten die undurchdringlichen Wälder, bauten in die: 
wildeſten Einöden ihre Klöfter und pflanzten um fie her 
edlere Gewaͤchſe, gewoͤhnten die Halbwilden an Ackerbau, 
friedliche Gewerbe, mildere Sitten, fefte Wohnfige, gefellis 
gen Verkehr und gefeglihe Ordnung; um die vorher ein: 
famen Klöfter bildeten, fih bald Dörfer und Städte, die 
‚vorher nur ſehr fparfam im Lande zerftreut lagen, und 
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auch diefe erhoben fich allmählich zu Pflegerinnen der Re: 
ligion, der Geſetze, Wiflenfchaften und Künfte; und als 
den erften Urheber alles diefen Herrlichen müffen wir die: 
fen Bonifacius, menigfteng für einen fehr großen nen: 
Teutfchlands , verehren. 

Unter den fihriftlichen Denfmaalen, — Bonife- 
cius hinterlaffen hat, ift die Sammlung-feiner Briefe, fo- 
wohl wegen ihres Innhaltes, als wegen ihres hiftorifchen 
MWerthes, theils zur Kenntniff feiner eignen Denf= :und 
Handlungsteife, theils für ‚die: Kirchenz und Staatenge⸗ 
ſchichte feiner Zeit überhaupt, zu deren Kenntniff fie faft 
unentbehrlih find, bei weitem das tichtigfte. Nach der 


Ausgabe von Nic. Serarius (Mogunt. 1605. 4. — it- 


1629. 4.) welche in der Bibliotheca patrum maximä, 
Tom. XIII. mieder abgedruckt worden, ift eine viel ſchoͤ⸗ 
nere, ‚volljtändigere und beffer geordnete: Epistolae S. 
Bonifacii, Archiepiscopi Magontini et martyris, or- 
dine chronologico dispositae, notis et variantibus il- 
lustratae a Steph. Alex. Würdtwein, Episc, He- 
liopolensi etc. Magont. 1789. fol. Es find darinn, aus 
fer den Briefen des Bonifacius, auch viele von den 
Päpften und anderen gleichzeitigen Perfonen an ihn. und 
andere gefchriebene, fo wie einige fpätere, enthalten. Auch 
befinden fih in Wuͤrdtweins Ausgabe (Nr. LVIII. 
pag. 40.) die Statuta Synodalia XXXVL), die hier und 
da als eine befondere Schrift des Bonifacius angeführt 
werden. *) — Funfzehn Reden des Bonifacius find: 
Martene Collectio amplissima veterum monumento- 
rum, Tom. IX, abgedruckt. — Eine Lebensbefchreibung 
*) Diefe Brieffammlung des Bonifacius liegt den vorftehen- 
den Nachrichten von feinem Leben und Thaten größtentheils 

zum Grunde, / 
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des heiligen Livinus (der im ſiebenten Jahrhundert in 
den Niederlanden. dag Chriſtenthum predigte und den Mär: 


tyrertod ſtarb) laͤſſt ſich unſern Bonifacius. nicht mit 


Sicherheit zuſchreiben, ob ſie gleich Serarius mit deſſen 
Briefen und unter feinem Nahmen herausgegeben hat. *) 


— Andere ihm beigelegte Werke, als: Pro rebus eccle- 


siae liber I. — De dei unitate lib. J — De suis 
‚in. Germania rebus. ad Ethelaldum regem lib. J. — 
‚Contra haereticos lib. I. — De szua fide, doctrina 
et religione lib. I. (menn dies nicht mit einem dee vori⸗ 
gen einerlei it) — follen nur noch in Handfchriften vor⸗ 
handen fein, und, find. größtentheils wohl überhaupt zwei⸗ 
felhaft, da es nicht wahrfcheinlich ift, daß Bonifacius 
bei feinen wichtigen und ‚befchwerlichen Berufögefchäften . 
und häufigen Reifen viele Muße tand, um auch ale 
u zu arbeiten, — 


Shit fange nach diefen Begebenheiten erfchien Kart 
der Große (777 — 814), einer der mächtigen und hoch⸗ 
ſtrebenden Geiſter, die ihr ganzes Zeitalter nicht nur be⸗ 
herrſchen, ſondern weit uͤberfliegen. Obgleich fein Herr: 
ſcherthron ſich in Frankreich erhob, ſo hatte er doch ſeiner 
teutſchen Abſtammung nicht vergeſſen, und betrachtete auch 
ſeine Franken als einen Zweig des großen teutſchen Stam⸗ 
mes. Das teutſche Volk zum erſten ſeiner und der folgen⸗ 
den Zeiten zu erheben, war ſein kuͤhner Entwurf; dazu 
aber bedurfte es der Einheit des Herrſchers und des Glau⸗ 
bens, und dieſe zu erreichen, dahin waren alſo alle ſeine 
Unternehmungen gerichtet. Zunaͤchſt muſſte die alte Zwie⸗ 





*) Del, Fabricii Bibliotheca latina med. et inf, aetat. T. I. 
pag: 712. 
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tracht zroifchen Franken und Sachſen untergehen in der 
Bereinigung beider Stämme. Dies geſchah, und hierdurch 
wurde zugleih ganz Teutfchland dem Chriftenthume ge: 
wonnen. Daß manche der Mittel, welhe Karl der Gro: 
Be zur Begründung des Chriſtenthums anwandte, nehm⸗ 
fih Krieg und Herrfchergewwalt, mit dem wahren Geift und 


Weſen des Ehriftenthums in MWiderfpruch ftanden, wer 


möchte das leugnen? Aber wir wuͤrden ihn ganz im Wir 
derfpruch mit dem Geifte feiner Zeit betrachten, und gegen 
fo viele Acht religioͤſe Züge feines Charafters abfichtlich die 

- Augen verfchließen , wenn wir in ihm nur den wilden Erobe⸗ 
rer ſehen wollten, dem das Chriſtenthum nichts geweſen wär, 
als ein Werkzeug zur Erreichung herrfchfüchtiger Zwecke. 
In der Ermeiterung feiner Herrfchermacht dachte er fich 
die Begründung eines teutfchen Reichs und die Erhöhung 
des teutfchen Ruhmes; ımd dieſer dachte er eine edlere Be⸗ 
ſtimmung und hoͤhere Weihe zu geben durch Verbreitung 
des chriſtlichen Glaubens. Dieſe Ideen von Erhoͤhung teut⸗ 
ſcher Macht und Ausbreitung des Chriſtenthums waren in 
ſeiner Seele ſo feſt verſchmolzen, daß er ſelber ſie nicht 
mehr zu trennen vermochte, und daß er nur eins mit dem 
andern und durch das andere zu erreichen fuchte. Go lag 
es auch‘ ganz in der Natur der Dinge, die er vorfand; 
denn die meiften Kriege, die er führte, waren fehon lange 
vor diefer Zeit begründet und vorbereitet; fein Werk 
war ed nur, aus den unvermeidlichen Berderbniffen des 
Kriegs die heilfamen Früchte” der- Religion, Wiſſenſchaften 
und milderen Sitten zu erziehen. Go erbaute er ein gro⸗ 
hes teutſches Reich und erhob es zu einem neuen römifcher 
Kaiſerthum; aber daß er dies nicht als ein wilder, nur 
von Ehrgeiz und Herrfchfucht getriebener Eroberer bewirkt 
hatte, fondern noch etwas Edleres im Herzen trug, bewies 
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er durch. feine thätige und verftändige Sorgfalt für- die 
Aufklärung feines Volkes. Er felbft hatte zwar erft im 
veiferen Alter ſich toiffenfchaftlihe Bildung angeeignet, aber 
er war darin weit vorgefehritten; er verehrte die Wiſſen— 
ſchaften mit einem, in jener Zeit faſt beifpiellofen Eifer, 
und ließ es fich angelegen fein, auch den Beift feines 
Volkes für fie zu. wecken, und fie. zur. wahren Veredlung 
deffelben zu benugen, ‘Die Bisthümer und Klöfter, die er 
in Teutfchland gründete, follten, nad) feiner Abficht, nicht 
Zufluchtsorte des Müßigganges, des Wohllebens und der 
Herrſchſucht fein, fondern fichere Pflanzftätten: der Religion, 
Wiffenfchaften und Künfte. Er machte es den Geiftlichen , 
zur Pflicht, für den Unterricht des Volkes zu forgen, und 
fuchte. auch fonft, wo es nur möglich war, die beftehenden 
Schulen zu: verbeffern, und neue zu begründen. Durch 
Belebung und Sicherung des Handels wirkte er auch von 
dieſer Seite lauf die Kultur ſeines Reiches. Um es auch 
nicht an andern Hilfsmitteln zur wiſſenſchaftlichen Bildung 
fehlen zu laſſen, ſtiftete er zu Aachen eine bedeutende Bir 
bliothek, und zog die größten Gelehrten ſeiner Zeit an feiz 
nen Hof, wo er ſie zu einer gelehrten Geſellſchaft vereinigte, 
welcher er ſelbſt als Mitglied beitrat. In dieſem Vereine 
glaͤnzten Alcuin und Eginhard als Sterne der erſten 
Groͤße, verdienſtvoll durch Unterricht und Schriften, und 
geehrt durch die Freundſchaft ihres Monarchen. Vorzuͤg⸗ 
lich ſuchte Karl der Große die Vervollkommnung der 
teutfchen Sprache zu begünftigen; - er richtete feine Auf- 
merffamfeit felbft auf die grammatikaliſche Behandlung der- 
felben, und veranftaltete eine Sammlung ihrer vorhandes 
nen Denfmaale. Wenn wir ung darunter auch nicht (mie 
man: fonft wohl geglaubt hat) die Gefänge der alten, teutz 
ſchen Barden denfen ‚dürfen, fondern die Gedichte, welche 
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Karl der Große ſammelte, vielmehr geiſtliche Geſaͤnge aus 
den erſten Zeiten der Einfuͤhrung des Chriſtenthums gewe⸗ 
fen: fein mögen, fo war doch dieſe Arbeit für die Begrün- 
dung eines teutfchen Schriftwefens höchft verdienftlih, und 
der Verluſt jenee Sammlungen ift, in -Hinficht unferer 
Kenntniff des teutfchen Sprach Alterthumg, nicht genug zu 
bedauern. Daneben wurden auch die Elaffifhen Sprachen 
kultivirt und ihre vorzuͤglichen Schriftſteller gelefen und 
nachgebildet, und wenn auch eine Acht mifjenfchaftlich bes 
gründete, umfaffende, geläuterte und wahrhaft fruchtbare 
Philoſophie fich noch nicht geftalten Fonnte, fo wurden ‘doch 
manche hellere Ideen, ſowohl in geiftlihen als in weltli⸗ 
hen Dingen, auf die Bahn gebracht, manchem eingemur: 
zelten Aberglauben entgegen gearbeitet, und Aufklärung des 
Denkens eben fo wie Milderung der Citten befördert. 
Nicht nur Geiftlihe, fondern auch Leute. weltlichen Stans 
des achteten es ſich als Ehre, wiſſenſchaftliche Bildung zu 
befigen; felbft die häusliche Erziehung gewann eine veredelte 
Geftalt, vornehmlich weil darinn Karl felbft ald Mufter 
feinen Unterthanen voran ging, 

Die ausgezeichnetften der Männer, welche unter Karls 
des Großen Regierung ſich vorzüglib um Religion und 
Wiffenfchaften verdient machten, müffen wir etwas näher 
£ennen fernen, ehe wir zur Geſchichte der folgenden Zeiten 
fortfchreiten. 

Liudger (Füdger) ift unter den Nachfolgern des Bo: 
nifacius, und unter den. Lehrern des Chriſtenthums im 
Zeitalter Karls des Großen, einer der thaͤtigſten und ver⸗ 


dienteſten, der anftatt aller genannt zu merden verdient. 


Er war in Friesland im Jahre 743 geboren. - Da in feis 

nem Baterfande damals das Chriſtenthum ſchon durch 

Wilibrord und Bonifacius ziemlich verbreitet mar, 
&, 


* 
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und auch feine Neltern, die von angefehenem: Stande gewe⸗ 
fen fein follen, fi dazu’ befannten, fo-ward er von “us 
gend auf in der. chriftlichen Religion erzogen, und dem Abt. 
Gregorius zu Utrecht, einem. Schüler" des Bonifa- 
cius, zum Unterricht übergeben. Do er. fih aber dem 
geiftlihen Stande beftimmt hatte, und in. Engkand damals 
der Unterricht im Chriſtenthum und in den Wiffenfchaften 
in der höchften Blüthe ftand, und befonders die Schule 
zu York hochberühmt war, fo ging auch Liudger) auf 


den Rath feines Lehrers, dorthin, bildete fich zu einem 


Lehrer des Chriftenthums, und trat in den Benedictiner: 
Drden. In England machte er.auch mit Alcuin die. erfte 
Befanntfchaft, ob .er aber” auch eigentlichen Unterricht von 
ihm-genoffen, wie man. gewöhnlich angibt, ift nicht ermie- 
fen. Nach einiger Zeit fam er wieder in fein Vaterland 
zurück, ftiftete (778) von feinen ererbten Gütern, und auf 
feinem. eignen Grunde, die Abtei, Werden, und predigte 
zuerft in Dber=Yifel, dann aber in den benachbarten Län: 
dern der noch ganz dem ‚Heidenthum ergebenen Sachfen, 
die chriftfihe Religion. Wie Karl der Große mit der 
Schärfe des Schwerdes-die Sachſen in wiederhohlten Feld: 
zugen-unter fein Reich zu zwingen ftrebte, fo fuchte Liud— 
ger durch die milderen Waffen des Wortes fie unter dem 
ſanften Joche des Evangeliums zu. verfammeln, und mit : 
folhem Glüf, daß, wie Bonifacius ein Apoftel der 
Thüringer und Franken, er ein Apoftel der Gachfen ge: 
nannt zu werden verdiente. Dennoch ward er, als Die 
Sachſen fi) aufs neue gegen Karl empörten, aus ihrem‘ 
Sande vertrieben, und verbarg fich auf einige Jahre in die 
“ Stille des Kloſters Monte Caſſino in Stalien. Bon da 
vief ihn Karl der Große, nach volfendeter Unterwerfung - 
der Sachfen, auf Alcuins Rath, wieder zurück, und er: 
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nannte ihn (802) zum erften Bischof in Mimigardefurt 
(fpäterhin Müpfter genannt). Hier ftarb er, nach treuem 
und fruchtbarem Wirken, am 26. März 809, und “wurde 
in dem von ihm geftifteten Klofter ‚Werden begraben. Sein » 
Neffe und Schüler Gerfried murde fein- Nachfolger im 
Bisthum. In der Folge ward Liudger unter die Beiliz 
gen erhoben. — Als Schriftfteller hat er fich vornehmlich 
duch die Lebensbefchreibung, feines Lehrers Gregorius 
befannt gemacht, die von Ehr. Bromer (in: Sidera 
illustrium et sanctorum virorum Germaniae, Mogunt. 
1616. 4.), nebft Liudgers eignem Leben, wahrſcheinlich 
von einem gleichzeitigen Schriftſteller beſchrieben, herausge⸗ 
‚geben worden iſt. Außerdem ſoll er auch Vita Albriei 
und Primordia $. Bonifacii adventus et ordinationis 
gefcehrieben Haben; die von Surius unter feinem Nahmen 
mitgetheilte Epistola ad.Rixfridum de canonisationc 8. 
Suiberti ift aber, eben fo wie der dabei befindliche, vor: 
gebliche Brief des Rirfridus an Liudgerns, unter 
gefchoben. — j 
Alcuin (Mlewin, im lateinifchen auch Albinus) mar 
in der Graffhaft York, aus angelfächfifhem Gefchlechte, 
um das. Jahr 732 geboren, und mwurde in der damals 
berühmten Schule zu York, unter der Leitung des Bifchofs 
Egbert, fo wie deſſen Nachfolgers Aelbert, gebildet; 
denn daß er noch ein Schüler des Beda Benerabilig 
gewefen, wie Andere wollen, ftimmt nicht mit der Zeitrech- 
nung zufammen, da Alcuin bei Beda’s Tode (735) 
noch in der zarteften’ Kindheit war. In jener Schule 
lernte Alcuin, mas zu feiner Zeit eben nicht häufig war, 
lateiniſch, griechifch und hebräifch, brachte e8 auch fehr 
weit in der Theologie, fo wie in der Rede- und Dicht: 
funft und in der Mathematif, und zeichnete ſich überhaup 
| C2 
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eben fo fehr durch Gelehrfamkeit, als durch Frömmigkeit 
und Befcheidenheit unter feinen Zeitgenoffen aus. Nach 
dem Beifpiel anderer feiner berühmten Landsleute und Zeitz 
genoſſen, trat er ebenfalld in den Benedictiner- Orden, 
Dev Bifchof Egbert vertraute ihm die Aufficht über feine 
Bibliothek; Aelbert aber fegte ihm über die ganze Schule, 
und auf diefen Poften erwarb fih Alcuin als Lehrer gro: 
se Berdienfte. Da aber (780) Aelbert geftorben und 
Eanbald zu feinem Nachfolger ernannt war, fandte diefer 
den Alcuin nah Rom, um vom Papfte das Pallium für 
ihn zu holen. Auf der Ruͤckreiſe ward Alcuin, mit 
Karl dem Großen befannt, und diefer, der ernftlich da— 
mit umging, in feinem Reiche das Licht der Wiflenfchaften 
aufzuſtecken, und fich freute, in Alcuin einen Mann zur 
Ausführung diefes Vorhabens gefunden zu haben, ließ nicht 
nah, bis ihm Alcuin verfprah, nach Vollendung feines 
‚Auftrags in England, zu ihm zurüczufehren, und zum 
Beften des franfifchen Keiches zu wirken. Alcuin hielt 
Wort, und mit ihm hielten die Wiffenfchaften in ZTeutfch- 
land ihren Einzug. Karl errichtete nicht nur an feinem 
Hofe eine Schule (Schola palatina), welcher Alcuin vor⸗ 
gefegt wurde, fondeen auch einen Gelehrten Verein, zum 
Behuf höherer Bildung und Förderung der Wiffenfchaften, 
in welhem Alcuin ebenfalls den erften Rang einnahm, 
Die Hoffchule Hat zwar Feineswegs, mie man ehedem 
fälfchlih glaubte, den Grund zu der nachmaligen Univerfi= 
tät Parid gelegt, mie denn überhaupt um diefe Zeit der 
Urfprung der Univerfitäten noch nicht“ zu fuchen ift, auch 
die Alteften Univerfitäten, unter welche Paris gehört, nicht 
auf Veranlaffung der FZürften, fondern als freie Verbin: 
dungen entftanden; aber fie war für ihr Zeitalter höchft 
wichtig und nüslich, denn fie war. nicht, wie die damaligen 
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Kloſterſchulen, in welchen bis dahin faft allein gelehrter 
Unterricht ertheilt worden war, bloß zur Bildung von 
Geiftlihen, fondern hauptfächlih für Perfonen meltlichen 
Standes, zunächft für diejenigen, welche Karls Hofftaat 
ausmachten, und für deren Kinder und Angehörige, bes 
ſtimmt; daher war fie auch an Eeinen beftimmten Ort ge: 
“ bunden, fondern muflte dem Hoflager jederzeit folgen. 
Kart felbft empfing von Aicuin noch eine gewiſſe gelehrte 
Bildung; er wurde durch ihm nicht allein mit den alten 
Sprachen, fondern vornehmlich auch mit der Bibel befannt, 
machte unter feiner Anleitung auch in den mathematifchen 
MWiffenfchaften große Fortfchritte, und beehrte ihn wegen 
diefes empfangenen Unterrichts mit dem Nahmen eines Bas 
ters. Damit aber auch die Geiftlichen aus Alcuins Ans 
weſenheit befondern Nuten ſchoͤpfen follten, nahm ihn 
Karl nicht bloß mit zu den Spnoden, welche um diefe 
" Zeit vorfielen, fondern vertraute ihm auch‘ die befondere 
Aufficht über verfchiedene Klöfter, und Tieß ihn an mehrern 
Drten, 3. B. in Paris und in. Fulda, öffentlich lehren, um 
fo die Wiffenfchaften in feinem ganzen Reiche zu verbreiten. 
Bei dieſem großen und: erfreulihen Wirfungsfreife, den 
Alcuin fand, und der Ehre, die ihm dafür zu Theil ward, 
fcheint ihn doch eine gewiſſe Schnfucht nach feiner Heiz 
math ergriffen zu haben, denn er ging 790 wieder nach 
England, und Fehrte erft 793 nach Frankreich zurüc, weil 
Karl der Große feiner Mitwirkung bedurfte, um die Uns 
ruhen, welche, durch die Irrlehren des Elipandus und 
Selig von Urgel, in der chriftlichen Kirche entftanden wa⸗— 
ven, wieder zu ftillen. Auch gelang es der Beredſamkeit 
und dem Scharffinn Alcuins, auf zwei Kirchenverfamm- 
lungen die Gegner zu widerlegen und die Kirche zu beruhi- 
gen. Wie aber: hierdurch fein Ruhm einen großen Zus 
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wachs erhielt, ſo erwarb er ſich noch groͤßere Verdienſte 
dadurch, daß er den Koͤnig Karl bewog, auf gute Sitten 
und wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit in den Kloͤſtern und andern 
geiſtlichen Stiftern mit Strenge zu halten, und ihn auf 
das Verderben aufmerkſam machte, welches manche unbe: 
rufene Lehrer, denen es nicht um Belehrung des Volks, 
fondern um Befriedigung ihres Eigennutzes zu thun mar, 
unter den Sachfen anrichteten, indem fie durch ihren Geiz, 
ihre Unwiſſenheit und ihren fehlechten ' Lebenswandel das 
Volk verdarben, das Ehriftenthum, fo wie, die fränfifche 
Regierung verhafft machten,’ die Neubefehrten wieder zum 
Abfall reisten, und fo immer neue Empörungen verurfach: 
ten. Alcuin, dem bei feinem, vorgefchrittenen Alter und 
feiner Liebe zur Stille, das Leben an Karls vielbewegtem 
und geräufchbollem Hofe nicht mehr anſprach, mählte jezt 
das Klofter St, Martins bei Tours zu feinem Aufenthalt; 
aber er- zerfiel mit. dem Abte deffelben, weil diefer, mit ſei⸗ 
nen untergebenen! Mönchen, zu wenig Strenge in der Nuss 
übung der Ordensregeln bewies; und er, war im Begriff, 
diefes Klofter mit Fulda zu vertaufchen, ald (796) der bis: 
herige. Abt zu Tours ftard, worauf Karl ihn felbft an 
deſſen Stelle fette. Doch durfte er noch. nicht ganz vom - 
Hofe feheiden, fondern muffte, auf Karls Verlangen, ihn 
noch öfters befuchen; erſt 801 erlaubte ihm Karl, fich 
völlig in fein Klofter zurückzuziehen. Dieſes wurde durch 
ihn zu dem vornehmften Sitze der. Wiſſenſchaften und geift: 
licher Tugenden. erhoben; der Ruhm feiner Schule ſtrahlte 
vor allen im ganzen fränfifchen Reiche. hervor; Alcuin 
felöft unterrichtete in den alten Sprachen und freien Kuͤn⸗ 
ften, machte feine Schüler mit der Bibel: befannt, und er: 
309 fie zu einem frommen, erbaulihen Wandel. Seine 
Mönche hielt er an, ſaubere und-vichtige Abfchriften von 
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der Bibel und, andern guten Büchern zu. verfertigen. Für 
die noch unmiffenden Geiftlichen forgte er, nach Karls 
des Großen Auftrage, durch eine Sammlung von Predig: 
ten; die er aus den Kirchenvätern und andern berühmten 
Lehrern entlehnte und mit eignen vermehrte. *) Unter den 
Gelehrten, die fih duch Alcuins Unterricht bildeten, 
haben fi) Rabanus Maurus und Haymo vorzüglich 
ausgezeichnet. Bei der Anlegung neuer Schulen und geift: 
licher Stifter bediente fih Karl der Große jederzeit mit 
Erfolg feines Rathes; und fo führte Alcuin ein thätiges 
und vielfeitig fruchtbares Leben, bis an feinen Tod, der 
am 19. Mai 804 erfolgte. — eine zahlreichen Schriften 
find zuerft, jedoch nicht vollftändig, duch du Chesne 
(Flacci Albini sive Alchwini Opera etc. stud. 
et dilig. Andr. Quercetani. Lutet. Paris. ı617. 
fol.) dann aber vollftändiger und wichtiger durch den Fürft: 
Abt Frobenius zu ©. Emmeran in Regensburg gefam: 
melt und herausgegeben worden: Fl. Alcuini Opera 
omnia, post primam editionem a Quercetano cu- 
ratam de novo collecta etc. cura Frobeniı, $. R; 
I. Principis et Abb. ad S. Emmeranum. Ra- 
tisb. 1777. ‚fol. 4. Voll. — Der. wichtigite Theil der- 
fetben ſind ſeine Briefe, welche nicht nur feinen fittlichen 
und wiſſenſchaftlichen Charakter, feine. Verbindungen und 
feinen Einfluff auf feine Zeitgenoffen am deullichſten aus— 
fprechen, fondern auch für die Gefchichte feiner Zeit über: 
haupt fehr nüßliche Nachrichten enthalten. — Seine, Ge: 





*), Diefe Sammlung ift unter dem Titel Homiliarius oder Ho- 
miliae doctorum häufig aufgelegt worden. Viele alte Aus: 
“ gaben tragen Aleuins Nahmen. Sonſt wird fie aud) dem 
Paul Warnefried zugeſchrieben. | 
f — 
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dichte machten zwar zu feinee Zeit fo viel Auffehen, daß 
Alcuin deshalb in der gelehrten Gefellfhaft am Hofe 
Karls des Großen (deren Mitglieder alle Nahmen aus 
dem Alterthume annehmen mufften) den Beinahmen Slacz 
ceus erhielt; ſie ſind aber keineswegs das verdienftlichfte, 
feiner Werke, wenn man fie, nad) ihrer urfprünglichen Ab: 
fiht, als Gedichte, nach ihrem poetifchen Werthe beurthei- 
fen will, da fie wenig Spuren wahrer Poefie, Dagegen 
viele Rauhigfeiten in der ‚Sprache und dem Versbau zei⸗ 
gen, und überhaupt mehr Werke des Fleißes, als eines _ 
wahren Dichtergeiftes und guten Geſchmacks find; dagegen 
haben fie zum Theil bedeutenden hiftorifchen Werth. Ueber . 
haupt zeigte Alcuin, wiewohl er die Werfe der alten 
Dichter fehr gut Fannte, doch durch feine Urtheife, daß er 
mit feinen Gedanken über das eigentliche Wefen der Poefie, 
und über den- wahren Gefihtspunft, aus welchem Dichter: 
werke zu beurtheilen und zu benugen find, nicht vecht ing 
Reine war; denn er beurtheilt fie ausfchlieglicy nach einem 
fehr befchränften moralifchen Mafftabe, macht an die Flafz 
fifhen Dichter Forderungen der chriftlichen, ja Flöfterlichen 
Moral feines Zeitalters, die natürlich bei ihnen fo wenig 
Anwendbarkeit ald Befriedigung finden, und widerraͤth in 
feiner Strenge fogar das Lefen des Virgil, meil felbft 
der fromme Aeneas ihm zu heidnifch auftritt. Wir fins 
den alſo bei ihm ſchon die Spuren jener verfehrten Anficht 
des Alterthums, und jener engherzigen Beurtheilung des 
Verhältniffes der Literatur zur Religion, die in der Zolge 
die Klaffifer ganz aus den Schulen verbannte, und dadurch 
die Ausbildung einer gründlichen und geſchmackvollen Ge: 
lehrfamfeit auf viele Jahrhunderte verzögerte; und es ift 
wohl nicht zu verfennen, daß dieſe irrige Anficht großen: 
theil8 in den beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen des. Klofterlebeng, 
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in welchen die meiften Gelehrten befangen waren, ihren 
Grund hatte. Jene ſtrengen Grundſaͤtze Alcuins geben 
auch der Vermuthung Cafpar Barths *) wenig Wahr: 


ſcheinlichkeit, daß Alcuin ders Grammatifer fein möge, 


welchem die Recenfion der Comödien des" Terenz.in den 
Handfchriften, unter dem Nahmen des Calliopius, zu: 
gefchrieben wird. — Seine Lebensbefchreibungen der Bi- 
fhöfe Martinus, Vedaftus und Wilibrord, befon- 


ders die letztern, find für die Geſchichte nicht unwichtig. 


— Geine Schriften über die fogenannten freien Künfte, 


‚die er alle bearbeitet zu haben fcheint, wiewohl nut noch 


die über die Grammatif, Rhetorik und Dialeftif vorhan- 
den find, geben von dem Umfange der damaligen Kennt: 
niſſe, und befonders von der Gründlichfeit der damaligen 
Dialeftif, nicht den vortheilhafteften Begriff, befonders 
wenn man bedenkt, tie ſehr Alcuin unter feinen Zeitge⸗ 
noffen durch feine Dialeftif hervorragte, die fih doch in 
feinen Schriften (z. B. der in Fragen und Antworten ab: 
gefafften Disputatio regalis et nobilissimi juvenis Pip- 
pini cum Albino Scholastico), mit dem Anfchein großer 
Wichtigkeit, nicht über die gemeinften, Dinge erhebt, und 

keineswegs zu völliger Klacheit der Begriffe und des Aus- 
drucks gelangt. Zur Entfhuldigung Alcuins ift übrigens 
zu bemerfen, daß wahrſcheinlich nur eine folhe Dialeftif 


fuͤr die Perfonen, die er zu unterrichten hatte, paflen 


mochte, wie man denn auch bei Kindern nur mit dem Ein 
fachſten, Gemwöhnlichften anfängt, und nicht bis zu den 
höchften, fehärfiten Begriffen emporfteigt. Sein Zeitalter 
befand fih, in Anfehung der geiftigen Ausbildung, auch 
noch geriffermaßen in einem Zuftande der Kindheit, und 


*) Adversar. lib. VI. 20. 
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wide eine feiner ausgebildete Philofophie, wenn auch Al— 
ewin fie zu geben im Stande 'gewefen wär, ſchwerlich be— 
griffen haben. Der Fehler lag atfo nicht daran, daß man 
klein anfing, fondern daß es fo lange dauerte, ehe das 
Werk der Erziehung weiter fortgefegt, oder, um mich ei: 
nes andern Bildes zu bedienen, das Gebäude felbft aufge: 
richtet, und dag unſcheinbare Geruͤſt, das man ſo lange 
fuͤr das Weſentliche nahm, entfernt wurde. — Endlich iſt 
der groͤßte Theil von Alcuins Schriften theologiſchen 
Innhalts. Außer den Erklaͤrungen uͤber einige bibliſche 
Buͤcher, die er großentheils aus den Kirchenvaͤtern zuſam— 
men trug, war beſonders feine Streitſchrift gegen Felix 
(Contra Felicem Orgelitanum Episc. libri v1.) für 
feine Zeit .fehr wichtig, weil die durch Felix angeregte 
Streitigkeit (die Behauptung, daß Chriftus auch nach feiz 
ner menſchlichen Natur Gott ſei) damals. große Bewe⸗ 
gungen in der Kirche verurſachte. Am wichtigſten iſt aber 
wohl das Werk vom Bilderdienſt (de imaginibus libri 
IV.) das zwar in den Handfehriften dem Kaifer Karl zus 
gefhrieben wird, aber nach den entjcheidendften - innern 
Gründen für eine Arbeit Alcuins zu halten ift; denn 
zeigt ſich gleich ſeine Philoſophie auch darinn noch auf ei⸗ 
ner niedrigen Stufe, ſo wirkte er doch dem herrſchenden 
Aberglauben ſehr ernſtlich und gluͤcklich entgegen. — 
Theodulf, eben fo, wie Alcuin; einer von den 
Gelehrten, welche Karl der Große aus dem Auslande har: 
beirief, iſt in Anfehung feiner Lebensumftände weniger be; 
kannt; fogar fein Vaterland ift zweifelhaft, indem meder 
für die Meinung, daß er aus Stalien, noch für eine an: 
dere, daß er aus Spanien gemefen fer, hinlängliche Grünz 
de vorhanden find;e doch lebte er, ehe ihn Karl der Giro: 
Fe zu fich berief, in Stalien. Er. war anfänglich. verheira- 


_r 


4 


43 


thet, und hatte eine Tochter, Nahmens Gisla, an welche 
eins. feiner Gedichte. (1. IV, 3.) gerichtet iſt; war aber 
Wittwer, ald Karl der Große ihn kennen lernte, und feis 
ner Gelehrfamkeit wegen, in fein Reich zog, mo er ihn 
zuerjt zum Abte zu Fleury (Floriacum), nachher zum Bir 


fhof von Orleans erhob, In legterer Würde wohnte er ” 


der Kirchenverfammlung bei, welche 794 zu Frankfurt ge: 
gen Felix von Urgel gehalten wurde. Uebrigens machte 
Theodulf von feiner Würde den ehrenvollfien Gebrauch, 
“indem er ſich angelegen fein ließ, unter feinen untergebenen 
Geiftlihen Kenntniffe und gute Sitten zu verbreiten; und 
man Fann ihn, nächft Alcuin, für den gornehmften Bes 
foͤrderer der  Wiffenfchaften zu feiner Zeit halten. Kart 
der Große hielt ihn daher vorzüglich in Ehren; auch mar 
er (811) einer der Zeugen bei defien Teftamente. Nach 
Karls Tode (814) ſetzte deffen Sohn, Ludwig der 
Fromme, ‚anfangs die Gunftbezeigungen- feines Baters ge= 
gen ihn fort; nach einiger Zeit aber gerieth Theodulf 
in den Verdacht, als ob er heimlich die Empörung. des 


Königs Bernhard in Italien unterſtuͤtzte; er ward daher 


(818) ſeines Amtes entſetzt, und in einem Kloſter zu An— 
gers (Andegavum) gefangen gehalten. Da er aber feine 
Unſchuld ftandhaft behauptete, fo ward er (821) wieder 
in Freiheit und in feine vorigen Würden eingeſetzt, ftarb 
aber, noch in demfelben Fahre, che. er wieder zu feinem 
bifhöflihen Site zurücfgefommen mar, und murde zu 
Angers begraben. — Seine Schriften. find zufammen von 
Sirmond herausgegeben worden: Theodulphi 


Opera, ex editione et cum notis Jac. Sirmondi. 


Paris. 1646. 8. — wieder abgedruckt in der Bibliotheca 
patrum maxima, Tom. XIV. und in Sirmondi Opp. 


T. U. wo fie. mit einigen, von Mabillon (Vet. analect, 
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Tom. I. pag. 376. ed. nov. p. 410. sq.) befannt gemach- 
ten Gedichten vermehrt find. — Seine Gedichte (Car- 
minum libri VI.) find unter diefen Werfen das wichtig: 
fte. Cie find größtentheild im elegifchen Versmaß gefchrie= 
ben, und geiftlihen Innhalts, übertreffen aber an Gehalt 
und Bearbeitung alle, die nicht nur jenes Zeitalter, fon= 
dern eine lange Folgezeit hervorbrachte. Theodulf felbft 
fchrieb in Werfen befiee al in Prof, Seine übrigen 
Schriften find theologifhen Innhalts, und waren für feine 
Zeit. zwar nicht ohne Nugen, kommen aber jezt nicht mehr 
in Betrachtung. — Eine Gefchihte Karls des Großen 
und Ludwigs des Frommen, welche Theodulf geſchrie⸗ 
ben haben ſoll, iſt nicht mehr befannt. — 

Paulus, der Sohn Warnefrieds, war von Ge: 
burt eim Longobarde. Seine früheren Lebensumftände find, 
ſo wie die Veranlaffung, durch welche ec an Karls des 
Großen Hof-fam, nicht genau befannt; denn daß er Kanz⸗ 
fer des legten Longobardifchen Könige Defiderius gemer 
fen, und nach dem Sturze ‚des Iongobardifchen Reichs 
(774) in Gefangenfchaft gerathen fei, ift eine Sage, wel: 
che durch die fabelhaften Nebenumftände, mit denen fie erz 
zähft wird, ihre Glaubwürdigkeit verliert. Wahrfcheinlicher 
ift es, daß er fehon vor dem Untergange des-Iongobardifchen 
Königreichs Mönh im Klofter Monte Eaffino wär, und 
fi) aus feinem Klofter an den. Hof des Königs Karl bes 
gab, um feinem gefangenen Bruder die Freiheit auszumir: 
fen. *) Db er nach Bollendung dieſes Gefchäftes erft 


9 Lebeuf, Dissert. sur l’hist. eccles. et civ, de Paris, T.I. 
p- 406. sq. hat ſowohl einen dafür fprechenden Brief bes 
Paulus an ben Abt Theudbomar, als aud die Verfe, 
welche er in berfelben Abficht an — Koͤnig — auf⸗ 
bewahrt. 
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wieder in fein Klofter zurüchgefehrt, oder ſogleich am Hofe 
geblieben, ift nicht genau befannt;. fo ‚viel ift aber gewifl, 
daß Karl, fobald er ihn als einen gelehrten Mann Fennen 
gelernt hatte, ihm mit vieler Auszeichnung behandelte. Er 
brauchte ihn bei feiner Schola palatina, wo er befonderg 
den Unterricht in der griechifhen Sprache beforgen. muffte, 
Häufig wird ihm auch die Sammlung. der in Alcuins 
Leben fchon erwähnten Homiliae Doctorum zugefchrieben, 
und es ift möglich, daß beide gemeinfchaftlich daran ‚gearz 
beitet haben, da Karl der Große beiden, befonders in 
geiſtlichen und-gelehrten Ungelegenheiten, großes Bertrauen 
schenkte. Dennoch ließ fid Paulus nicht bewegen, für 
immet am Hofe zu bleiben, fondern begab ſich wieder in 
- das Klofter Monte Eaffino, wo er auch, der getwöhnlichen 
Meinung nad, noch vor 800, ſtarb. — Seine zahlreichen 
Schriften find niemals vollftändig gefammelt worden. Gie 
beftehen in Gedichten, unter welchen vorzüglich der 
Hymnus ayf den heiligen Johannes, welcher ſich ans 
fängt: Ut queant laxis resonare fibris etc. befannt ift; 
in Lebensbefchreibungen Gregorius des Großen, des hei⸗ 
figen Benedictus und feiner Schweſter Scholaftica, 
und einiger andern Heiligen; in einem Auszug aus dem 
großen Werke des alten Grammatiferd Verrius Flac—⸗ 
cu$ de verborum significatione; vorzüglich aber in zwei 
hiſtoriſchen Werken, welche ſein Andenken in der Literatur 
aufrecht erhalten, nehmlich 1) der allgemeinen Ge 
ſchichte (Historia miscella) von welcher die elf erften 
Bücher eigentlich die römifche Gefchichte des Eutropius 
enthalten, welcher Paulus nur hier und da etwas hinzu⸗ 
gefügt hat; die folgenden fünf Bücher, welche vom Kalſer 
Julian bis auf Juſtinian J. gehen, ſind ganz des 
Paulus Arbeit; das 17 — 24. find nach feinem Tode von 
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Landulphus Sagar hinzugefügt worden. Diefes Werf 
iſt, befonders für feine Zeit, nicht ohne Werth. Außer” 
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einigen Sammlungen alter Gefchichtfchreiber, in welchen- es 
enthalten ift, verdient folgende Ausgabe bemerft zu: werz 


den: Historiae miscellae a Paulo Aquileg, Diac. pri- 


mum collectae, post etiam a Landulpho Sagaci 
auctae librt XXIIII. Basil. ap. Pet. Pernam. 1569. 
8. NM der Gefhichte der Longobarden, -in-6 
Buͤchern, die als eine der Hauptquellen für diefe Gefchichte 
zu betrachten: find. Die erfte Ausgabe. hat: Friedrich 
Lindenbrogius veranftaltet: Pauli Warnefridi Lon- 
gobardi filii, Diaconi Forojuliensis, de gestis Lon- 
gobardorum libri «VL ad’ MSS. et vett, codd. fidem 


 editi. Lugd. ex off, Plantin. Raphelengii 1595. 8. — 


auch in: Diversarum gentium historiae,antiquae- scrip- 
tores tres (Joruandes, Isidorus Hispalensis,'' Paulus 


Diaconus). Hamburg. , 1611. 4. — in Muratori 
Script. rer. Ital. T. J. und in einigen andern ——— 
Sammlungen. — 


Eginhard — als der — — von Be⸗ 
deutung, welcher von Geburt ein Teutſcher war, auch 
groͤßtentheils im eigentlichen Teutſchland lebte, und es al⸗ 
len, die ihm hier vorangingen, in vieler Hinſicht zuvor 
that, vorzuͤgliche Beachtung. Er war aus dem Odenwalde 
gebuͤrtig, und ſein Nahme wird auch Einhart, Ainart 
und Hainart geſchrieben. Wie er Karl dem Großen 
zuerſt bekannt geworden-ift, laͤſſt ſich nicht mit Gewiſſheit 
ſagen; doch ſcheint er frühzeitig Karls Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen zu haben, denn dieſer ließ ihn mit ſeinen 
eignen. Söhnen in den Wiſſen“daften unterrichten, behielt 
ihn auch nachher am Hofe, und vertraute ihm wichtige, 


Aemter, indem. er ihn zu feinem Geheimfchreiber, dann, 
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aber zum Kanzler machte, und ihm zugfeih die Oberauf- 
ſicht uber die Föniglichen Gebäude übergab, woraus ſich 
ſchließen läfft, daß er nicht nur. in den Wiffenfchaften, fons 
dern auch in den Künften erfahren war. Unter den Ge⸗— 
fehrten an Karls Hofe fpielte er. ebenfalls eine nicht un: 
bedeutende Rolle; auch wurde er von Karl dem Großen 
zu Gefandtichaften gebraucht, wie er denn unter ‚andern 
das Teftament deffelben. dem Papfte überbringen muffte, 
Seine Heirat) mit einer gemiffen Emma oder Imma, 
wahrſcheinlich einer Verwandten des Kaifers, hat durch die 
Sage einen romantifchen Charakter erhalten, indem darinn 
nicht nur diefe Emma zu einer. Tochter Karls des Gro⸗ 
fen gemacht wird, ‚fondern auch ihren Geliebten, Egin— 
hard, um feine Befuche zu verbergen, auf dem Rücken 
getragen haben ſoll, bis Karl das Verſtaͤndniſſ entdeckte, 
und, anftatt der gefürchteten Beftrafung, durch die Vers 
heirathung der Liebenden Frönte.. Indeſſen Fommt unter 
den Töchtern Karls des Großen, melde von Eginhard 
felbft, und andern glaubwürdigen Gefchichtfehreibern, er 
mwähnt werden, Feine diefes Nahmens vor, und die ganze 
Anekdote kommt erft in fpätern Zahrhunderten zum Borz 
fchein. — Nah Karls des. Großen Tode, ftand er bei 
deſſen Nachfolger, Ludwig dem Frommen, in nicht ger 
ringerer Achtung; denn diefer übertrua ihm den Unterricht 
feines Sohnes Lothar, und beſchenkte ihn zur Erkennt 
lichkeit dafuͤr mit anfehnfichen Gütern. — Nachdem 
Eginhard mit feiner Gattinn viele Fahre in zufriedener. 
Che gelebt, auch einen Sohn, Nahmens Wulfin, gezeugt‘ 
“hatte, verließ er den Hof, und zog ins Klofter, wobei ev 
zwar feine Gattinn, wenigftens im Anfange,' bei ſich bes 
hieft, doch. mit ihr nur wie mit einer Schwefter lebte, . Er 
wurde nach und nach verfehiedenen Klöftern als Abt vor: 
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‚geiekt, wie er denn ſchon 819 als Abt eines Kloſters zu 
"Gent vorfömmt, und nach der Angabe einiger alter Schrift: 
ſteller, Abt zu Fontenelle geweſen ſein ſoll. Endlich aber * 
ſtiftete er, von ſeinen eignen Guͤtern, an einem Orte, der 
ihm vom Kaiſer Ludwig geſchenkt worden war, und vor—⸗ 
her den Nahmen Michelſtadt gefuͤhrt hatte, um das Jahr 
828, das Kloſter Seligenſtadt, mo er der erſte Abt wur: 
de, und 839 ſtarb. — Als Schriftſteller gehoͤrt er nicht nur 
unter die fruchtbarſten und gehaltreichſten ſeiner Zeit, ſon⸗ 
dern uͤbertraf auch alle ſeine Zeitgenoſſen in einer reinen 
und geſchmackvollen Schreibart. Das wichtigſte ſeiner 
Werke iſt die Lebensbeſchreibung Karls des Großen, welche 
in zwei Theilen erſt die Kriegsthaten, dann das Privatle⸗ 
ben des Kaiſers erzaͤhlt, und fuͤr deſſen Geſchichte eine der 
bedeutendſten Quellen iſt, da der Verfaſſer viele Jahre 
hindurch dem Kaiſer ſo nahe ſtand. Man hat ihn zwar 
aus eben dieſem Grunde hier. und da der Parteilichkeit be— 
ſchuldigt und ſeine Glaubwuͤrdigkeit verdaͤchtig zu machen 
geſucht; beſonders hat der ungenannte Verfaſſer eines, un⸗ 
ter dem Titel Esprit de Gerson, gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts erſchienenen Buches, ihn geradezu befchuf- 
digt, er habe Karls des Großen Leben großentheils völlig 
erdichtet, abfichtlich falſche Thatſachen vorgegeben und die 
Geſchichte dadurch entftellt; allein. die Beweiſe für diefe 
harten Beichuldigungen find felbft fo-irethümlich und un: 
genügend, daß fich niemand dadurch hat in der billigen 
Achtung des Gefchichtfehreibers irre machen laffen. Weil 
der Styl reiner und zierlicher erſcheint, als man es von 
feinem Jahrhundert gewohnt ift, hat man auch vermuthet, 
der erfte Herausgeber, Graf Hermann von Neuen: 
aar, habe das Werk, wo nicht ganz untergefchoben, doch 
wenigftens in Anfehung des Styls überarbeitet; aber auch 
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diefer Verdacht ift durch die Einficht Afterer Handfchriften 
widerlegt worden. Andere Zweifel find von älteren Schrift: 
ftelleen erregt worden, welche dies Buch dem Alcuin 
zufchreiben ; dieſer Irrthum ift aber ſchon durch die große 
Berfchiedenheit des Styls zu miderlegen. Eginhard 
hatte fich vornehmlich den Suetowius zum Mufter ges 
wählt, und diefen mit folcher Vorliebe nachgeahmt, daß er 
ganze Stellen deffelden völlig in fein Werk übergetragen 
hat. Bon neuern Gefchichtforfchern werden dem Egin⸗ 
hard auch die Jahrbuͤcher der Könige Pipin, 
Karls des Großen und Ludwigs des Frommen 
mit Wahrfcheinlichfeit zugefchrieben; denn ein Lobſpruch 
Eginhards, welcher darinn, vorfömmt, ift ein fpäterer 
Zufag, der ſich in den beften Handfchriften nicht, findet. 
Beide Werfe find zuerft durch den Grafen von Neuen— 
aar befannt gemacht worden: Vita et gesta Karoli co- 
gnomento Magni etc. per Eginhartum, illius quando- 
que alumnum atque scribam . adjuratum Germanum. 
Annales regum Francorum Pipini, Karoli, Ludovici, 
ab anno p. Chr. n. 741. usque ad 829. collecti .per 
quendam Benedictinae religionis monachum. Colon. 
1521. 4. — wieder aufgelegt, doch in umgekehrter Ord⸗ 
nung der Merfe, Colon. 1562. 12. — Eginhartus. de. 
vita et gestis Caroli M. cum comm. I. F. Besselii et 
not. Jo. Bollandi; acc, Melch. H. Goldasti animadver- 
siones ineditae etc. cur. Jo. Herm. Schminkio 
Traj. ad Rh. 1711. 4. — Die Pebensbefchreibung Karis 
des Großen befindet fi) auch in der Heertwagifchen Sanm⸗ 
fung teutfcher Gefchichtfchreiber (Basil. 1532. fol.) und 
nebft den Annalen in Marg. Freheri Corp, Franci- 
cae historiae veteris, Hanov. 1613. fol. und verfchieder 
nen andern Sammlungen alter Geſchichtſchreiber, nahment: 
- D 
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lich der teutfchen, von Reuber und Heineceius; doch 
erfcheinen die Annalen nur bei dem lebten unter. Egin⸗ 
hards Nahmen, worinn ihm Du Chesne, in Script. 
rer. Francic. T. IL. (mo ebenfall8 beide Werke befindlich) 
voran gegangen. — Naͤchſt diefen beiden Werfen find 
.Eginhards Briefe vornehmlich zu bemerken, -telche 
am vollftändigften Can der Zahl 63) mitgetheilt find in I. 
Weinckensii Eginhartus illustratus ac vindicatus. 
Fref. ad M. 1714. fol. — Ein Auszug der Weltge 
fhichte (Breviarium chronolozienm) aus dem Werfe 
des Beda, de sex aetatibus mundi, gefchöpft und big 
auf das Jahr 809 fortgefegt, wird ihm von Lambecius 
zugeſchrieben und ift in defien Commentar. de bibliothe- 
ca Vindobonensi T, I. (p. 395. sq.) befindlich — Bon 
weniger Wichtigkeit. find die zwei Bücher de translatione 
SS, märtyrum Marcellini et Petri, und die Acta mar- 
tyrii SS. Marcellini et ‚Petri (in Berfen), welche dem 
Eginhard auch nicht mit hinveichendem Grunde, beigelegt 
werden. *) Andere feiner Schriften, worunter das wich⸗ 
tigfte die Gefhichte der Sachſen (Gesta Saxonum, 
sive de bellis Saxonicis), aus welchen Adam von Bre . 
men m etwas entehet, find verloren gegangen. — 





Ein Menfcpenleben ift, auch bei dem beften Willen, 
felten hinreichend, ein großes, weit ausſehendes und viel 
umfaffendes Werk vollftändig ı hinauszufuͤhren; glücklich, 
wenn der Grund fo ftarf befeftigt iſt, und * Bauherr ſo 





»), Eginhärd hätte bie Ueberreſte diefer beiben —— aus 


Italien in ſeine Heugeiftet Abtei en bringen 
‚ Taffen; 
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geſchickte, feinen ‚Sinn erfaflende Nachfolger findet, daß 
es, auch wenn er felbit vom Schauplag abtrat, in feinem 
Geifte gefördert, vollendet und gefichert: wird. . Karls 
Werk war nicht fo glücklih: Das eigne Leben des vielbe— 
fhäftigten Mannes war zu kurz, um ihn ganz zu dem 
Ziele zu führen,’ das ihm vor Augen ſchwebte, und unter 
feinen Rachfolgern war feiner, der feinen großen Geift 
nur verftariden, viel weniger in, ihm fortgewirft hätte; 
Sein eigner Sohn, Ludwig I:, nicht ohne Tugenden und 
Kenntniffe, aber zu ſchwach an Verftand und am Willen 
für einen fo hohen Standpunft, gab zuerft den Geiftlichen 
Raum, ihren Lehrerberuf zu vergefien, und in Guͤterbeſitz 
und weltliher Herefhaft ihre Größe zu fuchen! Innere 
Kriege zerruͤtteten den Staat; im Getuͤmmel der Waffen 
wurde der groͤßte Theil der ſchoͤnen Saaten Karls des 
Großen wieder zertreten, und es fand ſich niemand, der 
Einſicht, Willen und Kraft genug gehabt haͤtte, ſie aufs 
neue zu erbauen; ‚Aberglaube, Sittenrohheit und verdor⸗ 
bener Geſchmack kehrten daher in Furzem zurüd, und nah: 
"men im Fortgange der Zeiten immer mehr überhand: Doch 
rettete noch, als Karls große Monärchie zerfiel, Teutſch⸗ 
fand feine Eigenthuͤmlichkeit, indem es, dutch den Vertrag 
zu Verduͤn (843) ald ein freiftändiges Reich anerfannt; 
feitdem feinen eigrien Bildungsmweg verfolgte: 

Die ſchwachen Regierungen der meiſten Koͤnige aus 
dem Stamme Karls des Großen hatten zwar das Gute, 
daß ſie keiner Entwickelung Feſſeln anlegten; doch war das 
Volk noch zu wenig vorbereitet, als daß aus ſeinem Scho⸗ 
fe etwas bedeutendes für die Wiſſenſchaften hätte hervor⸗ 
gehen Fönnen; auch war die Ueberjeugung von dein wah⸗ 
ven Werthe der Wiſſenſchaften noch rn wenig ‚ allgemein 
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geworden; fie verhießen für ſich allein weder Glanz noch 
Gewinn; wer den erſten ſuchte, der tummelte ſich lieber 
im Waffengeraͤuſch umher, wem der zweite am Herzen lag, 
der ſuchte ihn in Handel und eintraͤglichen Gewerben; die 
Wiſſenſchaften aber blieben ganz an die Geiſtlichkeit ver⸗ 
wieſen; fie fanden ihre Freiſtaͤte in den Stiftern und Kloͤ— 
ſtern, und blieben da, mit ſeltenen Ausnahmen, einige 
Jahrhunderte hindurch, gleichſam verſchloſſen. Die Anſich— 
ten und Zwecke, nach denen man fie” bearbeitete, wurden 
immer befchränfter, darum Fonnten fie zwär feiner auf: 
fallenden Bereicherung und feiner ' Achten gemeinnügigen 
Wirkſamkeit fic) erfreuen; ihr Leben töar faum etwas ans 
ders als ein bewuſſtloſes Vegetiren; fie befanden fich gleich⸗ 
fam wie im Winterfchlafe, mo auch die Verrichtungen des 
Organismus, welche feine ‚Selbfterhaltung bezwecken, ganz 
fangfam und unmerflich von ftatten gehen, die aber, wel—⸗ 
che für feine Wechfelwirfung mit‘ der Außenwelt beftimmt 
find, gänzlich erſtorben fcheinen. Doch war dabei wenig⸗ 
ftens ihre Fortdauer gefichert, und zwar um fo gewiſſer, 
je mehr ein äußerer Glanz der Heiligkeit die Drte umgab, 
zu denen fie ſich geflüchtet hatten. Faft alfe fchriftlichen 
Denfmaale, welche wir vom neunten. bis in das dreischnte 
Jahrhundert befizen, und deren Verfaſſer uns befannt. 
find, rühren von Geiftlichen her. Auch die fleifigften und 
ſcharfſinnigſten diefer Schriftfteller erheben fich gleichwohl 
nicht über die Begriffe und Anfichten ihrer Zeitgenoffen ; 
. auch bei den einfichtsoolfften finden mir felten eine neue, 
wahrhaft fruchtbare dee, felten einigen Sinn für den 
‘ wahren, innern Werth der Wiffenfchaften, Ueberall wer: 
den: diefe nur ihres aͤußern Nutzens wegen, und hauptfäch- 
lich in. Beziehung auf das Kirchenthum, bearbeitet und 
empfohlen. Auch dig freiftändigfte aller Wiſſenſchaften, die 
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Philoſophie, erfuhr, ünd zwar gerade am meiften, diefes 
Schickſal. Sie war überdies ein bloßes Stuͤckwerk; denn 
ſelbſt der gelehrtefte Mann feiner Zeit, Rabanus Mau: 
rus, Fannte von ihr weiter nichts als die Diafektif, oder 
die Kunft, Schlüffe zu machen, und alles zu. beweifen, was 
man zu. bemweifen nöthig fand, alfo die bloße Formenlehre 
des BVerjtandes. Er nannte fie zwar die, Königinn der 
Wiffenfchaften, aber er fand fie doch eigentlich nur darum 
nützlich, weil fie dazu diente, die Einwürfe und Trugſchluͤſſe 
der Ketzer zu widerlegen. — Faſt alles literariſche Wirfen 
beſchraͤnkte ſich nur auf Sammeln und Bearbeiten des 
Ueberlieferten, ohne eigne Erfindung. Selbſt die Dicht: 
kunſt muſſ dieſe Bemerkung beſtaͤtigen, denn das groͤßte 
und verdienſtvollſte Dichterwerk, welches wir aus: der äfte: 
ſten Periode. der teutfchen- Literatur befigen, Otfrieds 
Evangelien Buch, hat nur ‚die bekannten Begebenheiten 
der evangelifehen Gefchichte in eine metrifche Form gebracht, 
und zeigt, bei aller Wärme, mit welcher der Verfaſſer für . 
feinen Gegenftand eingenommen war, doch nur felten die 
Erhebung eines. wahrhaft poetifchen Geiftes. Aus mifjver- 
‚ ftandenem Religionseifer fuchte man, mit nur allju großem 
Erfelg, die einzig muftergiltigen Schriften der ‚alten Gries 
en und Römer, als heidnifche Bücher, wieder zu ver: 
drangen, und entfernte damit die beften Hilfsmittel zut 
Bildung eines guten Geſchmacks auf viele Jahrhunderte. 
Dabei verlor fich die teutfche Sprache aus dem Schriftge- 
brauch immer mehr, denn die lateinifche, wie fie in der 
Kirche die herrfchende mar, ward es auch in der Literatur > 
ed dauerte Jahrhunderte, ehe ſich einmal wieder ein bedeu— 
tendes Werk in der Mutterſprache bildete, und dieſe wurde 
dadurch in ihrer Ausbildung unbeſchreiblich gehemmt. So 
blieb es Zahrhunderte ‚lang faſt unterändert, während in: 


\ 


! \ 


5 


der Befchichte der wiſſenſchaftlichen Kultur Teutfchlands nur 
einzelne lichtere Punfte hervortreten. 

Als die Teutfhen den Farplingifchen Herrfcherftamm, 
der ihnen völlig entfremdet war, ganz verlaſſen hatten, und 
Könige nach eigner Wahl auf ihren Thron erhoben, fanz 
den die erften unter diefen Befchäftigung genug, Teutfch- 
land von den Äußeren Feinden, die ihm gänzlichen Unter⸗ 
‚gang drohten, zu ‚befreien, im Innern Ruhe und Drdnung 
herzuſtellen, und die Achtung des teutfchen Volkes im Aus- 
fande wieder zu begründen; und wenn auch Einzelne, ſelbſt 
den Wiffenfchaften und Künften hold, fie duch Lob und 
Unterftügung aufmunterten, fo fonnte doch im Ganzen nur 
wenig dafür gefchehen, denn einmal waren die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, als den Geiftlichen heimgefallenes Gut, ſchon völlig 
von den weltlichen Gefchäften getrennt und gefchieden, und 
zweitens wurden Wiffenfchaften und Künfte, auch von ihren, 
Beförderern unter, den ürften und Großen weltlichen 
Standes, meiftens nur als -Gegenftände eines gewiſſen geiz 
ftigen Lurus betrachtet, die man nur deswegen unterhielt, 
um dur) fie den Glanz des Thrones und der Nation zu 
erhöhen, ohne fih noch recht von ihrem wahren Werthe 
zu überjeugen. Darum lockte felbft der Glanz, welchen die 
Sonne der Dttonen (feit 936) verbreitete, wenig Bluͤ⸗ 
then und noch weniger erfpriegliche Srüchte hervor; doch 
ift nicht zu vergejlen, daß die Ermeiterung des teutfchen 
Reiche und die Ausbreitung des Chriftenthums jenfeit der 
Elbe, im Lande der Slaven, , während diefes Zeitraumes, 
auch der höhern miffenfchaftlichen. und fittlichen Kultur 
neuen Boden gewann. Die Befanntfchaft mit Italien, 
melhes Otto der Große erobert, und dadurch das Roͤ⸗ 
mifche KaifertHum wieder mit Teutfchland verbunden hatte, 
brachte den Teutfchen für Wiſſenſchaft und Kunſt weniger 
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Gersinn, als fi hätte erwarten laſſen, wenn nicht auf 
der einen Seite die Teutſchen, als Sieger und Herrfcher, 
ſich zu ſehr über die Staliener erhaben geglaubt, auf der 
“ andern Seite aber die Italiener, im Gefühl ihrer höheren 
Bildung, die Teutſchen als vermeinte Barbaren zu fehr 
verachtet hätten, als daß dieſe es der Mühe werth geachtet 
hätten, jene zu befehren, und jene, ſich von diefen belehren 
zu laffen. Ueberhaupt ließ fehon der fortwährend unterhals | 
tene Nationalhaſſ Fein vertrauteres Verhaͤltniſſ zwifchen bei- 
‚den Bölfern gedeihen, und wenn ed auch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ift, daß durch den gegenfeitigen Verkehr, felbft 
unter dem ‚felten unterbrochnen Geräufche der Waffen, 
manche Kenntnif und feinere Sitte von den Stalienern auf 
die roheren Teutfchen unmerflih überging, fo zeigten ſich 
doch erſt viel fpäter davon hervorleuchtende Früchte in 
- eigentlich wiffenfchaftlihen Werfen. Auch die Verbindung, 
des teutfchen Königshaufes mit Griechenland, durch Theo- 
phania, die-Gemahlinn Kaiſer Otto's II., aus grie 
chiſch⸗ kaiſerlichem Stamme, mar nur vorübergehend, und 
befonders bei der Unzufriedenheit,. die jene Verbindung in 
Teutſchland erweckt hatte, nicht von dauernden Folgen. 
Wenn wir irgendwo von diefem Verkehr Teutfchlande mit 
Italien und Griechenland einen augenfcheinlichen Erfolg 
wahrnehmen, fo ift es in der Baufunft, die feit dem Zeitz: 
alter der Dttonen in. Teutfchland einen höhern Schwung 
gewann, und vornehmlich an Kirchen fich übte. — Unter 
den Wilfenfchaften ift es die Gefchichte, die, durch den ans 

wachfenden Reichthum denfwürdiger Thaten geweckt, vor: 


nehmlich den Fleiß dee Schriftfteller, in Werfen größeren 


und kleineren Umfanges befchäftigte, die freilich von fehr 
ungleichem Werth, und felten mit einer Ahnung wahrhaft 
wiſſenſchaftlichen, Eritifchen Geiſtes oder höherer hiftorifcher 
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Kunſt bearbeitet, doch einen ſchaͤtzbaren Reichthum von 
Thatfachen liefern, deren einfacher, ſchmuckloſer Vortrag 
‚für die Treue der Erzählung die ficherfte Buͤrgſchaft leiftet, 
fo bald man fie nur im Geifte ihrer Zeit richtig betrachtet. 
Für die teutfche Spreche aber ift Notfers, eines Mönz- 
ches im Klofter S. Gallen, Ueberfegung und Auslegung 
der Pſalmen, höchft merkwuͤrdig und verdienftlih. — 
Unter den fränfifchen. Kaifern (feit 1024) tourden die 
Wiſſenſchaften, mehr als jemals zuvor, durch das Geräufch 
der Waffen betäubt und durch innere Kriege erfticht. Die 
GBeiftlihen wandten fich immer mehr und mehr von ihren 
eigentlichen Befchäftigungen ab und mifchten fich in Staats: 
und Kriegshaͤndel; die Kiechenzucht wurde immer mehr zu 
einem ftarren , niederdruͤckenden und geifttödenden Despo: 
tismus; Klöfter und Stifter entftanden in immer größerer 
Menge, aber nicht mehr ald Pflanzftätten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte, fondern meift nur als Site des bequemes 
ven Lebens und der Herrfchfucht, unter dem Scheine des 
Gottesdienftes. Die Dichtkunft drohte ganz zu verſtum⸗ 
men, und die Baufunft übte fih nur an ſtarren Thuͤrmen 
und Burgen, tie fie das Friegerifhe Zeitalter "bedurfte. 
Die Kenntniff der Elaffifchen Sprachen verlor. ſich faft 
ganz; das Griechifhe war in den Abendlanden fchon feit 
der Trennung der. griechifchen und vömifchen Kirche nur 
noch fparfam bei Einzelnen zu finden geweſen, und verlor 
fih immer mehr, da die Gewohnheit immer tiefer einwur⸗ 
jelte, alle gelehrten Kenntniffe nuc an das Kirchenthum 
anzufmüpfen, wozu es der, griechifchen Sprache nicht. bes 
durfte, da die meiften abendländifchen Geiftlichen nicht eins 
mal das Dafein einer andern Kirche, als der römifchen, 
fannten; das Pateinifche tourde zwar häufig aefchrieben 
und gefprochen, aber. das gebräuchliche Latein wurde immer 
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ſchlechter, (das verrufene Mönchslatein bildete ſich aus), 
und die Flaffifche Patinität war, mit den klaſſiſchen Schrift: 
ftelleen, fait ganz unbefannt. Auch! die teutfche Dichtkunſt 
hat aus diefem Zeitalter nur ein Werk, aber ein Höchft 
vortreffliches, das Foblied auf den heiligen Anno, 
von einem unbekannten Betfaffer, aufjumeifen; während die 
teutfche Profa ganz vernachläffigt wurde, wie felbft dag 
einzige aus diefer Zeit. vorhandene: größere Werk, des Ab⸗ 
tes Willeram zu Ebersberg Auslegung des hohen Liedes, 
duch offenbare Ruͤckſchritte der. Sprachkultur, beweiſt. 
Gefchichte wurde zwar Häufig gefchrieben, doch darf man, 
bei dem Mangel an Bildung nach guten Muftern, die 
Zorderungen an damalige Gefchichtfchreiber nicht auf hifto- 
riſche Kritif und geſchmackvollen Vortrag erſtrecken, fon: 
dern muff fich bei den beften mit einer fleißigen und ge- 
treuen Darftellung der Begebenheiten, vornehmlich ihres 
Zeitalters, begnügen. — Unter allen Wilfenfchaften ge: 
wann nur die Philofophie um diefe Zeit einen Iebhaften, 
wenn gleich nicht ganz erfreulichen Aufſchwung, der, bei 
der engen Verbindung, im welcher die Klöfter, damals die 
einzigen Werfftätten dee Gelehrfamfeit, in den verfchieden- 
ften Reichen unter einander ftanden, auch ARM nicht 
unberührt ließ. — 

Unter den fehmäbifchen Kaifern (ſeit 1138) ſchien nun 
den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten in Teutſchland ein neues, 
freudiges Leben zu erwachen. Ein großes, maͤchtiges und 
unternehmendes, aber im Ganzen bei dem Volke mehr ger 
Tiebtes. ald gefürchteted Herrfchergefchlecht hatte den teuts 
ihen Thron beftiegen, und durch’ die Herrfcher aus dieſem 
Gefchlechte wurde Teutfchlands Ruhm und Anfehen im 
Auslande bald wieder aufs neue befeftigt.- Die Fehden im 
Innern Zeutfchlands dauerten zwar fort, aber fie gewars - 
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nen einen edferen, mehr heroifchen Charakter, und wurden 
felten fo ausgedehnt, daß fie die Künfte des Friedens 
dauernd und allgemein unterdrüct. hätten; . vielmehr. vegte 
fih auch in diefen die erwachte Thatfraft, und gebar uns 


fterblihe Werke, vornehmlih im Gebiete der teutfchen u 


Dichtkunſt und der Baufunft, die, gleihfam als eine ver: 
Förperte Poefie, hier die erhabenften, betvundernswürdig- 
ften Tempel, dort auf den Höhen der Berge die Fühnften 
‚Burgen hervorrief. Die nähere Verbindung mit Stalin 
verfeinerte die Eitten und trug zum Cmporfommen der 
‚Künfte nicht wenig bei. An den Königen Teutſchlands fan⸗ 
den diefe um fo größere Beförderer, als die meiften derfels 

ben, befonders Friedrich IL, Heinrich VI. und $ried- 
rich II, nicht nur Kenner und Freunde derfelben waren, 
fondern fie auch ausübten. Der legte war .fogar, in dem 
‚noch Außerft wenig angebauten Felde der Naturfunde, felbft 
Schriftftellee. — Der Handel, der jezt immer ‚mehr auf: 
blühte, die Völfer unter einander gefellte und mancherfei 
Gewerbe weckte, trug zur vollfommneren Ausbildung der 
Menfchheit auch das feinige bei. Die höheren Wiffenfchaf- 
ten nahmen zwar an dem. allgemeinen Umfchtwunge noch 
feinen ganz verhältniffmäßigen Antheil; fie. blieben, mit 
wenigen Ausnahmen, das Eigenthum der Geiftlichfeit, be- 
fonderd der Klöfter, und wurden fortwährend nach dem 
herfömmlichen dürftigen Zufchnitte bearbeitet. Doch erſtan⸗ 
den einzelne Männer. von  ausgebreiteten, über, das ges 
woͤhnliche wiflenfchaftliche Leben ihrer Zeit hinausftrebenden 
Kenntniffen, Die Gefchichtfchreibung wurde mit dem größ- 
ten Eifer getrieben, und die hiftorifchen Gedichte in teut: 
ſcher Sprache, die in diefem Zeitraume aufzutreten begin 
nen, tie wenig fie auch oft den guten Geſchmack befriedi- 
gen, braten dach die Geſchichte mehr unter das Volt 
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und machten fie gemeinnügiger, Solche Erfcheini «gen laſ— 
‚fen vermutherl, daß auch fuͤr eigentlich wiſſenſchaftliche 
Thaͤtigkeit eine beſſere Zeit angebrochen fein wuͤrde, haͤtten 
ſich jene guͤnſtigen Verbindungen laͤnger dauernd erhalten. 
Aber nur zu bald ging dieſer gluͤckliche Zeitraum voruͤber, 
und der Stern freudiger Hoffnung, der Teutſchlands wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Bildung geleuchtet hatte, verbarg ſich wieder 
in einer um ſo truͤberen Nacht. Im Kampfe mit der 
kirchlichen Gewaltherrſchaft der roͤmiſchen Paͤpſte fand das 
edelſte Koͤnigsgeſchlecht einen ſchmachvollen Untergang. 
Schon vorher war Teutſchland in ſich ſelbſt, in Aufruhr 
und Buͤrgerkrieg, zerfallen, und in der wilden, verwirrten 
Zeit des Interregnums, wo kein Richter im Volke war, 
und jeder that was ihm recht duͤnkte, nahm bald wieder 
die rohſte Gewalt uͤberhand, und die ſchoͤnen Saaten der 
vorhergegangenen Jahre wurden faſt ſpurlos zertreten. 

Rudolf von Habsburg, einer der wenigen Weiſen 
in einer zevrütteten Zeit, beftieg (1273) Teutſchlands 
Thron, mit dem feften Vorſatze, dag Reich, das ihn, als 
den Würdigften, zum Herrfcher erforen, zu beruhigen und 
zu begluͤcken; aber es war feinem eben ein hinyeichend 
großes und ſchwieriges Tagewerk, die bürgerliche Drdnung 
und Sicherheit aufs neue zu begründen, und fo lag es 
außer ſeinem Vermögen, auch Kunſt und Wiſſenſchaft mies 
der zu ihren verlaſſenen Sitzen zu erheben. Seine Nach⸗ 
folger aber waren länger als ein Fahrhundert Hinducch 
faſt unaufhörlih mit inneren oder. äußeren Kämpfen be⸗ 
fchäftigt, ja die Koͤnigskrone ſelbſt war oft“ein Gegenftand 
des biutigften Streites, und fo konnte, wenigſtens von 
Seiten der Herrfcher, nur felten etwas durchgreifendes und 
dauerndes für Wiflenfchaften und Künfte gefchehen. Aber 
duch innere Veränderungen im Wolfe rückte die Zeit jezt 
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dem grohen Ziele der Aufklaͤrung, durch. die dichteſten Schat⸗ 
ten der Finſterniſſ, immer naͤher und naͤher. 

Ehe wir jedoch zu dem Zeitpunkte hintreten, wo die 
Geiſtesdaͤmmerung nun wirklich ihren umhuͤllenden Schleier 


vor der hereinleuchtenden Morgenroͤthe zuruͤckzog, muͤſſen 


wir erſt noch einmal in die vorhergegangenen Zeiten zuruͤck⸗ 
blicken, um ihr eigenthuͤmliches Weſen, mit den verſchiede⸗ 
nen merkwuͤrdigen, für die Ausbildung des. öffentlichen und 
wiſſenſchaftlichen Lebens, befonders in Teutſchland, einfluff- 
reihen Erſcheinungen, nach ihrer Entftehung, Ausbildung 


und. Wirffamkeit, im Einzelnen zu betrachten, und: fo den 
Entwicfefungsgang des teutfchen Volkes, zwiſchen fördern= 


den und Momenten hindurch, richtig zu ‚ver: 
ſtehen. 


Zuerſt ſei es au; einen Blick auf Teutfchlands 


Verfaſſung im allgemeinen: zu richten. Obgleich in fich 
ſelbſt noch gar nicht. ausgebildet, Iäfft fie uns doch ſchon 


frühzeitig in Teutfchland mweriger einen in fich gefehloffenen 


Staat, ald ein Aggregat vieler Staaten erfennen. Die 


Fuͤrſten Teutſchlands, die fih aus Beamten der Krone zu , 


erblichen Regenten der ihnen anvertrauten Länder erhoben, 
und duch das Vorrecht, ihren König zu wählen, nöch um 
eine beträchtliche Stufe höher geftellt Hatten, ftrebten ſchon 


lange, und immer mehr,- nach voller Unabhängigkeit, und 
nur der perfönliche Charakter eines kraftvollen Königs 


fonnte ihnen den vollen Gebrauch derfelben für. einige Zeit 
befchränten. Daß aber: felbft in der mächtigften Periode 
der fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Kaifer diefer Drang nach 
Unabhängigkeit nicht geruhet, davon müflte ung — wenn 
audy nicht die Gefchichte jener Zeiten, mit den mannichfal- 


- tigen Unruhen und Empöcungen, die fie uns darjtellt, un: 
mittelbar dafür zeugte — fchon die Leichtigfeit belehren,“ 


hauſes, Cmährend des fogenannten ‚großen Interregnums) 
das ganze frühere Gebäude der teutfchen Staatsverfaffung. 
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mit welcher, nach dem. Abgange- des ſchwaͤbiſchen Kaiſer⸗ 


! 


zerfiel, und ſich fo viele Fleine Staaten, als Herzogthüs 


mer, Zürftenthümer, Graf- und Herrfchaften, ja als be: 
deutendere Städte, bildeten; und die Stätigfeit, mit wel⸗ 


cher fie fih, nicht bloß unter den machtlofen Königen des. 


Interregnums, . fondern auch unter, ihren geiftvolleren und 
unternehmendern Nachfolgern, erhielten. Das Verhaͤltniſſ 
der Stände zu ihrem Dberheren war durchaus verändert ; 
jene vergrößerten: ihr Anfehen und ihre. Rechte immer mehr, 
und die mächtigern unter ihnen herrfchten faſt als Könige 
in ihren Staaten, während die Macht des Reichsoberhaup: 
tes, fo weit fie fi) nicht auf eigene große Befisungen 
gründete, von Zeit zu Zeit immer tiefer, ja bis zu einem 


bloßen Schatten, herabfank. Wie fehr Teutfchlands por 


litiſche Macht und Größe darunter gelitten hat, daß es 
verdammt ſchien, nie ein gemeinfchaftlich tirfendes Ganzes 
zu bilden, diefe alte und nur zu fehr.beftätigte Klage will 
ich hier nicht wiederhofen. Aber für ganz unglüdlich darf 


man auch diefe. @rfcheinung nicht erflären, wenn man nicht 


etwa den einfeitigen und nicht jur Ehre der Menfchheit; 
fprechenden Grundfag ‚behaupten will, daß der politifche 
Zuftand der einzige fei,. durch den ein Volk fich. erheben, 
und politifche Macht das höchfte,. was es erftreben Fann. 


Denn eben diefer Epaltung Teutſchlands, durch die. feine 


politifche Macht verloren ging, ift Teutſchlands Ueberges 
wicht in der Wiflenfhaft und in einer, durch alle Stäns 
de. des Volks verbreiteten Bildung, worinn es andere 
Staaten ſo unleugbar uͤbertrifft, zu verdanken. Zwar bil⸗ 
dete ſich dieſelbe noch nicht in dieſem Zeitraume voͤllig aus; 
es. muſſten erſt noch ganz ‚andere, Erſcheinungen an dem 


\ 
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teutſchen Wolke vorüber gehen, ehe fie ſich befeftigen und 
deutlich. entfcheiden Fonnte; aber da in diefem Zeitraume : 
| ſchon die Grundlage da ftand, und eine fchickliche Gelegen⸗ 
heit, davon zu ſprechen, nicht wieder koͤmmt, ſo iſt es 
nicht außer der Ordnung, hier zu erwaͤhnen, wie gerade 
die Menge kleinerer Fuͤrſten dadurch wohlthaͤtig wurde, 
daß mehrere zu gleicher Zeit fuͤr einzelne Theile des Lan⸗ 
des Kultur und wiſſenſchaftliche Bildung befoͤrdern konnten, 
und daß, waͤhrend in andern Staaten das geſammte Leben 
der Wiſſenſchaft und Kunſt ſich in einer großen Reſidenz 
oder Hauptſtadt concentrirte, in Teutſchland, wo eine ſol⸗ 
che ganz fehlte, faſt jeder Theil des Landes, mit wenigen 
Ausnahmen, gleichen Antheil daran erwarb. Wenn wir 
daher ſelbſt in dem fo gluͤcklich und hochgebildet geprieſe⸗ 
nen Sranfreich eigentlich. nur Paris als den Gib und die 
Duelle der Kultur erfennen, und in dem größten Theile 
der Fleinen Städte und des. Landes noch bis auf den heu— 
tigen Tag den groͤbſten Aberglauben und die finfterfte Un: 
wiſſenheit finden, fo verdankt es Teutfchland der entgegen: 
gefegten Richtung, welche feine‘ politifche Entwickelung 
nahm, daß es durch eine veichliche Zahl Eleiner, Lichter. weit 
mehr erleuchtet und erwärmt wurde, als Frankreich durch 
em großes, das doch nur auf einen verbältniffmäßig Flei- 
nen Umfreis wirkte Dazu fommt, daß in ZTeutfchland 
die Fürften ihrem Volke weit näher ftanden, als der ein: 
zige König eines großen Neiches, daß daher auch ihr eig- 
nes Beifpiel weit mehr wirkte, und daß wirklich unter 
Teutfchlands Fürften, von den älteften Zeiten her, verhält: 
niſſmaͤßig eine fehr große Zahl edler, tapferer, tugendhaf: 
ter, -weifer und ihr Volk wahrhaft liebender Männer er: 
feheint, die dem teutfehen Baterlande zur wahren Ehre 
gereichen, und fich in der Geſchichte für alle Zeiten als - 
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Mufter bervähren. Selbſt im Fortgange dieſer Gefchichte 
werden wir Gelegenheit finden, mancher derfelben, die fih 
auch im Gebiete der Wiflenfchaften unvergefflich er 
“mit Ruhm zu gedenfen, 
In der Betrachtung des eigentlichen wiſenſchaftlichen 
Lebens, welches in Teutſchland vom neunten bis zum vier⸗ 
zehnten Jahrhundert waltete, beſchaͤftigen wir uns nun 
zuerſt mit einigen Maͤnnern, welche ſich zu ihrer Zeit um 
die Wiſſenſchaften im allgemeinen verdient machten. Wir 
finden beſonders drei Perioden, in welchen ſich ſolche Maͤn⸗ 
ner von allgemein umfaſſender Gelehrſamkeit, und allge⸗ 
meinen Verdienſten um die Wiſſenſchaften hervorthaten, 
nehmlich zuerſt die Periode zunaͤchſt nach Karl dem Gro—⸗ 
ßen, wo von den heilſamen Anſtalten Karls und der von 
ihm herbeigezogenen Gelehrten, vornehmlich von Alcuins 
Schule, noch einige Wirkungen ſichtbar waren; dann die 
Zeiten, in denen ſich Teutſchlands Glanz uͤberhaupt mit 
höherem Aufgluͤhen erhob, nehmlich das Zeitalter der Dt: 
tonen und das der Hohenftaufen. 

Der erfte Mann, den wir hier nennen, und, nächft 
Eginhard, an die Spige der. ganzer teutfchen Literatur, 
in fo fern mir dabei auf den einheimifchsteutfchen Urſprung 
fehen wollen, fegen müflen, if Rabanus Maurus, zu 
Mainz im Jahre 776 geboren. Schon in früher Jugend 
kam er in das Kloſter Fulda, und erhielt hier nieht nur 
den erften. Unterricht in den Wiffenfchaften, fondern bes 
ftimmte fih auch felbft für das Kloſterleben. Im Jahre 
801 ward er zum Diaconus geweiht, und bald nachher 
ſchickte ihm fein Abt nah Tours, zu Aleuin, unter deſſen 
Leitung er fich in alten damals befannten Wiſſenſchaften 
- ausgezeichnete Kenntniffe erwarb. Von da fol er auch, 
iu feiner meiteren Ausbildung, noch nach Italien gereiſt 


6. 
‚ fein; wiewohl hiervon nichts getoiffes befannt if. Nach: 
dem er hierauf in das Klofter Fulda zurückgekehrt war, 
erhielt ev hier die Aufficht über die Schule deffelben, die 
durch ihn zu einer vorzüglichen Blüthe gelangte, und eine " 
Hlanzftätte vieler Gelehrten wurde, die ſich von hier aus 
nach. anderen Drten vertheilten. Er fammelte auch für 
das Klofter eine bedeutende Bibliothef. Im Jahre 814 
wurde er Priefter; und um diefe Zeit, wo das. Klofter, 
unter dem Abt Ratgariug, in große Zerrüttung verfiel, 
feheint er e8 verlaffen und eine Wallfahrt nach - Paläftina 
unternommen zu haben; doch fehrte er, nach Beendigung 
derfeiben, wieder zu feinem vorigen Amte nach Fulda zus. 
ruͤck, wo durch den Abt Eigil die gute Ordnung wieder 
hergeftellt wurde. Nach des legtern Tode (822) wurde 
Rabanus felbft zu der Würde eines Abtes befördert, die 
er zwanzig Jahre, zum großen Aufnehmen feines Kloſters, 
befleidete, dann aber freiwillig niederlegte, und fih auf 
den Petersberg bei Fulda in die Einſamkeit zuruͤckzog. 
Doch muffte er diefe wieder verlaffen, als er nach dem 
Tode des Erzbifchofs Digar, am 27. Yun. 847, auf 
den ergbifchöflichen Stuhl zu Mainz berufen wurde, den er 
mit großem Ruhm einnahm. Durch die GStreitigfeiten, 
die Rabanug mit feinem ehemaligen Schüler Got h⸗ 
ſchalk über deſſen abweichende Meinung von der Prädefti: 
nation führte, und durch die harte Behandlung, welche 
der letztere, nach der öffentlichen Berurtheilung feiner Leh⸗ 
ven, auf Veranlaffung des Rabanus und feines Freun: 
des, des Erzbifchofs Hincmar von Rheims, erfuhr, wird 
"jedoch der Ruhm des Rabanus eben nicht vermehrt, und 
man fieht,: daß er, bei aller feiner Gelehrfamkeit, doch. 
nicht der Mann war, der es an wahrer Geifteögröße feis 
nem Jahrhundert zuvorthat. Zu Winkel im Rheingau, 
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mo er fich meiſtens aufzuhalten pflegte, , ftarb er dm 4 
Februar 856, und murde zu ©. Alban bei Mainz, in-dev 


Kapelle der heiligen Martinus und Bonifacius begraben; 


von wo der Erzbifchof Albert IL (zugleich. Erzbiſchof zu 
Magdeburg, und nachher Kardinal) ſeine Ueberreſte im 


Jahr 1515 nach Halle bringen ließ. *) — In Anſehung 


ſeiner veiffenfchaftlichen Thaͤtigkeit muff man ihm unbedenk; 


lieh für den erften Mann feiner Zeit erklären, dem unter 


feinen Zeitgenofien Feiner. an Umfang und Tiefe der Kennt: 


% 


niſſe ‚gleich Fam. Bei der eifrigften und gewiſſenhafteſten 
Abwartung feiner geiftlichen Amtsgefchäfte, und bei feiner 
großen Ihätigfeit als Lehrer, die er noch bewies, als er 
ſchon jur Würde. eines Abtes gelangt mar, ſtudierte er 
nicht nur fuͤr ſich ſelbſt unablaͤſſig, ſondern ſchrieb auch 
eine ſolche Menge Bücher, daß die Zahl derſelben ins. Ins 
glaubliche ſteigt, und die nicht alle im Druck erſchienen, 
ſondern zum Theil noch handſchriftlich in den Bibliotheken 
verborgen find. Seine Kenntniſſe umfaſſten alle damals 
befannte Wiffenfhaften, und fo ftellte er auch faft alles, 
was man zu feiner Zeit überhaupt willen Fonnte, in feinen 
Schriften zufammen , -ohne.- jedoch durch eigne Forſchungen 
die Wiſſenſchaften felbft weiter. zu bringen. Seine Gelehr⸗ 
ſamkeit blieb die mehrerer nachfolgender Jahrhunderte, in 
denen. man, die Veränderungen ausgenommen, welche die 
ſcholaſtiſche Phitofophie hervorbrachte, nicht uͤber die von 


‚ihm gezugenen Grenzen hinausging.- Seine Schreibart iſt, 


gegen die meiſten ſeiner Vorgaͤnger, lobenswerth. In teut⸗ 


ſcher Sprache hat er ſelbſt zwar nichts geſchrieben, wenn 


nicht etwa, wie man vermuthet, eine Beichtformel von 


er 5 P. Sau Beiträge zur — Geſchichte. 2 S, 
(Mainz u, Frkft. 1789 8.) ©. 25 
E 
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ihm herruͤhrt, welche Schilter ‚(Thesaurus antiquit: 
teutonicar. T. I.) mittheilt; *) doch machte er fih um 
die Bereicherung und richtigere Beftimmung der Worte in 
- der teutfchen Sprache durch ein Gloſſarium verdient, **) 
fo. wie auch feine Schülen, z. B. Walafrid Strabo 
und Dtfried, durch ihn zur ernftlicheren. Beſchaͤftigung 
mit ihrer Mutterſprache veranlaſſt wurden. Unter ſeinen 
Werken ſind die theologiſchen die zahlreichſten. Sie beſte⸗ 
hen groͤßtentheils in Erklaͤrungen bibliſcher Buͤcher, welche 
faſt das ganze alte und neue Teſtament umfaſſen, in 
Predigten, und in Schriften über einzelne Gegenftände des 
geiftlichen Rechts, der Kirchenzucht und der Moral, wo: 
hin befonders gehört: de institutione clericali; de sacris , 
ordinibus, sacramenfis 'divinis et vestimentis sater- 
dotalibus; de disciplina ecclesiastica libri III; de. ani- 
ma et virtutibus;, de virtutibus et vitiis; de videndo 
Deo, puritate cordis et modo poenitentiae; de sacra- 
mento eucharistiae; u.a. m. Unter feinen übrigen Schrif- 
ten iſt die merkwuͤrdigſte: de universo libri XXII. sive 
Etymologiarum opus; eine Art von Encyflopädie aller 
MWiffenfchaften und Künfte, welche über den Umfang und 
die Behandlungsart der Gelehrfamkeit in der damaligen 
Zeit den beften Aufſchluſſ gibt. In fo fern der geiftliche 
Stand zu feiner Zeit ausfchlieglich der gelehrte war, iſt 
für die Kenntniff des damaligen Geiftes der mifienfchaftlis 
chen Bildung auch das oben erwähnte Buch de institu- 
tione clericali merfiwürdig. Wie wenig N Rabanus 





| 2) Sie ſteyt auch in meinem Handbuch der Meſchen — 
III. Curſ. 1. (proſ.) Theil, ©. 24. 


%) bei Eckhart, Commentar. de rebüs —— crientalis, 
Tom. II. PaB- 950 sq. —— 
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Maurus von dem innen Werthe der Wiffenfchaften übers 
zeugt war, oder doch wenigſtens diefen innern Werth für _ 
hinreichend hielt, um das Studium der Wiffenfhaften all 
gemein zu empfehlen, beweiſt die Demonftration, die er 
in diefem Buche anwendet, um von’ dem Nutzen und der 
Nothwendigkeit der fogenannten freien Künfte für den 
Geiftlichen (welches ihm eben fo viel hieß, als für den Ge: 
lehrten überhaupt) zu überzeugen. Die Rhetorif foll man - 
hiernach ftudiven, um die figurlichen Redensarten der heis 
ligen Schrift heſſer zu verftehen; die Poefie, um das rich 
tige Tonmaß der geiftlichen Gefänge zu finden; die Dialek⸗ 
tie, um die Trugſchluͤſſe der Ketzer zu miderlegen ; die Arith⸗ 
metif, um die geheimniffoollen Zahlen der heiligen Echrift 
zu entziffern; die Geometrie, um fich von den heiligen: Ges 
bäuden richtige Vorftellungen zu machen, und die Aſtrono⸗ 
mie zur Beftimmung der Eirchlichen Fefttage. — Zum Bes 
Huf des Unterrichts in der Grammatik hat er einen -Auss 
zug aus Prifcians Grammatif verfertigt. — Für die 
Kirchengeſchichte iſt, außer feinem- Martyrologium, auch 
das Buch de laudibus, sanctae crucis merftoütdig wel⸗ 
ches theils in Proſa, theils in Verſen geſchrieben iſt, und 
wovon der gelehrte Jacob Wimpheling (zu Pforzheim, 
1503. fo).) die erfte, jest ungemein. feftne Ausgabe bejorgt 
hat. Seine übrigen Gedichte, theils ‚geiftlichen, theils vers 
mifchten Innhalts, find von meniger Bedeutung. Eine 
Ausgabe der gefammelten Werke ded Rabanus if ers 
fehienen: ! post. cur. Jac.. Pamelii et Ant. de Henin, 
stud. et op. Geo. Colvenerii, Duacens. acad, Can- 
cellarii. Colon. Agripp. 1627. fol. 6 Voll. Diefe Aus: - 
gabe enthält aber bei weiten nicht alle’ Werfe des Raba⸗ 
nus, indem viele darinn nicht enthaltene nachher einzeln 
EEE viele auch noch gar nicht gedruckt wor⸗ 
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den find. Um die Sahre 1788 — 90 ding Johann 
Bapt. Enhueber, Prior zu S. Emmeran in Regens: 
burg, mit einer neuen Ausgabe ſaͤmmtlicher Werfe des 
Rabanus um, die aber. nicht zu Stande gefommen iſt. — 
Unter den Zeitgenofien des Rabanus Maurus ift 
Haymo diefem zunächft an die Seite zu ftellen. Er war 
aus England gebürtig; denn wenn Trithemius ihn einen 
Sachſen nennt, fo ift dies von dem in England anfaffigen 
Stamme der Angelfachfen zu verftehen. Hier war er, aus 
der Verwandtſchaft des heiligen Beda, um das Jahr 778 
geboren. In feiner Jugend wurde er von Alcuin, als 
diefer fich. feit 790 in England aufhielt, unterrichtet, und 
folgte ihm nach Franfreih, als er 793.dahin zurückkehrte, 
Aleu im brachte ihm hierauf in das Klofter Fulda, wo er 
mit Rabanus Maurus bekannt wurde, ja mit diefem 
eine Zelle bemohnte, Mit ihm ging er nachmals auh 
wieder zum Alcuin nah Tours, und foll fich hierauf 
. einige Fahre in Stalien aufgehalten haben. ‚Nachdem er ' 
in das Klofter Fulda. zurückgekehrt war, arbeitete er, ges 
meinfchaftlih mit Rabanus Maurus, an der dortigen 
Klofterfchule, und der Ruf feiner Gelehrſamkeit verbreitete 
fich fo fehr, daß er als Lehrer in das Kloſter Corvey und 
bald darauf in das Klofter Hersfeld berufen wurde, wo er 
die längfte Zeit lebte, ohne jedoch eine höhere geiftliche 
- Würde zu beffeiden; denn die Angabe, daß er Abt zu 
Hersfeld geweſen, iſt ungegründet. Aus diefem Kloſter 
‚rief ihn der König Ludwig der Teutfche, indem er ihn, 
‚ gleich nach dem Antritt feiner Regierung, im Jahr 840, 5 
zum Bifchof zu Halberftadt ernannte. Dieſem Amte ftand 
er dreizehn Jahre lang rühmlich vor; doch. widmete er 
feine -Sorgfalt ausfchließlich den geiftlichen Angelegenheiten, 
und ‚übertrug die weltliche Verwaltung feinem Hofmeifter. 
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Ruodger, einem ehemaligen Mönche aus dem Klofter 
Hersfeld. Die bifchöflihe Schule zu Halberftadt wurde 
durch ihn zu einer blühenden Pflanzftäte der MWiffenfchaften 
erhoben. Er felbft war unermüdlich fleißig mit Lehren und 
Predigen, und hielt fogar feinen Domherrn theologifche 
Borträae, legte auc) eine Bibliothek an, und baute vie 
Domkirche und Schule weiter aus. Im Jahr 842 grün- 
dete er an dem Berge, mo fpäterhin das Stift Quedlin— 
burg errichtet wurde, das Klofter S. Wigberti, welches er 
mit Benediftineen aus-dem Klofter Hersfeld, feinen ehema⸗ 
figen Schülern, befette, welches aber 300 Jahre nachher 
* den Prämonftratenfern eingeräumt wurde. Mit Raba: 
nus Maurus, der inzwifchen Erzbifchof zu Mainz ges 
worden wat, lebte er in beftändiger vertrauten, Freund» 
fhaft, wohnte, als Suffraganeus defjelben, verfchiedenen 
von ihm-gehaltenen Spnoden bei, und half ihm unter, anz 
dern die von Gothſchalk aufgeftellte Lehre von der Präs 
deftination Fräftig beftreiten. Er ftarb endlich am 27. 
März 853, und wurde im hohen Chor feiner Stiftsfirche 
zu Halberftadt begraben. — eine Schriften beſtehen 
größtentheild in Commentarien -über die Bibel, welche mei: 
ſtens allegorifch- find und in Auszügen aus den Kirchenvaͤ⸗ 
tern beftehen, aber fonft wegen ihrer Deutlichkeit gelobt 
wurden. Viele davon ſind vetloren gegangen, “aber die 
‚über die Palmen, das hohe Fred, die meiften Propheten, 
die Briefe des Paulus und die Offenbarung find noch vor: 
handen, und fo mie feine Predigten und einige andere 
Schriften, durch den Druck befannt - getvorden. Sein 
Hauptwerk ift eine Kirchengeſchichte, von Ehrifti Ges 
burt bis auf Theodofius den Großen, ein Ausjug aus 
dem Eufebius und Rufinus, melde mehrmals, theils 
einzeln, theils in Verbindung mit andern Schriftſtellern 
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herausgekommen iſt; am beſten: Historiae ecolesiasticae, 
sive de rerum christienarum memoria libri X. cor- _ 
rectius jam atque eımhendatius editi cura Io, Joach. ’ 
Maderi, Helnıstad. 1671. 4. — 

Walafrid Strabo mar in Alemannien, oder bis 
nachherigen Schwaben, im Jahr 807 geboren, und Fam » 
frühzeitig in das Kloſter S. Gallen, wo er in den geiſtli⸗ 
chen Stand trat “und den erſten Unterricht in den Wiſſen⸗ 
ſchaften genof. In Fulda feste er, unter Rabanus 
Maurus, feine Studien weiter fort, und zeichnete fich 
unter allen. Schütern dieſes berühmten Lehrers als derje⸗ 
nige aus, der ihm an umfaflenden Kenntniffen, Thätigkeit, 
Berdienften und allgemeinem Einfluſſ am nächften kam. 
Nach feiner Rückkehr in das Klofter S. Gallen wurde er 
anfangs hier, nachher aber in dem Klofter Reichenau bei 
Conſtanz, der Schule vorgefegt, welche durch ihn einen. 
hohen Ruhm erlangte, und für das füdlihe Teutfchland 
eben das wurde, mas die Schulen zu Fulda und Halber: 
ſtadt für das nördliche waren. Im Jahr 842 wurde er 
Abt des Klofters Reichenau. Daß er unter dem Vorwan⸗ 
de, er verfaume über feinen immermährenden Studien die 
Angelegenheiten des Klofters, von den Mönchen wieder abs 
geſetzt und aus dem. Klofter verftoßen worden, ift wahr: 
feheinlich ein ungegrundetes Vorgeben; wenigſtens -müffte er 
bald. wieder zu feiner Würde gelangt fein, denn es ift ge 
wiſſ, daß er Abt war, als ihn König Ludwig an feinen 
Bruder Karl den Kahlen nach Frankreich fandte; - aber 
während diefer Gefandtfchaft ftarb Walafrid am 17. 
Sul, 849. — Als Schriftftellee Hat er eine vielfeitige 
Thätigfeit bewieſen, und wenn er feinem Lehrer Raba⸗ 
nus vielleiht an Umfang des hiftorifchen Wiſſens nach: 
ftand, fo hat er ihn doch an Geſchmack, Urtheilsfraft und 
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Genie unfehlbar. übertroffen. Manche feiner Schriften find 
hauptfächlich aus den Vorträgen des Rabanus -entftan: 
den. : Hierher gehört vornehmlich ' fein größtes und bekann⸗ 
teftes Werk, die Furzen Anmerfungen über den ganzen 
Tert aller bibliſchen Bücher, melche unter dem "Nahmen 
der Glossa ordinaria befannt find, und fich in vielen Ausga- 
ben: der. Vulgata aus dem 15. und 16. Jahrhundert, mei: 
ſtens zugleich mit den Auslegungen des Nicolaus de Lyra, 
befinden. Eben fo ift ein Theil der, dem Rabanus 
Maurus zugefchriebenen, für die Kennitniff der älteren: 
teutfchen Sprache nicht unmichtigen Gloffarien (Glossae- 
lätino-barbaricae de partibus corporis humani; in 
Goldasti Script, ‚rer. Alemann. T. H.) von ihm aus 
den Vorträgen Des -Rabanus gefammelt: worden. - Seine: 
übrigen. Schriften find. zum Theil: theologifchen Innhalts, 
mworunter, außer einigen ausführlicheen Erklärungen: bibli⸗ 
ſcher Bücher, beſonders das Werk de divinis offieiis 
oder de exordiis et incrementis rerum ecclesiasticarum 
(welches in. einigen Handfepriften ierthümlich dem Raba⸗ 
nus Maurus zugefihrieben wird), zu bemerfen ift; “zum 
Theil beftehen fie, in Lebensbeſchreibungen von Heiligen, 
worunter ſich die des heiligen Gallus und Dthmarus 
auszeichnen; zum Theil endlich aus lateiniſchen Gedichten, 
in denen er ſich vor feinen Zeitgenoflen beſonders rühmlich 
hervotthut. Seine Gedichte find größtentheils hiftorifchen 
Innhalts, und. betreffen das Feben und die Thaten verfchie: 
dener Heiligen; doch befindet fich darunter auch eins, der 
Garten (Hortulus) genannt, worinn er den Garten, 
welchen er felbft gebaut hatte, befchreibt, und zugleich von 
den einzelnen darinn befindlichen Gewaͤchſen und ihrem 
Nutzen in Krankheiten, mit Benugung eigngr Erfahrungen, 
ſpricht, fo daß er fich alfo auch als den erften medicinis 


Rn . . 
ſchen Schriftfieller" unter den Teutſchen darftellt. Einige 
jeiner Scheiften, worunter befonder& feine Briefe, weiche 
für die Kenntniff der: Gefchichte und Wiffenfhaften feiner 
Zeit nicht unwichtig ſein moͤgen, und ‘eine Chronik von 
den Aebten feines Kloſters, follen fich noch BERNER 
verborgen in Bibfiothefer, befinden, — | 
- Dies find die Männer, ‚welche ſich zunächft nach. dem 
- Zeitalter Karls des Großen durch allgemeine Berdienfte 
um die Wiffenfchaften in Teutfchland befonders hervor⸗ 
thaten. Erſt nach mehr als hundert Jahren begegnet und 


» wieder ein Mann von ähnlichen ausgebreiteten. BVerdienften; 


der, wenn gleich von Geburt ‚Fein Teutfcher, doch ſowohl 
durch feinen allgemeinen Einfluſſ, als befonders durch feine 
Berbindung mit’ dem-Föniglichen, Gefchlechte dee. Ottonen, 
für Teutſchland wichtig: geworden ift.: Dies. it Serberr, 
ein Mann von geringer ‚Herkunft, aus Aurillac in Aus 
vergne, wo er ſich fehon:in jungen Jahren ins Klofter begab, 
Da’ er Hier nicht’ genug Befriedigung für: feine Wilfbegierde 
fand, fo reifte er, mit Erlaubniff feiner Obern, nicht ‚nur 
durch Frankreich, ſondern auch nach Spanien, deffen groͤß⸗ 
ten Dheil damals noch die Mäuren inne hatten, und mo 
er mit der Sprache, den Wiffenfchaften und Kuͤnſten der 
Araber bekannt wurde. Er erwarb ſich dadurch fo größe 
Kenntniffe, nicht allein in’ der Philoſophie, fündern auch im 
der Mathematit, der ‚Heilfunde und verfchiedenen mecha: 
niſchen Künften, daß die unmiffenden Mönche der damali- 
gen Zeit ihn deshalb der Zauberei und des Umganges mit 
boͤſen Geiſtern befchuldigten; ein Umftand, der ihm viele 
Berfolgungen zuzog, und hierdurch auf die Öfteren Veraͤn⸗ 
derungen ſeines Schickſals und Aufenthaltes weſentlichen 
Einfluſſ Hatte. Nach Frankreich‘ zurüchgefehrt, wurde er 
anfangs der Schule des Klofters Fleury vorgeſetzt. Auf 
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einer Reife nach Stalien, tourde er den Kaifer Otto. - 

'befähnt, der ihm: 968 die Abtei-Bobio verlieh. Da er aber 
durch verfchiedene- widrige Zufälle betvogen wurde, dieſe 
wieder zu verlaffen, ſo kam er nach Rheims, lehrte hier in 
der bifchöflichen Schule mit großem Beifall, und richtete 
die verfällenen Wiffenfchaften in Franfreih für einige Zeit 
toieder auf, indem er mehrere der angefehenften Gelehrten 
dieſes Zeitalter bildete. Auch der Föniglihbe Prinz Ro: 
bert wurde von ihm unterrichtet, und der Vater deſſel⸗ 
ben, Hugo Kapet, erhob ihn dafür (991) zum Erzbiſchof 
von Rheims. Doch nöthigten ihn neue Verfolgungen, ſich 
diefes Amtes (996): wieder zu begeben, und er wandte fich 
nun nach Teutfchland, wo der junge Kaifer Otto IE. ihn 
an feinem Hofe.behielt, und ſich ſelbſt feines Unterrichtes 
bediente. Zwei Jahre nachher erhob ihn derfelbe zum Erz⸗ 
biſchof von Ravenna, und beförderte ihn endlich 999, nach 
dem. Tode Gregors V., zur päpftlichen Würde, die er un⸗ 


ter dem Nahmen Spivefter IL. vier Jahre bekleidete, u 


indem fein Tod am 12.” Mai 1003 erfolgte — Gerbert 
- war ohne Widerrede der gelehrtefte Mann feiner Zeit, denn 
fein Geift. umfaffte alle Wiffenfchaften, fo weit es zu ferner 
Zeit: möglich war, fi Kenntniffe darinn zu. erwerben, Er 
hatte feinen Geſchmack durch Bekanntſchaft mit den Klafft- 
kern gebildet, legte‘ eine reiche Bücherfammlung an, verſtand 
nicht nur die griechiſche Sprache (in welcher Otto III. 
ſeinen Unterricht ſuchte), ſondern auch die arabiſche, war ein 
ausgezeichneter Redner und Dichter, machte bedeutende Er⸗ 
findungen in der Mathematik, und war als Philoſoph der 
Einzige unter ſeinen Zeitgenoſſen, der dieſen Nahmen ver⸗ 
diente. Freilich muͤſſen alle dieſe Vorzuͤge nach dem Stan⸗ 
de feiner Zeit beurtheilt werden, wie Bruder *) mit 


*) Hist, crit, phifos. Tom, II. pag: Gi. 
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Recht erinnert, daf feine Kenntniſſe ſowohl gegen die Flafs 
ſiſche Gelehrſamkeit der Alten, als gegen die großen Fort: 
ſchritte der neuern Zeiten faum für. mittelmäßig gelten 
dürften. Als -Philofoph erhob er fich Durch freies und ums 
faffendes Denken weit über feine nächften Vorgänger und 
Nachfolger, ift aber. eben deswegen auch gar nicht. unter 
die Echulphilofophen zu vechnen; denn ed war ihm nicht dar⸗ 
um zu thun, ein foͤrmliches Syſtem aufzuftellen, oder Fünftz 
liche Reihen von Demonftrationen und. Schlüffen zu bilden, 
fondern vielmehr den Geift im allgemeinen auf eine richtige 
Bahn zu leiten, und über wahrhaft mwichtige,, für die Wifs 
fenfchaft und das Leben brauchbare und fruchtreiche Ge⸗ 


genftände richtig und beftimmt zu denfen. Gein mwichtigftes 


- Berdienft iſt aber feine Beförderung der Gelehrſamkeit und 
feine Aufmunterung der Gelehrten, wozu er feine Verbin: 
dung mit dem Kaifer, und nachher feine eigne hohe. Würde 
als Papft, trefflich benugte. Seine Schriften find zahlreich, 
und mehrere darunter mathematifchen Inhalts, z. B. eine 
Geometrie, welche in B. Pez Thesaur.. anecdot. T. II. 
P. IL gedruckt ift. Unter feinen theologifchen Schriften ift 
befonders der Sermo de informatione episcoporum (in 
Mabillon Analect. vet. T. II.) merfwürdig. — Aus 


dem Gebiete der Philofophie haben wir von ihm nur ein 


wirffihes Buch, de rationali et ratione uti (Vom Ber: 
nünftigen und dem Gebrauche der Vernunft), eine Art Pos 
gif, deren Vortrefflichfeit zwar den Kaifer Otto III be 
ftimmt haben foll, ihren Verfaſſer auf den - päpftlichen 
Stuhl zu erheben, die aber gleichwohl nicht die · ausgezeich⸗ 
netfte feiner Schriften ift. (Sie fteht in Pezii Thesaur. 


anecd. T. I. P. II.) Bi weitem das soichtigfte unter feis 


nen Werfen find aber feine Briefe, welche viel wiſſenſchaft⸗ 


liches, befonders viele philofophifche Betrachtungen und Er⸗ 


2 
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Örterungen enthalten, ‚und für. die Gefchichte feiner Zeit 
unentbehrlich find. In der Ausgabe: Epistölae etc. nune 
primum in Incem editae cur. et stud, Jo. Massoni. 
Paris. 1611. 4. iſt ihre Zahl 1615 Duchesne (Script. 
"hist; Frane. T. IL.) hat fie aber noch mit 66 andern ver- 
mehrt. Verſchiedene ſind auch in größeren Sammlungen 
einzeln gedruckt. — 

Wibald (oder Wicbold), einer der merkwürdig. 
ſten und vielfeitig thätigften Männer. des zwoͤlften Jahr⸗ 
Hunderts, ift nur zu lange vergeffen, und erft im vorigen 
Sahrhundert wieder ans ‚Licht -gebracht worden. Er 
ftammte aus einer adligen Familie du Pre im Stifte Lüt: 
tich, Fam fehr jung in das Klofter Stablo, wurde zuerſt 
bier, dann zu. Lüttich: in den Wiffenfchaften unterrichtet, 
und verfah dann’ felbft, anfangs zu Vaſſor, dann zu Stab: 
lo, da8 Amt eines Lehrers. Hier wurde. er 1130 zum Abt 
“ erwählt, und als im folgenden Jahre der Kaifer Lothar 
dahin Fam und ihn Fennen lernte, erwarb er fich deſſen 
Achtung fo fehr, daß ihn der Kaifer fortan zu den wichtig: 
ften Staatsgefchäften brauchte. Er machte ihn zu feinem 
Kanzler, nahm ihn 1136 mit nach Italien, und machte ihn 
dort zum Abte des Klofterd Monte Caſſino, deffen zerrütte- 
ten Zuftand ee wieder zu beruhigen fuchte, doch. auf Koften 


- feiner eigenen Ruhe; denn er war dort, befonders nach der 


Entfernung des Kaifers, fo vielen Verfolgungen ausgefeht, 
daß er fich genöthigt fah, im November 1137 bei Nachte 
das Klofter zu-verfaffen und nach Teutſchland zuruͤckzukeh⸗ 
ten. Nach Lothars Tode ftand er bei deſſen Nachfol- 
gern Konrad III. und Friedrich I. in nicht geringerem 
Anſehen, und wurde von ihnen bei Reichstagen und andern 
Verſammlungen, zu Geſandtſchaften und andern der wich— 
tigſten Verrichtungen gebraucht. Im Fahre 1147 wurde 
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er zum Abt zu Corvey erwählt, und, befleidete dieſes Amt 
mit großem Ruhm, indem er nicht nur das Stift, das er 
im größten Verfall antraf, in einen fehr vortheilhaften Zu: 
ftand- verfegte, ſondern auch viel daſelbſt für die Willen: 
ſchaften that, die. Schule in Aufnahme brachte, und’ die 
große Bibliothek gsündete, welcher wir unter “andern die 
Erhaltung der erften fünf Bücher der Annalen des Taci⸗ 
tus verdanken. Die Achtung, zu welcher das Stift durch 
ihn erhoben war, dauerte auch unter feinen Nachfolgern 
fort. Den Oberhäuptern des Reichs diente er, fern von 
allem: Eigennuß, ohne ihre Gunft zu feinem Vortheil zu 
benugen, vielmehr mit eigner Aufopferung, wurde aber auch 
von ihnen ald wahrer Freund geſchaͤtzt. Die Feftigfeit und 
Würde feines Charafters, und der gerade Sinn, der. ihn 
bei feinen Unternehmungen leitete, daß er. nicht den. Kaifern 
auf Koften anderer Fürften, oder ‚zum Nachtheil der Ge: 
rechtigkeit zu dienen fuchte, geht aus den Beweiſen der 
Achtung hervor, welche auch die ardftenFürften gegen ihn 
ausfprachen, unter denen befonders Heinrich der Löwe 
(kein Freund des Hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſes) zu bemer⸗ 
ken iſt. Dieſer ſchreibt an Wibald: Wir wiſſen gewiſſ, 
daß du uns eben ſo wie unſerm Vater mit beſonderer Auf⸗ 
richtigkeit zugethan biſt, und mit großer und ſtandhafter 
Treue unſere Ehre zu ſichern und zu fördern ſtrebeſt. Da: 

‚ ber nehmen wir deine Rathfchläge, welche die Verwaltung 
des Reiches, die Befeftigung des Friedens, den Empfang. 
und die Ehrenbezeugungen der Fürften betreffen, mit unge: 
theiltem Wohlgefallen auf, und begehren ſowohl - hierinn, 
als in allem andern, den Einfichten, welche deiner Klugheit 
eigenthümlich find, zu folgen. — Mitten unter den wichti⸗ 
gen Gefchäften, welche die. Regierung feines Stiftes und - 
die Theilnahme an den wichtigften Angelegenheiten des teuts 
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fchen Reiches ihm auflegten, bemährte fih Wibald immer 
als einen Fenntniffeeihen und theilnehmenden. Freund der 
Wiſſenſchaften, nicht nur durch die Anftalten, die er in Cor; 
vey zum Beften derſelben gründete, fondern auch durch die 


Erweckung gleichen Eifers an benachbarten Drten, durch 


die Aufmunterung faͤhiger Koͤpfe zu den Studien, und durch 
allgemeine Beguͤnſtigung der Wiſſenſchaften. Er hatte die 
Griechen und Römer ſeudirt, ſprach mit Wärme von‘ dem 
Vergnügen und der Belchrung, die er bei dem Lefen derfels 
ben gefunden, und fuchte fie in feinem Klofter, und fo meit 


fonft fein Einfluff ‚reichte, zu verbreiten. — Friedrich J. 


bediente fich feiner unter andern bei den Verhandlungen 


mit dem griechifchen Kaifer Manuel, und ſchickte ihn des⸗ 
Halb zweimal als Gefandten nach Konftentinopel; daß” et 
aber auf einer folchen Gefandtfchaft,. und zwar auf der 
Rücreife, zu Butellia in Paphlagonien, am 19. Julius 
1158, wie man behaupten will, an Gift geſtorben fei, ift 
ungegründet; er Fehrte vielmehr nach Eorvey zuruͤck, und 
farb dort, nach einer. rühmlichen, mit allgemeinem Beifall 
anerkannten Wirffamfeit, an einer Pungenentzündung, am 
Abend S. Martini (10. November) 1174 *) — Bei fei: 
nen wichtigen Staats: und Regierungs -Geſchaͤften hat 
zwar Wiba 1d, ohngeachtet ſeiner ausgebreiteten Gelehrſam⸗ 
keit, keine bedeutenden wiſſenſchaftlichen Werke ausarbeiten 


koͤnnen; doch hat ſich im Kloſter Stablo eine hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 


bare Sammlung feiner Briefe erhalten, welche über 400 
Stuͤck in ſich fafit, und doch nur-die Hälfte des Ganzen 
ausmacht, indem die andere Hälfte verloren gegangen ift. 
Dieſe Briefe, welche für die Staats- und Kirchengeſchichte 
*) Petri Visselbeccii — NHuxarienme (in. C. F. 


Paullini rer. et autiquit, German. syntagm. Fref. ad 


M. 1698. 4.) pag. 25. 
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Teutſchlands fehr michtig ſind, auch für die Wiſſenſchaften 
manches ſchaͤtzbare enthalten, ſtehen in Ed. Martene, 


Collect. ampliss. vet. monument. T. II. — 6 


Unter den einzeinen Wiſſenſchaften erhob ſich die Phi: 


loſophie (wenigſtens was man damals fo nannte) von 
> ihrem vorigen geringen Umfange immer mehr zu einer um⸗ 


faffenden Ausdehnung und zu einem weit vorherrfchenden 
Uebergerwicht, weiches bald fo groß wurde, daß fie nicht. nur 

allen andern Wiffenfchaften ihr damaliges Gewand lieh, 
fondern auch faft- alle andern Kenntniffe verdrängte und ge= - - 
mwaltfam erſtickte. Es ift aber die damalige Philofophie 
durchgängig unter dem Nahmen der fcholaftifchen bekannt; 
nicht als wären alle Lehrer und Anhänger derfelben, welche 
man unter dem Nahmen der Scholaftifer: begreift, durch: 


‚aus gleichen und. übereinftimmenden,. ihre‘ Lehre allgemein 


und weſentlich charakteriſirenden Grundfägen gefolgt, fon- 


dern hauptfächlich wegen der Uebereinftimmung ihrer Aufe- 


ren Form, wie man denn überhaupt in jenen Zeiten faft 


durchgängig die Form höher achtete, als das eigentliche 


ı Wefen. Der wahre Scholafticismus ergriff die Philofophie 


in einem ermeiterten Umfange ; anftatt daß diefe fich vor: 
her ganz auf die Dialeftif befchränfte, alſo in einer bloßen 
Formenlehre beſtand, befchäftigten die Scholaftifer fich zu: 
gleich mit Spekulationen über das Wefen der Dinge (aus 
dem Gebiete, der Metaphufif, und zum Theil der Moral), 
die fie mit jener in eine Wiſſenſchaft verſchmolzen. Diefe 
Philofophie fand aber mit der Theologie in der engften' 
Verbindung; beide Wiffenfchaften wurden faft ald ein uns 
zertrennliches Ganzes betrachtet, und eben diefe innige Ver: 
bindung, twelche die Grenzen beider Wiſſenſchaften gänzlich 
zerftörte, und Hierdurch beide verunftaltete, bildet den: wer _ 
fentlichften Charakter des Scholaſticismus; ſeinen hoͤchſten 
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Stolz aber fand er im unermüdlichen, kunſtvollen Disputi⸗ 
In diefer Geftalt wurde die Philofophie, zwar nicht 
durchgängig nach gleichen Grundfägen, aber doch faft über: 
all in gleicher Form. und nach gleichem Plane, in den 
Schulen gelehrt, und befam davon ihren Nahmen, der 
alfo gleichfam fo viel als die den Schulen eigenthämtice | 
Philoſophie bezeichnet. 
Da die feholaftiiche Philofophie fi nicht auf einmal 
zu einem vollftändigen Syſtem ausbildete, und nicht das 
Werk eines einzigen Lehrers war, fondern fi allmählich, 
durch die fortgefegtn Bemühungen Mehrerer, entwickelte, 
fo find hieraus manche Zweifel und Stveitigfeiten über den 
eigentlichen Ucheber und Anfang der. fcholaftifchen Philofos 
phie entjtanden. Wenn wir fie indeflen in dem oben ange 
deuteten Sinne bejtimmen, fo müffen wir ihren eigentlichen _ 
Anfang bis im das. neunte Jahrhundert zurückführen, nehm⸗ 
lich bis dahin, wo man zuerſt die herrſchenden dialektiſchen 
Formen auf metaphufifche Spefulationen, und diefe wieder 
auf Gegenftände der cheiftlihen Glaubenslehre anwandte, 
und aus diefem allen ein Aggregat von Kenntniffen dar⸗ 
ſtellte; und da diefes zuerft durch Johannes Erigena 
bewirft wurde, fo ift dieſer auch ald der eigentliche Vater 
der fcholaftifchen Phitofophie zu betrachten. In ihrer Ge 
ſchichte aber find drei Perioden zu unterfcheiden. Die erfte 
begreift die Borarbeiten zur eigentlichen ſcholaſtiſchen Phi⸗ 
loſophie, bis zur Aufſtellung des erſten vollſtaͤndigen Sys 
ſtems derſelben durch Petrus Lombardus; die zweite 
geht von da bis zu dem entſchiedenen Uebergewicht des 
Nominalismus durch Wilhelm Occam; und die dritte 
endlich bis zur gaͤnzlichen Erſchuͤtterung der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie durch die IN der Wiflenfchaften 
und die Reformation. 
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zunächft in Teutfchland bildete, fo iſt es Doch wegen ihres 


in ganz Europa, über das gefammte wiſſenſchaftliche Leben, 
ber Religion und Kirchenthum ausübte, nicht: am. unvech- 
ten Orte, ihre Entroitfelyng hier vollftändig zu überfehen, 
und ung daher auch mit den auswärtigen Lehrern befannt 
u machen, welchen die Philofophie die Geftalt, in welcher 
fie nachmals auch in Teutfchland herrſchend auftrat, vor⸗ 


nehmlich verdanfte. 


Johannes Erigena, aus Schottland oder Irland 
gebürtig, und daher auch. Scotus genannt, *) febte in der 
zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts. Aus feinem 


Baterlande Fam er nach Sranfreich, wo er bei dem König 


Karl dem Kahlen zu großem Anfehen gelangte, und in 
Paris öffentlich lehrte. Da aber feine Lehren von den das 
mals herrfchenden Begriffen ſehr abwichen, ſo fand er viele 


Feinde, die ihn fogar, aus. dem Grunde, weil er feine Leh⸗ 


ven. und Schriften nicht zuvor den Urtheil des -Papftes 


untertvorfen, bei diefem verhafft machten, und deſſen Ver-⸗ 


folgung zuzogen. Ohngeachtet des Schuges, den ihm Kart 
angedeihen ließ, fand er es daher doch für nöthig, Paris 
zu verlaffen, und fich einige Zeit in Franfreich heimlich auf: 


zuhalten, dann aber nach England zu gehen, mo ihn der 


König’ Alfred mit offenen Armen aufnahm und ihm ein 
Lehramt zu Orford übertrug, Auch hier feheint er aber 
Verfolgungen ausgefegt geweſen zu fein,- denn. er verließ 


Ohngeachtet nun die ſcholaſtiſche Philoſophie ſich nicht 


großen Einfluſſes, den ſie auch in Teutſchland, fo wie faſt 


L 


*) Irland wurde damals häufig auch mit unter dem Nahmen 


- Schottland begriffen; der Nahme Erigena ift aber ohne 


Zweifel mit Scotus gleichbedeutend, und kommt von Erin 


oder Eirin, dem alten Rahmen von Irland, und ers. 
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Orford, und errichtete eine eigene Schule zu Malmesburn, 
wo er aber, wegen feiner alljugroßen Strenge, von einem 
feiner Schüler (877, oder nach Andern 886) erftochen 
wurde, *) — Er hatte ‚feine Kenntniffe größtentheils aus 
den griechiſchen Kirchenvaͤtern gefchöpft,; die er bei feiner, : 
Damals in’ den- Abendkanden ſchon fehr feltenen,, Kenntniſſ 
des Griechiſchen, in der Urſprache, wenn auch vielleicht 
nicht durchaus mit vollkommenen Verſtaͤndniſſ zu leſen im 
Stande war; vornehmlich aber waren es die (aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, untergeſchobenen) Schriften des Dion y⸗ 
ſius Areopagita, die ihn, fobald er fie kennen gelernt 
hatte, fo anzogen, daß er durch ihre Ueberfegung ing La⸗ 
teinifche fuͤr ihre allgemeinere Verbreitung ſorgte, und auf 
die alexandriniſche Philoſophie, welche darinn vorherrſcht, 
ſeine eignen Spekulationen und Lehren erbaute. Er blieb 
nicht, wie ſeine Vorgaͤnger, bei der formellen Philoſophie 
(der Dialektik) ſtehen, ſondern ergriff, mit nicht gemei⸗ 
nem Scharfſinn, auch den realen Theil derſelben (die Me⸗ 
taphyſik), in ſeinen Spekulationen uͤber die Natur der 
Dinge, die er jedoch, der Form nach, ganz in die herkoͤmm⸗ 
liche Dialektik zu paſſen ſuchte, wie er ſie ſelbſt aus dem 
Auguſtinus und etwa aus des Boethius · Commenta⸗ 
rien uͤber das Organon des Ariſtoteles, als den damaligen 
einzigen Quellen aller Dialektik, gelernt hatte; denn Ar iſto⸗ 
teles ſelbſt war damals im weſtlichen Europa noch ganz 
unbekannt. In feinen Spekulationen gerieth er jivar auf 
manche Irrwege, die aber, nach dem Standpunfte feiner 
zeit, feinem Geiſte gerade nicht zur Unehre gereichen,, weil 


*) Es darf jedoch nicht unbemerkt bleiben, daß Mehrere glauben, 
ber wahre Johannes Erigena ſei in Frankreich geſtorben, und 
der, welcher unter Alfred in England gelehrt habe, fei eine 
ganz andre Perfon gewefen, 


J 
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fie wenigſtens ‚zeigen, daß er fich, ohne feinen Vorgang: 
ern gedanfenlos nachzutreten,, mit eignem Denfen be: 
‚fchäftigte. Er vereinigte aber die .Philofophie auf das ges 
nauſte mit der Theologie, und da er auf diefe Weife Ahn: 
liche Grundfäge, ald die, von welchen die Neu-Platoniker 
ausgegangen waren, aufs neue mit der chriftlichen Reli: 
gionsfehre in Berührung brachte, fo legte er dadurch den 
Grund zu der muftifchen Theologie, die fpäterhin zwar durch 
den ausgebildeten Scholafticismus verdrängt, aber doch in 
vielen Klöftern noch im Stillen gepflegt mwurde. Seine 
Spekulationen über die Natur (die er vorhehmlich in einem 
Werke de divisione naturae dargelegt hat) drehen fich 
um den Grundfag, daß Gott in der Natur und die Natur 
in Gott iftz oder (menn ich mich eines neuern Ausdrucks 
bedienen dürfte) um die Fdentität Gottes mit der Natur. 
Er theilt nehmlich die Natur in vier verfchiedene Begriffe; 
in die Natur, welche ſchafft und richt erſchaffen wird, das 
iſt die Gottheit ſelbſt; ferner in die Natur, welche erſchaf⸗ 
fen wird und ſchafft, das iſt der Innbegriff der goͤttlichen 
Ideen; dann in die Natur, welche erſchaffen wird und 
nicht ſchafft, das iſt der Innbegriff der Geſchoͤpfe; und 
endlich in die Natur, die weder ſchafft noch erſchaffen wird; 
diefe feheint er nur des Gegenfages wegen aufgeftellt zu 
Haben, und man Fann vernünftiger Weife nichts anderes 
darunter verftchen, als die in der Natur felbft begruͤndete 
allmähliche Auflöfung und Vernichtung aller endlichen Din: 
ge. Bon Gott fagt er: er ift die Urfache aller Dinge, und . 
nur als Urfache derfelben, eher als die Dinge felbftz er 
felöft. ift in allen Dingen das Wefen, und deswegen ihr 
Schoͤpfer, und die Welt iſt in ihm, als ihrer Urſache, ewig; 
Gott iſt Alles und Alles iſt Gott, ſo wie in der Einheit 
alle Zahlen gleichſam von Ewigkeit her erhalten ſind; nach 
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der Auferftehung Fehren alle Wefen in Gott zurück, ruhen 
erwig in ihrer urfprünglichen Urfache, und dann, wenn 
nichts mehr ift, wird Er Alles in Allem fein. — | | 

Johannes Erigena hatte durch ſein Syſtem zwar 
der Philoſophie einem neuen Schwung gegeben, aber es 
war nicht geeignet, das allgemein herrſchende zu werden, 
und da gleichwohl niemand ein beſſeres, allgemein anſpre— 
chenderes aufzuftellen verftand, fo dauerte e8 noch geraume 
Zeit, ehe die Philofophie aufs neue zu einer umfaffenden 
Ausbildung gelangte. Den erſten Schritt hierzu, nach Jo⸗ 
hannes Erigena, und faft zweihundert Jahre fpäter 
als. diefer, that Lanfrancus, ein Staliener, zu Pavia um 
1005 geboren; welcher anfänglich als Mönch im Klofter 
Bee lehrte, dann aber von Wilhelm dem Eroberer (1070) 
zum Erzbiſchof von Canterbury. erhoben wurde, wo er durch 
feinen Einfluff in geiftlihe-und weltliche Regierungsgefchäfte 
‚eine bedeutende Rolle fpielte, und 1089 farb. Von feinen 
eignen philofophifhen Lehren ift zwar zu wenig befannt, 
um fein Syſtem vollftändig beurtheilen zu koͤnnen; doch ift 
fo viel gewiſſ, daß er eine enge Verſchmelzung der Philoſophie 
mit der Theologie, und insbeſondere einen noch ausgedehn⸗ 
teren Gebrauch der Dialektik in der Religion, als man vorher 
gewohnt geweſen war, ſowohl in ſeinen eignen Schriften und 
Disputationen, als durch feine Schuͤler, bewirkte, und hier: 
durch zur Ausbildung des Scholaſticismns weſentlich beitrug. 

Anſelmus (zum Unterſchied von andern gleiches 


Nahmens, gewoͤhnlich Cantuariensis genannt), ein Schuͤler 


des Lanfrancus, wirkte noch mehr zu dieſem Zwecke. 
Er war zu Aoſta 1035 geboren, ging, voll Reue über eine 
in Ausfchmweifungen durchlebte Jugend, in das Klofter Ber, 
wo er den Linterriht des Lanfrancus genoff; wurde 
nachher Abt diefes Klofters, galt für den größten Gelehr⸗ 


52 


— 


84 


ten feiner Zeit, und wurde, in Folge der dadurch erlangten 
allgemeinen Achtung, zum Nachfolger feines Lehrets als Erz 
bifchof zu Canterbury berufen, wo er jedoch große Streitig- 


keiten und Widermwärtigfeiten zu beftehen hatte, und 1109 ftarb. . 


Da der Gedanke, die Philofophie nur ald Dienerinn der Theo= 
fogie, und von diefer unzertvennlich, zu betrachten, einmal ein: 
gerourzelt war, die Firchliche Glaubenslehre aber als etwas un- 
abänderfich vorgefchriebenes feft ftand, und der Gebrauch der 
Philoſophie fih alſo hauptfächlich darauf befchränfte, die 
Zweifel, welche man gegen dieſe erheben konnte, zu beſeitigen, 
ſo nahm auch die Philoſophie des Anſel mus dieſe Richtung, 
und die Verſchmelzung der Theologie mit der Philoſophie wur⸗ 
de durch ihn noch mehr befeſtigt; er wandte die Kuͤnſte der Dias 
lektik noch ſtaͤrker als ſeine Vorgaͤnger dazu an, die Saͤtze | 
der chriſtlichen Glaubenslehre zu vertheidigen, und die Ger 
heimniffe der Religion durch die Vernunft zu erflären. In 
der Erfindung und Aneinanderfettung der Schlüffe befaß er 
eine bejondere Fertigkeit. Durch feine Verſuche, „die Reliz 
gionswahrheiten bloß aug der Vernunft, ohne Zugiehung 
der biblifchen Lehren, zu beweifen, Fam er zuerft auf eine 
natürliche Theologie. Die Philofophie feiner Zeit bereicherte 
er Überdies nicht nur durch die oͤftere Anwendung neuer 
oder weniger gebräuchlicher Formen der Schlüffe und Be: 
weiſe, (mie man denn häufig den Gas des Widerfpruch, 
des zuveichenden Grundes, der bedingten und unbedingten 
Nothwendigkeit, u. dgl. m. bei ihm findet), fondern auch 
durch eine fcharffinnige Ausführung einzelner wichtiger eh: 
ven, 3. B. von der Wahrheit, der Freiheit. des Willens, 
dem Urfprunge des Uebels, u, a. m. Es fehlt zwar feinen 
Erfiärungen oft an der nöthigen Klarheit und Bündigfeit, 
wenn et 3. B. die Wahrheit definivt als die Richtigkeit 
(rectitudo) deffen, was für wahr ausgegeben wird, und 
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dann fagt, e8 gebe nur eine Wahrheit, und zwar die höch- 
fte und ewige, nehmlich Gott felbft; mo er alfo erft einen 
Zirfel in der Definition begeht, und dann das Wort noch 
in einem verfchiedenen Sinne braudt. Da er aber doch in 
feinen Darftellungen mehr den Berftand als die Einbil— 
dungskraft befchäftigt, fo brachte er auch von diefer Seite die 
ſcholaſtiſche Philoſophie ihrer entfchiedenen Ausbildung, in wel- 
cher fie reine, trocfne Verſtandesuͤbung war, unt vieles näher, 
Sildebert, Erzbifchof zu Tours, (geb. 1057, Heftorb. 
1134.), ein Mann von ansgebreiteten, für feine Zeit felte: 
nen Kemmtnifjen, ging noch meiter als feine Vorgänger, in: 
dem er ein förmliches, doch nur Eurzes, fcholaftifches Lehr: 
gebäude der Theologie aufftellte, welches die fpäteren Scho⸗ 
laftifer als Mufter bei ihren ähnlichen Arbeiten immer vor 
‚ Augen hatten, Als Philofoph that er es den meiften Scho: 
laftifern feiner und der folgenden Zeiten an Deutlichfeit und 
Gruͤndlichkeit weit zuvor, wenn auch die Deutlichfeit feiner 
Erklärungen oft mehr in den Worten als in den Gedanfen ' 
beſteht. Endlich blieb er in feiner Philofophie nicht bei 
bloßen metaphpfifchen Spekulationen ftehen, fondern machte 
auch die Moral zu einem Hauptgegenftande derfelben, wo⸗ 
einn er, außer dem Auguftinus und Boethius, vor⸗ 
nehmlich dem Seneca folgte. 

Gegen das Ende des elften Jahrhunderts entſpann 
ſich ein Streit, welcher zwar nicht auf der Stelle, aber 
doch ſpaͤterhin, und fuͤr lange Zeit hinaus, die Scholaſtiker 
in zwei Parteien trennte. Der Gegenſtand dieſes Streites 
war die Vorſtellung von der Natur des Abſtracten, oder 
der allgemeinen Begriffe. Die herrſchende Meinung hatte 
darinn beſtanden, daß dieſe allgemeinen Begriffe, auch au; 
fer der Abſtraction im menſchlichen Verſtande, ein eigen⸗ 
thuͤmliches Daſein haͤtten, und zwar entweder, nach Plato, 
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als unveraͤnderliche Urbilder, die ſchon vor dem Daſein in 
dem goͤttlichen Verſtande exiſtirt haͤtten, gleichſam Formen, 
nach welchen Gott die Dinge gebildet (Universalia ante 
rem); oder, nach Ariftoteles, als mwefentliche Beftand: 
theile der Dinge felbft (Universalia in re). Die Anhänge 
er diefer Meinung, welche den allgemeinen Begriffen Rea— 
lität zuſchrieb, nannte man, bei der nachher entftandenen 
Trennung, Realiften, Gegen fie erhob ſich nun eine ans 
dere Meinung, nehmlich daß die allgemeinen Begriffe für 
ſich gar Feine Wirklichkeit Hätten, fondern bloß von den ein⸗ 


zelnen Dingen abgezogene Borftellungen des Verſtandes 


‘ wären (Universalia post rem), mithin nicht als wirkliche 


Dinge, fondern bloß als Borftellungen und Nahmen eris, 


ſtirten. Weil alfo die Anhänger diefer Meinung das Da: 


fein der allgemeinen Begriffe bloß in den Nahmen derfel- 


ben fuchten, nannte man fie Nominaliften, Diefe Be: 
hauptung war zwar nicht neu, fondern fhon im Alterthum, 
nahmentlich von Stilpo dem Megarenfer, geltend gemacht 
worden; der Erfte aber, der fie in die feholaftifche Philofo: 
phie einführte, war Rofcelinus aus Bretagne, welcher 
zuerft in Compiegne, dann zu Paris, eine berühmte Schule 
hielt, und zu feiner Zeit ald einer der mächtigften Helden 
auf dem philofophifchen Kampfplatze glänzte. Da von ihm 
feine eignen Schriften befannt find, fo Eönnen wir nur aus 


den Angaben anderer Schriftfteller, zum Theil feiner Geg- 


ner, fließen, daß er in feiner Meinung zu. weit gegangen, 
und in den Worten mehr gefucht habe, als darin zu fuchen 
ift, wie ihm denn Abälard unter andern, die Behauptung 
zur Laft legt, daß fein wirkliches Ding theilbar fei, fondern 
nur die Worte, welche die Dinge bezeichnen, ‚Rofcelinus 
ſelbſt zog fich dürch feine neue Lehre, die man geradezu 
für Ketzerei erftärte, die heftigften Verfolgungen zu, wurde 
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zweimal (1092 und 1094) von > franpsfifhen Kirchenver⸗ 
ſammlungen verdammt, endlich aus Frankreich vertrieben, 
und konnte kaum einen Ort finden, um ruhig zu ſterben. 
— Auch nach ſeinem Tode dauerten aber die Streitigkeiten 
uͤber den Nominalismus noch mit Lebhaftigkeit fort, und 
obgleich dieſer in Paris ſogar einigemal geſetzlich verboten 
wurde, ſo gelang es doch nicht, ihn ganz zu unterdrücken, 
ja er wurde endlich, wie wir weiter unten hoͤren werden, 
durch den Engländer Wilhelm Decam völlig wiederher⸗ 
geſtellt und zum herrſchenden Syſten. erhoben. 

Einer der erſten Gegner des Roſ celinus war ein 
Schüler deſſelben, Wilhelm von Campellis, der in 
_ Paris fehrte, und durch feinen großen Ruhm in der Dis: 
putirkunſt, eine Menge von Schuͤlern herbeizog. Er ſuchte, 

gegen Roſcelinus, die Realitaͤt der allgemeinen Begriffe 
durch die Behauptung zu retten, daß die allgemeinen Be: 
griffe das wahre Wefen der Dinge darftellten, und daß in 
allen einzelnen Dingen, welche unter, einen folchen allgemei⸗ 
nen Begriff gehoͤrten, dieſes Weſen enthalten ſei, ſo daß 
ſich die einzelnen Dinge (individua) nicht durch ihre Rea⸗ 
lität, fondern nur durch die Anzahl und Mannichfaltigfeit 
ihrer zufälligen ‚Eigenfchaften (AUecidentien) von einander 
unterfchieden. - Da wir auch von ihm Feine eignen Schrif⸗ 
ten befigen,. und‘ feine Meinungen Hauptfächlich nur dur) 
Abälard,-der auch gegen ihn als Gegner auftrat, ken— 
nen, fo bleibt uns freilich vieles in denfelben dunkel. 

Der eben genannte Peter Abälarduß, aus Bre— 
tagne, (geb. 1079, geft. 1142) gleich merkwuͤrdig duch 
feine ausgebreitete Gelehrfamfeit und feinen als Lehrer und 
Schriftſteller erlangten Ruhm, tie durch feine ungewoͤhn⸗ 
lichen Schickſale, verurſachte die groͤßte Veraͤnderung in 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Vielleicht eben ſo ſehr durch 
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- Begierde nach Ruhm, als durch Liebe zur Wahrheit getrie: 
ben, disputicte er gegen feinen- Lehrer, den eben genannten 
Wilhelm von Campeliis, hauptſaͤchlich in der Lehre 
von den allgemeinen Begriffen, und trug einen ſo vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg über ihn davon, daß Wilhelm von der Zeit 

an faft von allen Schuͤlern verlaſſen wurde, gleichſam (wie 

Abaͤlard ſelbſt hinzuſetzt) als ob die ganze Dialektik auf 
einer gewiſſen Theorie von den Univerſalien beruhte. 
Abaͤlard neigte ſich aber auch nicht ganz auf die Seite 
des Rofcelinug, det gleichfalls fein Lehrer gemwefen war; 
vielmehr ftellte er eine von beiden ganz unabhängige Meiz 
nung auf, aus deren genaueren Zergliederung ſich jedoch 
feicht darthun ließ, daß der ganze Streit über Nominalis- 
mus und Realismus, welcher vorzüglich durch Abälard 
heftiger angefacht wurde und allgemeinere Wichtigkeit er; 
‚hielt, im Grunde auf bloßem Wortftreite beruhte. Er 
-nöthigte den Wilhelm, feinen Sat dahin einzufchränfen, 
daß die individuellen Dinge nur individuelle Realitäten wäz 
ven, und daß die Realität des Allgemeinen ſich nicht in je: 
dem Individuum ganz darftellte. Er nahm alfo allgemeine 
Realitäten an, und erflärte fih alfo geradezu gegen’ die 
Meinung des Rofcelinus, welcher in den Univerfalien 
"bloße Worte ſah; aber er hielt auch die Univerfalien nicht 
geradezu für wirkliche MWefen, fondern bloß für Begriffe, 
von etwas] wefentlihem, die vom Berftande allein ge⸗ 
bildet würden, und in diefem ihren Urfprung und ihr Wes 
fen hätten. Da nun Abaͤlard zwar nicht für einen No: 
minaliften im völligen Ginne des KRofcelinus gelten woll⸗ 
te, ſich aber doch auch keineswegs an die Realiften ganz 
anſchloſſ, fo beriefen fih die fpäteren Nominaliften nichts 
defto weniger auf ihn, als auf einen ihrer Vorgänger. — 
Dies ift jedoch bei. weiten nicht. der einzige wichtige Eins 


fluſſ, den Abaͤlard auf die Philofophie feiner Zeit ge; 
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wann. Er hatte ſich große, unter feinen Zeitgenoflen us _ 


ßerſt feltene. Kenntniffe zu eigen gemacht, denn er war 
nieht nur mit den Werfen der meiften Kirchenväter, ſon— 
dern auch mit verfcbiedenen Klaffifern, befonders dem Ei: 
cero, genauer befannt geworden ‚ und diefe übten nicht 
nur auf den Grundftoff feiner Philofophie, fondern auch 
auf feinen Vortrag einen. mwohlthätigen Einfluff. Insbe⸗ 
fondere aber hatte er fich mit den logifchen Schriften des 
Arıftoteles genauer befannt gemacht, — denn von den 
‘ übrigen Werfen des Ariftoteles, fo wie von den, die 
Ariſtoteliſche Philofophie betreffenden Werfen der Araber, 
zeigt er wenigftens in feinen Schriften Feine Kenntniſſ; — 
und. dies bewog ihn, anftatt des bisher allgemein vorherr⸗ 


- 


fohenden Auguftinus, nun den Ariftoteles zum Haupt- _ 


führer in der Dialektik zu wählen und geltend zu machen. 


Zwar wurde er auch "deshalb, fo wie um anderer wiffens 
fhaftlicher Unternehmungen willen, verfegert und verfolgt ; 
aber nichts deſto meniger blieb der Sieg der Dialeftif des 
Ariftoteles über die des Auguftinus entfchieden, und 
feitdem, vornehmlich aber, nachdem man in der Folge auch 
mit feinen übrigen Schriften nach und nach befannt gewor⸗ 


den war, herefchte Ariftoteles in der fholaftifchen Phi⸗ 


fofophie allein. Daß, ohngeachtet des durchdtingenden 
Scharffinnes, des umfaſſenden Drönungsgeiftes und der 
Klarheit, der Begriffe, wodurch ſich Ariftoteles vor allen 
Hhifofophen des Alterthums auszeichnet, - feine damalige 
Herrſchaft dennoch der Philofophie und durch fie den übri- 


gen Wiffenfchaften feinen Gewinn, fondern vielmehr Ver⸗ 


derben brachte, davon lag die Schuld darinn, daß man 
den Ariftoteles felbft nicht verftand, feiner ächten Schrif⸗ 
ten von den unächten und untergefehobenen nicht unters 
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fondern fich theils mit fehlechten Ueberfegungen, theils auch 
bloß mit den Werfen feiner Ausleger (die ihn ſelbſt fchon 
größtentheils miffverftanden hatten) behalf, “und die chrift: 
liche (oder vielmehr vömifch = Firchlihe) Theologie durchaus, 
nicht ohne den größten Zwang, mit den, ihr fo fehr wi: 
derſtrebenden Sägen des Ariftoteles, zu beider Beruns 


ſtaltung, verwebte. — Endlih erwarb fih Abälard . 
noch ein größeres Verdienft, als durch die Inthroniſation 


des Ariftoteles, dadurch, daß er (in ſeiner Theologia 
morum, oder wie er felbft das Buch nannte, Scito te 
ipsum) die Moral, zwar im Geifte eines Theologen, aber 
doch unabhängiger und aus einem mehr philofophifchen 
Gefichtspunfte, ald man bisher gewohnt geweſen mar, 


bearbeitete. Ohngeachtet er darinn manches aufftellte, was 


‚ theild irrig war, theils leicht miffverftanden und gemiff- 


‚braucht werden fonnte, wie e8 denn in der Folge von den. 


Sefuiten bei ihrer Fafuiftifchen Moral wirklich gemifibraucht 
wurde, — fo gab er doch auch einleuchtende Beweiſe von 


ſchied, fie in der Urſprache weder beſaß noch leſen konnte, 


einem. richtigen Gebrauche der Vernunft, von Unbefangen⸗ | 


heit des Denkens und von Lebhaftigfeit u Reinheit feines 
moralifchen Gefühle. — 

Bis hieher rechnen wir die erſte Periode der ſcholaſti⸗— 
ſchen Philoſophie, in welcher wir eigentlich nur groͤßere 
oder geringere, mehr oder weniger wirkſame Vorarbeiten 
zu einem vollſtaͤndigen Syſteme derſelben erfennen, Jezt 
aber-trat ein Mann auf, der nun wirklich ein ſolches Sys 
ftem zu Stande brachte, das Yahrhunderte hindurch die 
Grundlage aller philofophifchen und theofogifchen Unterfu: 


chungen ausmachte. Diefer Mann war Petrus Lom⸗ 


bardus, Bifchof zu Paris (geftorb. 1164), ein Schüler 


Abaͤlards, welcher durch ſeine Beleſenheit in den Kir⸗ 


— 
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chenvätern und durch feine Stärfe in der Dialektik fich 
‚große, Bewunderung erworben, und vor feiner Erhebung 
zum -Bifchof mit vielem Beifall zu Paris gelehrt hatte, 
In der Abſicht, allen theologiſch⸗ dialektiſchen Zweifeln ein 
Ende zu machen, und die wichtigſten Streitfragen durch 
Ausſpruͤche der Kirchenvaͤter zu entſcheiden, ſtellte er ein 
philoſophiſch⸗ theologiſches Syſtem, dem er den Titel der 
Sentenzen gab, in vier Buͤchern zuſammen. Er war 
nicht der Erſte, der den Gedanken eines ſolchen Syſtems 
faſſte, denn außer dem bereits erwaͤhnten Hildebert, 
hatten ſchon im elften Jahrhundert ein italieniſcher Cſter⸗ 
cienfer, Nahmens Bandinus, und in der erſten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts der Kardinal Robert Pulle— 
nus (ein geborner Engländer, geftorben ju Rom, um 
1153), ähnliche Werke, fogar unter demfelben Titel, der 
Sentenzen, ausgearbeitet, von denen jedoch nicht genau aus⸗ 
zumitteln ift, in mie mweit fie dem Lombardus befannt 
waren und ihm vielleicht bei feiner Arbeit zue Grundlage 
dienten. Die Gentenzen des Lombardus erlangten jedoch 
bald ein fo allgemeines und dauerndes Anfehen, daß man . 
fie faft in allen Schulen von Europa zum Grunde des phis 
Tofophifch ztheofogifchen Unterrichts legte, und. als ein Flaffis 
fhes Werk von entfcheidendem Anfehen betrachtete; denn 
obgleich die Abficht des Lombar dus zunächft auf die Theos 
logie, und nicht auf rein philofophifcehe Spekulationen, ges 
richtet war, .fo war doch der ganze Innhalt der damaligen 
Philoſophie, nach der herrfchenden Anficht, zugleich in feis 
nem Werke enthalten, und die Philofophie wurde durch die 
allgemeine Einführung deſſelben noch abhängiger von der 
"Theologie, als jemals zuvor. Neue Grundfäge hat Lom⸗ 
bardus in feinen Sentenzen nicht aufgeftellt, wohl aber 
darinn alles, was für feinen Zweck im Kreife der damaligen 


* 


92 
\ 
Einfichten und Kenntniffe lag, ziemlich vollftändig, Furz und 
in einer, für feinen Standpunkt, zweckmaͤßigen Ordnung 
zuſammengefaſſt. Bei der allgemeinen Verbreitung, welche 
diefes Werk fand, und in welcher es jedes ähnliche für- 
lange Zeit verdrängte, wurde es mit dem ausfchlieflichen 
Nahmen der Sentenzen bezeichnet; feinen Berfaffer nannte 
‚ man den Magister, Sententiarum, und die Nachfolger def: 
felben Sententiarii. Unzählige Auslegungen wurden über 
diefe Sentenzen gefchrieben, und unter den Verfaſſern der: 
felben finden fih die berühmteften Nahmen im Scholafti- 
cismus, ein. Alerander von Aleg, Albertus Ma: 
gnus, Thomas von Aquino, Bonapentura, Sco 
tus, Durandus, Decam, Gabriel Biel u.a. m. 
Den Zweck einer Stätigfeit der Meinungen Fonnte jedoch 
Lombardus durch feine Sentenzen nicht erreichen, denn . 
fo dogmatifch er auch alle Sätze hingeftellt hatte, fo gab 
er doch, eben durch die häufigen Auslegungen und Dispu: 
tationen, welche darüber angeftellt wurden, wieder zu neuen 
Fragen, Widerfprüchen und Spitzfindigkeiten Anlaff. Deſto 
mehr fommt die zunehmende Berdringung der Bibel und 
der alten Kirchenväter, deren man bei einem fo vollendeten 
Corpus doctrinae,. wie die Sentenzen waren, nicht mehr zu 
bedürfen glaubte, dann die fflavifhe Anhänglichfeit an’ die 
roiffenfchaftliche Form, bei überhand nehmender Gleichgiltig⸗ 
feit gegen die Gachen, die Liebhaberei an unnügen Subtili- 
täten, weil man die praftifch nothwendigen Grundfäge für 
ausgemacht hielt, und doch einer geiftigen Beſchaͤftigung 


„bedurfte, und endlich das Ueberhandnehmen eines barbari⸗ 


fhen Style, indem fih die Schofaftifer ordentlich gefielen, 
greoßentheils auf feine Rechnung. | 

Wir. übergehen mehrere, zum Theil hochberühmte, aber : 
nichts neues zu Tage fördernde Lehrer des Scholafticismus 


— 
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in und außer Teutfchland, um und alsbald mit Albertus 
"Magnus zu befchäftigen, der nicht nur als ein für die 
Geftaltung der Philofophie Höchft bedeutender Mann, fondern 
. auch al ein geborner und in feinem Vaterlande vorzüglich 
wirffamer Zeutfcher, uns bei weiten wichtiger erfcheint. Er 
war zu Sauingen in Schtwaben im Jahre 1197 geboren, *) 
und ftammte aus der adligen Familie dever von Boltftädt. 


Der große Nahme, den er in der Folge, theils mit, theils 


ohne Verdienft erlangte, hat, ihn faft zu einer mythifchen 
Perſon gemacht, und viele Fabeln "von feinen Schickſalen 
und Thaten veranlafft, worunter duch die gehört, daß er in 
feiner Jugend fehr geringe Geiftesanlagen gehabt und gar 
feine Kortfchritte in den Wiflenfchaften gemacht habe, des- 
halb auch ſchon willens geweſen fei, das Klofter, in wel—⸗ 
chem er erzogen wurde, zu verlaffen, als ihm die Jungfrau 
Maria, zu der er fleißig gebetet, im Traum erfchienen, ſei⸗ 
nen Verſtand erfeuehtet, und ihm die Wahl frei geftellt has 
be, ob er lieber in der Philofophie oder in der Theologie 
| einen ausgezeichneten Ruhm erlangen wolle; da er fih nun 

die Philofophie gewählt, habe fie ihm erflärt, daß er zwar, 
zu Erfüllung ihres Verfprechens, in diefer Wiffenfchaft ſehr 
groß werden, aber auch, zur Strafe, daß er nicht die Theo- 
logie vorgezogen, einige Jahre vor feinem Tode alle feine 
Geiftesfräfte wieder verlieren und in feine vorige Unwiſſen⸗ 


heit zuruͤckſinken wuͤrde, telches denn auch gefchehen. Daß 


diefes Mährchen “erft ziemlich fpät erfonnen worden fein 
kann, fieht man daraus, daß zu den Zeiten, wo Albertus 
Magnus twirklich febte, zwifchen der Theologie und Phi 


) Rah Bruder, Institut. hist, philosoph. (Lips. 1747. 8.) 
pag. 425. wo er fein Alter auf 83 Jahr jest. Andere nem 
nen 1193, noch andere 1205 als fein Geburtsiahr. 
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loſophie Feine Wahl ftatt fand, fondern beide ein Studium 
ausmachten, und daß Albertug Magnus mirflich viele 
rein theologifche Bücher gefchrieben hat. Es ift aber diefeg 
Mährchen. mwahrfcheinlih von den. Goldmachern erfunden 
| worden, die fo gern jenen großen Mann an ihre Spige 
ftellten; und daher ift unter der Philofophie, welcher das⸗ 
felbe gedenft, eigentlih nur die Magie und Alchymie zu 
verftehen, welche vermeinte Wiflenfchaften von ihren Anz 
hängern mit dem fo ganz unpaffenden Nahmen der Philofo- 
phie bezeichnet wurden. — Richtiger ift, daß Albert im 
Jahre 1221 in den damals noch neuen Dominifaner- 
Drden trat, und bald darauf zu Paris anfing, die Philos 
fophie, nach den, ebenfalls erft ſeit kurzem im weftlichen 
"Europa befannt gewordenen, Schriften des Ariftote: 
les, zu ehren. Eben dies that er nachher in ver: 
fehiedenen Kloſterſchulen Teutfchlande. Im Jahre 1236 - 
wurde er zum Provinzial feines Ordens in Teutfchland er: 
wählt, und nahm feinen Wohnſitz zu Coͤln, wo er zu: 
gleich viele Jahre lang ſowohl die Theologie als die Phi: 
Iofophie lehrte. Unter feinen Schülern befanden ſich nach⸗ 
mals hochberühmte Männer, unter andern der bekannte 
Thomas von Aquino ! Im Jahre 1260 wurde er, 
wider feinen Willen, vom Papfte zum Bifchof von Regens⸗ 
burg ernannt; da ihn aber diefe Würde an der Fort 
fegung feiner wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen hinderte, fo_ 
entfagte er derfelben ſchon nach drei Jahren wieder, ging 
nach Coͤln zurück, und ftarb dafelbft im Jahre 1280, dem 
88ſten feines Alters. — Als Gelehrter hat er fi vor den 
meiften feiner Vorgänger durch den ungemeinen Umfang 
feiner Kenntniffe ausgezeichnet, indem er fich nicht bloß. auf 
die herefchenden dialeftifchen und theologifch = metaphufifchen 
Unterfuchungen beſchraͤnkte, “fondern auch mit Mathematif, 
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Phyſik und Naturgefchichte beſchaͤftigte, wiewohl er auch 
hierinn dem herrfchenden Geifte feiner Zeit und der Rich: 
tung feines eignen Charafters zu ſehr nachgab, und weit 
‚mehr auf theoretifche Spekulationen, als auf wahre Na: 
turbeobachtung baute. Diefen ausgedehnteren Umfang ſei⸗ 
ner Studien verdanfte er vornehmlich der Bekanntfchaft 
mit den Werfen des Ariftoteles, die damals. vollftändi- 
ger befannt geworden waren; denn bisher hatte man, wie 
oben ſchon erwähnt wurde, eigentlich nur die fogifchen ge- 
kannt, feit einiger Zeit waren aber auch die übrigen, nah: 
mentlich die phyſiſchen, metaphufifchen und moralifchen, im 
meftlihen Europa (freilich nicht im Driginal, fondern im⸗ 
mer nur im fehlechten, groͤßtentheils erft aus dem arabi⸗ 
ſchen gefertigten Ueberfegungen) eingeführt. worden, und 
Albert war nicht nur unter den ZTeutfchen, fondern ver⸗ 
muthlich unter den Scholaftifern überhaupt, der. Exfte, der 
alle damals überfegte Werfe des Ariftoteles und feiner 
arabifchen Commentatoren las, und felbft mweitläuftige Aus: 
fegungen darüber fehrieb. Er wurde duch diefe Beſchaͤfti⸗ 
gungen fo für den Ariftoteles eingenommen, daß er ihn 
faft vergötterte, ihm ein entfcheidendes Anfehen in allen 
philofophifchen Gegenftänden. einraͤumte, und die ſcholaſtiſche 
Philoſophie gaͤnzlich auf den Ariſtoteles erbaute. Sein 
Anſehen wirkte ſo viel, daß von der Zeit an Ariſtoteles 
ausſchließlich der Philoſoph genannt und allenthalben als 
das Haupt und der unumſtoͤßliche Eckſtein und Grundpfei⸗ 
fer aller Philoſophie betrachtet wurde. Außer den Com⸗ 
mentarien über den Ariſtoteles ſchrieb Albert auch 
einen weitlaͤuftigen Commentar uͤber die Sentenzen des 
Petrus Lombardus, der in der eigentlichen Theologie, 
ſo wie Ariſtoteles in der ſpekulativen Philoſophie, aus⸗ 
ſchließlich ſein Fuͤhrer war; und viele andere theologiſche, 
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jedoch faft überall nur ald Sammler, .felten als freiftän- 
diger, befonnener Denfer zeigt; und felbft bei abmeichenden 
Borftellungen, die man feiner eignen Erfindung zufchreiben 
£önnte, ift es zweifelhaft, ob fie wirklich ihm gehören, oder 
ob er fie nicht von irgend einem nicht mehr befannten ara= 
bifhen oder arabiftiichen Kommentator des Ariftoteles 
entlehnte. Albert felbft. verftand fo wenig griechiſch als 


arabiſch, und ob er fich gleich in feinen Schriften oft grie— 


chiſcher und arabiſcher Kunſtausdruͤcke bedient, ſo ſieht man 
doch aus der fehlerhaften Art, wie er ſie ſchreibt und er— 
klaͤrt, daß er fie felbft nicht verftand; und die griechiſchen 
Scriftfteller, die er zuweilen anführt, citirt er ohne Zwei⸗ 
fel nur den arabifchen und arabiftifchen Auslegern des Ari— 
ftoteles nad. Er felbit hatte von den ins Tateinifche 
uͤberſetzten griechiſchen Schriftftelleen fchwerlih, außer -dem 
Ariftoteles, Dionyſius Areopagita und dem ſoge— 
nannten Hermes Trismegiftus, noch einen gelefen. 
Bon den aͤltern lateinifchen Schriftftellern waren ihm, au—⸗ 
fer den gemöhnlichften lateiniſchen Kirchenvätern, wahrfchein- 
lich einige Schriften des Eicero, Apulejus und Boe— 
thius, vielleicht auch des Seneca, bekannt. Am bele— 


fenften aber war er in den Werfen der Araber und Rabbi: 


nen, und feiner Vorgänger unter.den Schofaftifern. . In 
der Geſchichte der Altern griechifchen Philofophie war er 
durchaus fremd; auch in det Gefchichte, Geographie - und 


phitofophifche und phöſikaliſche Schriften, in denen er ſich 


Grammatik zeigt er eine geoße Unkunde. Ueberhaupt war 


‚guter Geſchmack nicht fein Erbtheil geworden, denn fein 
Styl ift Außerft dunkel, vauh, fehwerfällig und barbarifch ; 
felbft einen natürlichen, zweckmaͤßigen, gelungenen Plan trifft 
man faft in Feiner feiner Schriften; und fein Beifpiel trug 
nicht wenig dazu bei, daß die Barbarei in der Schreibart 
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und die abfcheulichen, abenteuerlichen Terminologien in der 
Philoſophie immer mehr überhand nahmen. Bei feiner 
Bekanntſchaft mit den Schriften der Araber uud Arabiften 
ift es nicht untwahrfcheinlich, daß er auch mit der Chymie, 
die bei. jenen eine fo große Rolle fpielt, befannt wurde, 
und fie felbft ausübte; und da, die Auffindung des ſoge— 
mannten Steins der Meifen und die Verwandlung der Me⸗ 
talfe in Gold (die fogenannte Alchymie ) faft allenthalden 
das Ziel der chymiſchen Unterfuchungen war, fo läfft fich 
leicht annehmen, daf auch Albert. nach diefen abenteuer: 
lichen Ziele ftrebte; daß er es nicht erreichte, braucht heut 
zu Tage wohl nicht erwieſen zu werden, ob man ihm gleich 
vormals nachrühmte, er ‚habe, mit Hilfe feiner Goldmacher: 
Funft, alle Schulden des Bistums Regensburg, während 
- feiner Furzen Regierung deffelben, abgetragen. Seine Kennt: 
niffe in der Naturkunde überhaupt brachten ihn in den Ruf 
eines Zauberers, -und gaben Anlaff zu einer Menge fabel: 
hafter Anefdoten, wie 3. B. von dem zauberifchen Gaſtmah— 
fe, das. ev einft dem Roͤmiſchen König Wilhelm (Grafen 
von Holland) bei deffen Durchreife durch Coͤn, am Tage 
der heiligen drei Könige, gegeben, wobei die fehönften Blur 
men und Früchte aller Jahreszeiten vorhanden geweſen fein 
follen. Abgefehen von diefen und ähnlichen Fabeln, die zum 
Theil auf wirklichen, nur in jenem finftern Zeitalter miff- 
verftandenen und nachher übertriebenen Thatfachen beruhen 
mögen, die aber in ihrer durch die Mönchslegenden erhalte: 
nen Geftalt jezt ohnehin niemand mehr glauben wird, ift 
es nicht zu leugnen, daß Albert felbft eine große Neigung 
‚ zum Ueberngtürlichen gehabt, und in feinen Schriften dem 
ſchon fo fehr überhand genommenen Glauben, an Wunder 
und Zaubereien noch mehr Nahrung gegeben hat. — Gei: 
ne Werke bilden faft eine .Bibliothef aller zu feiner Zeit 
i | i & 
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gangbaren Kenntniffe. Einzeln find mehrere derfelben, bes 
fonders im funfzcehnten ‚und fechzehnten Jahrhundert, und 
zum Theil fehr bald nach der Erfindung der Buchdruder- 
£unft, herausgefommen; viele werden ihm aber auch fäljch- 
fich zugefchrieben; andere Tiegen noch handfehriftlich in Bi— 
bliotheken. Die vollftändigite Ausgabe feiner gefammelten 
Werke ift: Alberti Mazni, Ratish. Episc. Opera 
omnia, ed. stad. et Jab. Petri Jammy. Lugd. 1651. 
sq. XXL Voll. fol. — Das berüchtigte, und in viefen 
Sprachen häufig. gedruckte Buch de secretis inulierum 
gehört unter diejenigen, welche mit ziemlicher Gewiſſheit 
als untergefchoben anzufehen find. — 

Auf dem durch Albertus Magnus gelegten Grunde 
baute Thomas von Aquino noch weiter. Dieſer bes 
rühmte und nach feinem ‚Tode heilig gefprochene Mann 
war aus der gräflichen Familie von Aquino, auf einem der: 
ſelhen zugehörigen Schloffe Roccaficca im Königreich Nea— 
pel, im Jahre 1224 geboren, wurde zuerft im Klofter 
Monte Cafino, dann zu Neapel, unterrichtet, und trat 
1248 , wider den. Willen feiner Aeltern, in den Dominika— 
ner Orden, und ob er gleich zu feinem Vater zuruͤckge— 
bracht wurde, entwich er ihm doch zum zweitenmal, kehrte 
zu den Dominikanern zuruͤck, und ſtudirte hierauf in Pa— 
vis, dann zu Cöln unter Albertus Magnus, Don dies 
fem ward er. mit dem Ariftoteleg befannt gemacht, und 
verbreitete nachher die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie 
nicht nur in Stalien, fondern begrimdete ſie auch durch 
feine eignen Schriften noch fefter. Nachdem er an mehren | 
Orten Italiens gelehrt, und die Würde eines Erzbiſchofs 
zu Neapel abgelehnt hatte, ftarb er auf der Reife zum 
Eoncilium nach yon, im Jahre 1274. Die Dominikaner 
brachten viele Wunder von ihm in Umlauf, „und bewirkten 


99 


dadurh im Jahre 1323 feine Heiligfprechung, fo. wie er 
auch ald einer der vornehmiten Kirchenlehrer betrachtet, 
“und von den Scholaftifern mit dem Nahmen des Doctor 
angelcus beehrt wurde. — Thomas bejaß nicht viel 
wenige Fleiß und, Umfang der Kenntniffe, und dabei weit 
mehr Scharffinn und eigne Urtheilsfraft, als fein Lehrer 
Albert, und.die Bereinigung dieſer Gaben erhob ihn. zu 
dem ſaiverainen Anfehen, das er fo lange Zeit unter den 
Scholgtifern behauptete; denn er war es in der Folge 
allein, deſſen Säge von der herrſchenden Schule gelehrt 
und var den Gegnern. beſtritten wurden. Auch ihm war 
Petris Lombardus in der Theologie. und Ariftoteles 
in der Philofophie der vornehmfte Führer, und dem letztern 
folgte r faſt mit unbeſchraͤnkter Hingebung. Nur in ein⸗ 
zelnen Gegenſtaͤnden, vorzuͤglich in der Lehre vom Daſein 
und Weſen Gottes, wich er von ihm ab, und folgte mehr 
dem Aıguftinus, Dionyſius Areopagita,und Ans 
felmw Cantuarienſis. Des Griechifchen war er. 
zwar elen fo wenig Fundig, als Albert; doch hatte er in 
Italien Gelegenheit, die-Iateinifchen Ueberfegungen älterer 
griechifder Ausleger des Ariftoteleg, vorzüglich des 
Themitius, Fennen zu- lernen; außerdem waren die 
Quellen feiner Kenntniff im Ganzen eben die bei Albert 
genannter. ° Da er aber mehr. mit eignem Denfen dag 
Ganze durchdrang, fo wird feine Philofophie und Theolo⸗ 
gie ‚durch einen. Geift der Einheit ausgezeichnet, der faft 
allen feiner Vorgängern fehlte, und der es ihm. allein 
möglich mechte, ein völlig durchdachtes, zuſammenhangen⸗ 
des, gleihfirmiges und allgemein umfaflendes Syſtem der: 
Philoſophie und Theologie aufzuftellen. Außer feinen Com⸗ 
mentarien aber den Ariftoteles und über die Gentenzen 
des Petrus Lombardus, ift fein Hauptwerk die Sum— 
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"ma Theologiae, ein Lehrgebäude der ganzen fcholaftfchen 
Theologie, in-drei Theilen, welches ein fo Flaffifches Anz 
fehen erhielt, daß es nicht nur bis auf die Reformtion, 
fondern.in Fatholifhen Ländern noch bis auf“ die nuften 
Zeiten, bei dem theologifchen Unterricht , wenigſtenẽ dem 
Plane nah, zum Grunde gelegt wurde. Außerden find 
zu bemerfen: die Summa contra gentiles, ‚eine Verheidi⸗ 
gung der hriftlichen Religion; und Die Quodlibeta, ein: 
zelne Abhandlungen über philoſophiſch⸗ theologiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche ziemlich die beſten feiner Gedanken md. Un: 
terfuchungen enthalten.” Der ihm beigelegte, und feines 
Rahmens: wegen ſehr hochgeſchaͤtzte Commentar uͤbr das 
Werk des Boethius de consolatione philosophae, iſt 
untergefhoben. — Sein vornehmftes Verdienft ift, daß er 
feine Dialektik mehr, als es vor ihm gefchehen war, auf 
wahre Deutlichfeit der. Begriffe berechnete, und daß er die 
- Moral fpftematifcher bearbeitete. und ihr einen weiten Um— 
fang einräumte, als feine Vorgänger. Dagegen’ wurde 
aber auch das Argerliche ſcholaſtiſche Disputirweſer dur -. 
ihm auf den Höchften Gipfel -getvieben, und indem er feine 
Theologie, bei ihrer engen Verbindung mit der Phiofophie, 
mehr auf metaphufifche Spekulationen als duf- die Lhren der 
Bibel gründete, wurde der überhand nehmenden Veriachlaͤſſi⸗ 
gung des Bibelftudiums ein immer breiterer Weg gebahnt. 
Wiffenfchaftlihe Ordnung des Vortrags ift den Werfen des 
Thomas nicht. abzufprechen; auch ift fein Styl richt ganz 
fo ſchlecht, wie bei andern Schofaftifern, teldes wahr: 
ſcheinlich feinem fleißigern Leſen der alten lateinjchen Kir: 
chenväter zujufchreiben ift; doch war er übrigens, nach der 
Eitte feiner Zeitgenoſſen, in der Geſchichte und klaſſiſchen 
Literatur fremd. Seine ftrengeren Anhänger mnnten ſich 
nach ihm en 
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Neben Thomas von Aquino erhob ſich ein ande: 
ver Ktaliener, Bonaventura, ebenfalls aus einer ange: 
-feheren Familie (eigentlib Kidanza genannt), zu Bogna⸗ 
vea in Toscana 1224 geboren. Er trat in den Franciska— 
ner=Drden und ftudirte gleichzeitig mit Thomas’ zu Paris, 
worauf er felbft ald Lehrer auftrat, und fich durch. feine 
Gelehrſamkeit und Frömmigkeit ein folches Anfchen erwarb, 
daß er ſchon in feinem SAften Jahre General feines Or— 
den, und nachher auch ‚Kardinal wurde, Während des 


Conciliums zu yon, dem er auf Verlangen Papft Gre— 


gors X. beimohnte, ftarb er, und wurde mit einer noch 
nie gefehnen Feierlichfeit begraben, indem der Papft, der 


König von Aragonien, und viele andere Fürften, nebft den 
anmejenden Patriarchen, Kardinälen, und unzähligen Geiſt⸗ 


lichen geringeren Standes, dem Leichenbegängniffe beimohn- 


ten. Seine Drdensbrüder, die Francisfaner, ftellten ihn 


dem Thomas entgegen, um zur Ehre ihres Ordens mit 
den Dominicanern zu wetteifern; auch brachten fie «8 in 
der Folge dahin, daß er heilig gefprochen wurde. Unter 
den Scholaftifern führt er den Nahmen Doctor serapbi- 


us. eine Schriften find ebenfalld zahlreich und. meiſtens 
theologiſch; die größte darunter ift fein Commentar über die 


Sentenzen. In der Phitofophie folgte er gleichfalis dem 


Ariftoteles; feine Phitofophie hat aber das Eigenthümli- 


che, daß fie weniger fpigfindig ift, und dagegen mehr das 


> 


Gefühl anfpricht, wie er denn überhaupt die mpftifche Theo 


fogie gerwiffermaßen mieder mit der fcholaftifchen zu verei- 


nigen ſuchte. — Die unter feinen Schriften befindliche . 


Abhandlung von der Beziehung der Künfte *) auf die Theo: 


*) Was man unter den Kinften (artibus) verftand, davon wird 


- weiter unten, bei der Betrachtung der Univerfitäten, die Rede 
vein. 
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logie (de rednctione artium ad theologiam) ift deshalb 
merfwürdig, weil fie gleihfam eine Encyklopädie der Wiſ—⸗ 
fenfchaften, wie fie zu feinee Seit getrieben wurden, dar 
ſtellt. | F 
Wie ſchon Bonaventura einigermaßen den Tho— 
mas entgegen gewirkt hatte, doch ohne dies wirklich aus: 
zuſprechen, fo gefihah es noch ftärfer und entfchiedener 
ducch einen anderen Franciskaner, Johannes Duns, . 
nach feinem Baterlande gewoͤhnlich Scotus, und unter den 
Scholaftifern Doctor subtilissimus genannt (geb. 1275, 
geftorb. 1308.).. Als Lehrer zu Orford, Paris und Coͤln 
hatte er fich, durch feinen ungemeinen. Scharffinn, einen 
großen Nahmen gemacht. Seine Abficht feheint vorzüglich 
dahin gegangen zu fein, die, Einfeitigfeit, welche durch die 
unbedingte Hiraebung an das Syſtem des Thomas ein- 
trat, aufzuheben, und. eignes Denfen zu befördern; “aber 
die Mittel, welcher er ſich hierzu bediente, waren nicht Die 
paffenden, denn er ftellte meiftens nur Säte und Gegen: 
fäge einander eine Zeitlang gegenüber, und. disputirte fo 
hin und wider, ohne zu entfcheiden und feine eigne Mei— 
nung deutlich auszufprechen; und fo hat er denn bei den 
Neuern den übeln Ruf eines bloßen Wortfrämers nicht 
ganz ohne feine Schuld davon getragen. Seine Schriften 
find zahlreich, und ſein Commentar über die Gentenzen, | 
nebft feinen Quodlihetis (vermifchten Abhandlungen) dar⸗ 
unter am toichtigften. Die feholaftifchen Subtilitäten und 
mweitläuftigen Unterfuchungen über unbedeutende Dinge. hat 
er aufs Höchfte getrieben, und Dabei dem Sfepticigmug 
Thür und Thor geöffnet; fein Styl ift Außerft dunfel und 
barbarifch, befonders aber kann mit der Barbarei und Un: 
verſtaͤndlichkeit feiner überhäuften Terminologien nichts vers 
glihen werden. Gleichwohl fehien ein folher Mann jenem 
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Zeitalter, deſſen Geſchmack nun fchon durchaus verdorben 
war, recht angemeffen zu fein; denn er wurde nicht mir 
von feinen Drdensbrüdern, den Srancisfanern, — was fich 
ſchon aus Ordensſtolz vermuthen ließ, — ungemein echo: 
ben, fondern fand auch fonft Schüler genug, um eine eigne 
Schule der Scotiften zu bilden, die fich lange Zeit, im 
Gegenfag gegen die Thomiften, erhielt. 

Außerdem ift vornehmlich noch Wilhelm Duran- 
dus, Bifchof zu Meaur, (geft. 1335) als der fette bedeus 
tende Mann aus diefer zweiten Periode des Scholafticie- 
mus zu bemerfen, der, zwar felbft aus dem Dominikaner: 
Orden, doch wagte, im manchen wichtigen Punkten von 
der Lehre des Thomas abzjumweichen, ſich aber dadurch 
- auch viele Feindfchaft zuzog; übrigens durch feine bewun⸗ 
derten Auflöfungen der ſchwierigſten Streitfragen, den 
Nahmen des Doctor resolütissimus erwarb. — Er ift - 
mit dem älteren Durandus, einem berühmten Canoni- 
‘ ften, deffen Werf de divinis officiis auch in der Ge: 
ſchichte der Buchdeuderfunft Epoche macht, nicht zu. ver: 
wechſeln. _ 

An-die Spige des dritten und legten geitranind di der 
ſcholaſtiſchen Phitofophie fegen wir nun den Engländer 
Wilhelm Occam. Er war ein Franciskaner und Schü: 
ler des Scotus, verlich aber die Bahn diefes feines Leh- 
vers und der Anhänger des. herefchenden Syſtems über; 
haupt, indem er den Realismus, welchem diefe durchgängig 
anhingen, widerlegte, und den faft ganz verfcholfenen 
Nominalismus wieder in Schwang brachte. - Da diefer 
durch ihn viele und fehr berühmte‘ Anhänger befam, fo 
nannte ihn feine Schule venerabilis Inceptor; auch er: 
hielt er die Ehrennahmen ‚Doctor singularis und Doctor 
invincibilis.. Er lehrte anfanglich zu Paris, und wurde 
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hierauf Prodincial feines Ordens in England; da er aber 
gegen die Dominifaner, den Sat vertheidigte, daß Ehriftus 
and -die Apoftel Feine zeitlichen Güter beſeſſen hätten, 
‚empfand dies der Papft Johann XXI. fo übel, daß er 
ihn in den Bann that. Er begab fich hierauf wieder nach 
Frankreich, wo er bei dem Könige, deſſen Gerechtfame er 
gegen den päpftlihen Hof vertheidigte,- Schuß fand, und 
bis 1328 lebte, worauf er nach Teutfchland, zu Kaifer Lud: 
"big IV. (von Baiern) ging, den er ebenfalls, fo wie die 
Rechte der Fürften gegen den Papft überhaupt, in, feinen 
Schriften vertheidigte. Er ftarb endlich auch in Zeutfche 
land im Fahre 1347. Unter feinen Schriften find die vor⸗ 
nehmften: Quaestiones super IV. libros sententiarum ; 
— Centiloguium theologicum; ein kurzer Abriff der 
fpefulativen Theologie; — Dialogus inter magistrum et 
discipulum; — Summa totius Logicae; — feine merk: 
toürdigen Streitfehriften gegen den römifchen Hof (in Gol- 
dasti Monarchia S. R. I. Tom. II.), welche nicht alfein 
für die Geſchichte feiner Zeit wichtig find, fondern auch in 
die Philofophie und Theologie einfchlagen, weil er dabei 
theils die Politif des Ariftoteles berücfichtigt, theils die 
theofogifchen Lehren vom Anfehen der Bibel, der. Concilien 
u. f. mw. erörtern — In der Philofophie beftand, wie 
fhon gejagt, fein wichtigfter Einfluff in der neuen Einfuͤh⸗ 
rung des Nominalismus, die mit fo heftigen Disputatio: 
nen verbunden war, daß es darüber nicht felten zwiſchen 
feinen Anhängern und den Scotiſten zu blutigem  Handge- 
menge fan. Der Sat des Realismus, den Decam be 
kaͤmpfte, ift: Die iniverfalien (allgemeinen Begriffe) has 
ben nicht nur wirkliche, ſondern ausſchließliche Realität; 
die individuellen Dinge haben Feine wefentlihe Realität, 
fondern unserjcheiden fih nur durch die Accidentien (äußern 
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Eigenfchaften). Der von Occam dagegen aufgefteflte 
Sag des Nominalismus ift: Nur, die individuellen Dinge 
haben wahre Realität; die Univerfalien find bloße Verſtan—⸗ 
desbegriffe, die nur durch die Sprache als wirklich vorhan: 
dene Gegenftände bezeichnet werden, und dadurch den 

Schein von Realität gewinnen, aber nirgends in concreto 
vorhanden find, Die Gründe, wodurch Occam diefen 
Satz gegen die Scotiften und andere Anhänger des Realig: 
mug vertheidigte, auszuführen, wuͤrde hier zu weitläuftig 
und überflüffig fein; es ift genug, zu willen, daß er dies 
mit fo fiegreihem Erfolge that, daß. von feiner Zeit an die 
angefehenften .Schofaftifer Nominaliften waren, und es be: 
fonders in Teutfchland beinahe für eine Schande galt, fich 
noch zu dem Realismus zu befennen. Uebrigens fuchte es 
Occam an Subtilitätd:Krämerei dem Scotus nicht nur 

gleich zu thun, fondern ihn, wo möglich, noch zu- überbie: 
ten. Gelbft feine geiftlich= ftaatsrechtlichen Schriften find 

“ mit dergleichen ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten angefüllt. — — 
In dieſer, mit Dccam begonnenen, dritten Periode 
des Scholaſticismus ſind uͤbrigens Maͤnner von ausgezeich⸗ 
netem literariſchen Rufe eben ſo ſelten, als im Ganzen die 
Anzahl der Lehrer und Schriftſteller in dieſem Fache ſich 
mehrte, "da die ſcholaſtiſchen philoſophiſch⸗ theologiſchen 
Spekulationen faſt die einzige Beſchaͤftigung der damaligen 
Gelehrten ausmachten. Es wurden aber meiſtens nur die 
alten Streitfragen wieder vorgenommen, und aus den 
Schriften der fruͤheren Lehrer entweder Auszuͤge gemacht, 
oder Commentarien darüber geſchrieben, die im Ganzen we—⸗ 
der die Wiſſenſchaft weiter brachten, noch fonft eine merk 
wuͤrdige Veränderung in derfelben bewirkten. Gelbft das 
gefchah) ſelten, daß einzelne Lehren eine neuc, ausgezeich- 
nete Bearbeitung erfuhren, mie z. B. die Eehre,-von der 
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Steiheit duch Buridanus Deshalb Fünnen wir ung 
auch der genaueren Befanntjchaft mit den einzelnen Scho: 
laſtikern diefes Zeitraumes hier ganz überheben. — Für 
Teutſchland find Marfilius Ingenuus, Johann 
DBuridanus, Heinrich von Heffen, Gabriel Biel, 
und einige andere, noch von hiſtoriſcher Wichtigkeit; wir 
werden daher auf diefe meiter unten an einem ſchicklichen 
Orte zu fprehen Fommen. — Johann Weifel, der 
von Vielen auch zu den Scholaftifern gerechnet wird, ges 
hört nicht in ihre Reihe, denn ob er gleich, wider feinen . 
eigentlichen Willen, dem Echolafticismus noch für einige 
Zeit neue Nahrung gab, fo erfcheint ‘er doch mehr als freis 
ftändiger Denker, und iſt / als einer der. erften Reformato⸗ 
ren der Philofophie und der Wiflenfchaften —— zu 
betrachten. — 

Wenn wir nun den Scholaſticismus im allgemeinen 
uͤberſehen, ſo laͤſſt ſich zwar manches Gute in ihm nicht 
verfennen, wie denn beſonders durch denſelben der Scharf: 
ſinn geübt, der Geift in Thaͤtigkeit erhalten und ein Stre⸗ 
ben nach Tiefe der Kenntniſſ und Klarheit der Begriffe 
auf die. Bahn gebracht wurde. Aber in der wirklichen An: 
mendung gingen diefe formellen Vortheile des Schol aſticis⸗ 
mus groͤßtentheils wieder verloren, oder wurden doch nur 
bei wenigen Einzelnen erreicht, waͤhrend man im Ganzen 
den Scholaſticismus fuͤr die Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und 
fuͤr die Theologie und Philoſophie insbeſondere, unhedingt 
fuͤr ſchaͤdlich halten muſſ. Den Wiſſenſchaften uͤberhaupt 
ſchadete er durch die, Verdraͤngung aller wahrhaft klaſſi— 
ſchen und humaniſtiſchen Gelehrſamkeit; durch die Erhebung 
der wiſſenſchaftlichen Form uͤber die wahre Sachkenntniſſ, 
und der Spekulation über die Erfahrung und das hiſtori— 
ſche Wiſſen; durch den Kleinlichkeitsgeiſt, mit welchem man 
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oft die unnüseften und geringfügigften Dinge mit der feier: 
lichſten Wichtigkeit behandelte; : durch - die fehlerhafte Mer 
thode des Unterrichts, indem man allen formellen Unter: 
richt bloß auf Disputiven berechnete; durch die Verwirrung 
der Begriffe, in Folge diefes übertriebenen Disputivens, bei 
welchem am Ende niemand felbft recht wuſſte, was man 
für wahr oder falſch halten follte; durch den fchlechten, 
rohen und groben Ton, welcher dutch eben denfelben Miſſ⸗ 
brauch des. Disputivend unter den Gelehrten eingeführt, 
und den Seftengeift, der zugleih in;den Wiſſenſchaften 
herrſchend wurde; duch die perfönlichen Feindſchaft⸗ 
en, welche in Folge diefer Meinungsverfchiedenheit fich 

bildeten, auf ganze gelehrte Anftalten übergetragen wurden 
und da die größten Zerrüttungen verurfachten; und endlich 
durch den ſchlechten, ungebildeten Styl, welchen faſt alle 
Scholaſtiker ſchrieben, und durch deſſen unausbleibliche 
Nachahmung, bei dem großen Ruhme jener Maͤnner, die 
Herrſchaft der Barbarei und des Ungeſchmacks in der Lite⸗ 
ratur vollendet wurde. Der Philoſophie insbeſondere ſcha⸗ 
dete die Gefangennehmung des freien Denkens unter die 
herrſchenden Autoritaͤten der ſogenannten großen Doctoren; 
die falſche Meinung von dem Werthe der Philoſophie (in 
der man ein bloßes Werkzeug ſah) und der damit zuſam— 
menhangende Mangel an wahrer Ueberzeugung und an 
aufrichtiger Achtung der Wahrheit; und die Verſchmelzung 
der Philofophie mit der Theologie, welche die Grenzen und 
Prinzipien beider Wiflenfchaften verrückte und untge einanz 
‚der verwirrte. Der Theologie endlich fehadete, außer dem 
eben gedachten Umftande, die Verdrängung der Bibel, des 
einzigen wahren und ficheren Grundes chriftlicher Glaubens: 
Jehre, und der übertriebene Werth, „den man dagegen den 
Anfichten und Meinungen der Doctoren beimaß; die Ein: 
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Führung metaphufifcher Spibfindigfeiten in die an ſich eins ⸗· 


fachen und klaren Religionswahrheiten; die Sucht, alles, 
auch das Unbegreiflichſte, zu erklaͤren, und zwar nicht etwa 
nach klaren Ausſpruͤchen einer unbefangenen Vernunft, ſon⸗ 
dern nach bloßen vorgefaſſten Meinungen und willkuͤrlich 


angenommenen, aber unbeweglich feſtſtehenden Voraus⸗— 


ſetzungen; uͤberhaupt das einſeitige Vorherrſchen bloßer 
trockner und Falter Verſtandes⸗-Operationen auf Koſten 
wahrer Empfindung und Ueberzeugung, und daher der 
Mangel an Wirkung dieſer Philoſophie und Theologie auf 
Veredlung der Sitten und Beſſerung des Herzens. 

So iſt es auch in der Geſchichte des Scholaſticismus 
nicht zu uͤberſehen, und ſpricht fuͤr ihn nicht guͤnſtig, daß 
er, ohne merkliche Veränderung feiner Form, zu den ver—⸗ 
ſchiedenſten Zwecken diente; denn fo wie ſich unter den 


z Scholaſtikern Männer fanden, welche der überhand neh: 
menden Uebermacht des Papftthums widerfprachen, wie wir 


befonders Dccam Fennen gelernt haben, fo wurde nachher 
der Scholaftieismus, ohne weſentliche Veränderungen, die 
ftärffte Stüge des Papftthums, fo daß. die - Reformation 


mit der Befämpfung. deflelben begann; und fo tie die 


Scholaſtiker ihren Ruhm darein fegten, alle Begriffe, nach 
ihrer Art, deutlih zu machen, fo waren fie auch im Stan⸗ 
de, durch ihre Demonftrationen und vermeintlihen Ver— 
nunftgründe den craffeften Aberglauben wahrſcheinlich zu 
machen, und dadurch die hereingebrochene Finſterniſſ noch 
zu ‚unterftügen;. ein Beweis für die fehon aufgeftellte Bes 
hauptung, daß der Charakter des Scholaſticismus mehr 
in der Form als im Innhalte beſtand, ſo daß ſich mithin 
die verſchiedenartigſten Weſen in dieſer Form verbergen lie— 
ßen, je nachdem man dieſelbe den Re Abfichten 
gemaß benußte. 
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Man muff ſich wundern, daß fo. nachdenfende Män: 
ner, ald wir ohne Widerrede unter den Scholaftifern fin: 
den, jene Mängel ihres Lchrgebäudes nicht früher einfahen, 
und, da man mwenigfteng nicht bei Allen Mangel an gutem 
Willen annehmen darf, zu Gunſten der gefunden Vernunft 
und wahren Religion, jene Spitfindigfeiten aufgaben, fich 
mit einer auf das eben. anmwendbaren philofophifchen Er: 
Fenntniff begnügten, und 'zu- weiterem Studium auf die 
unerſchoͤpfliche Duelle der Erfahrung verließen. Aber fie 
waren faft alle fhon fo tief in dem Gewebe jener Subtili⸗ 
-täten befangen, daß felbft die Verfuche, fie daraus zu bes 
freien, fie nur immer tiefer, und auf eine und faft unbe⸗ 
greiflihe Weife, darinn verwirrten. Hierzu Fam nun noch 
der Stand und die Lebensart der Männer, melche fih mit 
‚diefen "Studien beſchaͤftigten. Sie alle waren Geiftliche, 
und zwar größtentheild Mönche, die alfo, durch-ihr.einfa- 
mes Klöfterfeben, der Spekulation vorzüglich hingegeben, 
und von Allen’ Gelegenheiten, fich mit dem praftifchen Le— 
ben befannt zu machen und &rfahrungen zu ſammeln, ganz 
abgefcehnitten waren, Für die auch das Beftreben, der 
menfchlichen Gefellfehaft zu nügen, gar feinen beſondern 
Reiz haben konnte, da fie ſich der menfchlihen Geſellſchaft 
gaͤnzlich entzogen. Man koͤnnte dagegen zwar einwenden, 
daß ja die Geiſtlichen mit dem praktiſchen Leben eng ges 
nug verbunden waren, indem" ſie felbft anſehnliche Güter 
befaßen, faft an allen weltlichen Geſchaͤften Theil nahmen, 
und einen großen Theil’ derfelben lenkten; allein diejenigen, 
welche fih mit ſolchen Welthändeln befhäftigten, die ihnen 
Macht und Reichthuͤmer zufuͤhrten, fanden auch darinn 
einen weit hoͤheren Reiz, als in den ſtillen unſcheinbaren 
und trocknen Beſchaͤftigungen im Gebiete der Wiſſenſchaft; 
fie entzogen ſich alſo dieſen, oder nahmen doch daran nur . 
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nothduͤrftig Theil, fo weit es etwa nicht ganz zu unterlaſ⸗ 
fen. war. Nur Auferft wenige Beifpiele find vorhanden 
von Männern, die auf beiden Schaupläten glänzten, wie: 
Gerbert, Wibald u. a. m. und auch bei diefen finden 
wir ‚ daß jene verſchiedenen Beſchaͤftigungen bei ihnen 
entweder in verfchiedene Lebensperioden fallen, oder daß fie 
in der That, als Weltmänner, zwar den Wiſſenſchaften 
treu blieben, aber fi) nicht auf dem Felde der fpefulativen 
Phitofophie, fondern der Gefchichte und der praktiſchen Le⸗ 
bens⸗ und Staatsklugheit beſchaͤftigten, ohne jedoch dadurch 
auf das herrſchende Syſtem zu wirken. Dagegen wiſſen 
wir, daß Maͤnner, die ſich eine Reihe von Jahren mit ih— 
ven abſtrakten Studien beſchaͤftigt hatten, fo darein ver- 
tieft waren, daß fie den höheren Würden, die man ihnen 
dDarbot, entweder, wie Thomas von Aquino, ganz. ent= 
fagten, oder fich ihnen doch, wie Albertus Masaus, 
bald wieder entzogen. 

Indeſſen ging doch eben aus dem Klofterfeben ein &- 
ftem hervor, das fich zwar nicht fehr laut ‚machte, aber 
doch dem Scholafticismug einigermaßen im Stillen entge⸗ 
gen wirkte; und diefes koͤnnen wir im allgemeinen am be⸗ 
ſten mit dem Nahmen des Myſticis mus bezeichnen. 
Es gebuͤhrt zwar den Myſtikern ihre Stelle mehr unter 
den Theologen als unter den Philoſophen, da ſich die mei— 
ſten unter ihnen, beſonders die ſpaͤteren, vorzuͤglich zu rein 
geiſtlichen Dingen hinwandten, und von weltlichen Kennt— 
niſſen wenig Gebrauch machten; aber als Gegenſatz gegen 
die Scholaſtiker, muſſ ihrer um ſo mehr gedacht werden, 
da doch zugleich auch ihre Anſichten die tiefſten und inner: 
ſten Gründe des Wiffens, Glaubens und Lebens überhaupt: 
ergriffen. Wollen wir das, was die Myſtiker gemeinſchaft⸗ 
lich auszeichnet, und alſo den Charakter des Myſticismus 
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ausmacht, kurz zufammen faflen, fo befteht es in. Folgen: 
dem. Die Moftifer fuchten die höchfte Vollkommenheit des 
Menfchen ini einer gänzlichen Hingebung an Gott; fie ent: 
fagten daher den ftoljen Ideen von den allgemwaltigen Kräfz 
ten des menfchlichen Berftandes, und fuchten defte mehr 
ihre Gefühl zum Göttlichen und UWeberfinnlichen hinzuwen⸗ 
den; fie wollten keineswegs, wie man fie befchuldiat hat, 
das vernünftige Nachdenfen ganz unterdrüefen, fondern fie 
wollten e8 nur, von unfruchtbaren und entbehrlichen Streit- 
fragen, auf folche Begenjtände hinlenken, welche zur Bez, 
fämpfung der Ginnlichfeit, zur Erweckung wahrer, gotfges 
fälliger Tugenden und zur Beſſerung des. Lebens dienten, 
welche fie für die einzige wahre Weisheit erflärten; auch 
der Gelehrfamkeit waren die wahren Myſtiker nicht feind; 

wir finden unter ihnen Männer von großen und einfluffs 
reichen Kenntniffen; aber ſie waren der Meinung, daß alle 
Kenntniff nur dann Werth habe, wenn der Menfeh. fie zur 
‚wahren Veredfung feiner felbft und feiner Nebemmenfchen 
gebrauche, und day Tugend und Gottfeligfeit alle Kenktniff 
an Werth umendlich übertreffe, oder, mit den Worten: des 
Apofteld zu reden, Ehriftum lieb Haben, beſſer fei als alles 
Wiſſen. Als eigentliche Quelle wirklicher Religionskenntniſſ 
galt ihnen allein die Bibel, und von den Kirchenvaͤtern ehr⸗ 
ten ſie am meiſten die aͤlteſten, die am reinſten aus der 
Bibel geſchoͤpft hatten. Freilich iſt dieſe Myſtik manchmal 
uͤbertrieben worden, und der Moftieismus fetöft dadurch in 
uͤble Nachrede gekommen; es gab Myſtiker, welche glaub⸗ 
ten, aͤlle gelehrte Kenntniſſ ganz entbehren zu koͤnnen, ja 
welche ſie wohl gar fuͤr ſuͤndlich hielten; welche nicht der 
Vernunft, fondern bloß ihrer, oft ungeregelten nnd ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Einbildungskraft folgten, “eine dunfle, geheimniſſ⸗ 
volle — annahmen, ſich in eine ſchwaͤrmeriſche, un⸗ 
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thätige Andacht verloren, fich eine finnfiche Bereinigung des 
Menfchen mit Gott fehon in diefer Welt einbildeten, eine- . 
dem Menfchen. gar nicht mögliche Selbftverleugnung und 
Bernichtung aller Seelenfräfte verlangten u. dgl. m.; aber 
mit ſolchen Uebertreibungen waren die Achten Moftiker ſelbſt 
fehe unzufrieden, und überdies muſſ man wiſſen, daß jene 
Berireungen der Moftifer oft von ihren Gegnern fehr über: 
trieben und in einem falfchen Lichte dargeftellt worden find. 
Die wahren Myſtiker waren zwar an Zahl zu gering, leb⸗ 
„gen zu fehr von der Welt zurücgejogen und in fih be 
ſchraͤnkt, ald daß fie den Scholaftifern völlig das Gleich 
gericht hätten halten Fönnen; aber fie fuchten auch ihren 
vorzüglichften Wirfungsfreis eben nicht unter den Gelehr: 
ten, die fich in ihrem Gewebe von Spikfindigkfeiten gleich: 
ſam gegen fie verfchanzt hatten, fondern fie. wandten fich 
vielmehr an die Ungelehrten, deren Geift, noch. nicht von 
-Borurtheilen eingenommen und von geiftlihem Stolz verz, ’ 
bfendet, einer einfachen, frommen Belehrung noch zugaͤng⸗ 
lih war. So wurden fie wahrhaft gemeinnügig und. forg- 
ten für die Belehrung des. Volks, wenn auch nur in einem 
befchränften Kreife; und alles was von fehlichter, prafti- 
ſcher Vernunft, fo wie von Bibelfenntniff, wahrer Religio⸗ 
ſitaͤt und thaͤtigem Chriſtenthum bis auf die Reformation 
uͤbrig blieb, iſt ihnen vornehmlich zu verdanken. 

Man kann die Schule der Myſtiker bis auf Bern: 
hard von Clairvaur zurückführen. Diefer berühmte 
Mann, den man wegen feiner tiefen Kenntniff der Bibel 
und der alten Kirchenlehrer, den legten unter den Kirchen: 
pätern nannte, war aus einer_adligen Familie zu Fontaine 
„bei Dijon im Fahre 1091 geboren, ftudirte zu Chatillon an 
der Seine, und trat 1113 in den Eiftercienfer: Orden, or: 
auf er 1115 Abt des Klofters Clairvaur wurde. Hier fuchte 


Ä 413 
et feine Untergebenen duch Lehre und BVeifpiel zu geiftli 
chen Tugenden und Wiflenfchaften zu gewöhnen. Der zu ' 
feiner. Zeit vorzüglich in Aufnahme. fommenden fcholaftifchen 
Philoſophie füchte er fih aus allen Kräften zu miderfegen ; 
aber er ging in feinem Eifer für glaubige Hingebung zu 
weit, indem er alles Nachdenken des Verftandes über reli- 
giöfe Gegenftände verabfiheute, und fi dadurch hinreigen 
ließ, Männern, welche ſich auf freie Unterfuchungen und 
Abweichungen von der Firchlichen Meinung einließen, wie 
Abälard und Arnold von Brefcia, fihmere Vers, 
folgungen ju bereiten. Er ſelbſt aber machte ſich, vor: 
nehmlich durch feine großen Rednergaben, fo berühmt, daß 
man ihn bei wichtigen Staats: und Kitchen = Arigefegenheiz 
ten zu Rathe 309, und daß er auf den. Kirchenverſamm⸗ 
lungen jener Zeit als eine: Hauptperfon erfcheint. Befannt - 
ift, daß er einen Kreuzzug vorzüglich betrieb, und durch 
feine unermüdlihen Ermahnungen toirflich zu Stande 
“ brachte, der jedoch einen unglücklichen. Ausgang nahm, wo⸗ 
durch nicht nur Bernhard felbft innig betrübt, ſondern 
auch die Achtung gegen- ihn ſehr vermindert wurde. Er 
ftarb im Jahre 1153, und wurde fhon 21 Jahre nach 
feinem Tode unter‘ die Heiligen verfegt: — Wegen feiner 
geiftreichen “und angenehmen Schreibart nannte man ihn 
Doctor mellifluus: Seine Schriften, unter denen, aufer 
den Briefen und Predigten, vorzüglich fünf Bücher von. der 
"Selbftbetrachtüng (de consideratione. sni) merfwürdig 
‘find und für fein Hauptwerk..gehalten werden, find (mit 
Ausnahme derer, - worinn er die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
nahmentlich den Abälard. befämpft, und in denen er 
nicht gerade feine ftarfe Seite zeigt) größtentheil® morali- 
ſchen und afcetifchen Innhalts; fie wurden von allen nach: 
folgenden Myſtikern, ſowohl ihres anziehenden Vortrags, 
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als. der darinn gebrauchten biblifhen Ausdrücke und der in 
ihnen herefchenden Gefinnung wegen, außerordentlich gez 
fchäßt, und gewannen is eine Be, tief verbreitete 
Wirkung. 


Unter den: Teutſchen find, im Zeitalter Bernhards 
und zunaͤchſt nach demſelben, wenn auch nicht als entſchie⸗ 
dene Myſtiker, doch wenigſtens als Vorlaͤufer und nahe 
Geiſtesverwandte derſelben, vorzüglich folgende drei Maͤn⸗ 
ner zu erwähnen. 


# 


Honorius, wahrfheinlih ein Mönch und Vorſteher 
der Schule zu Augt bei Baſel (nicht, wie man ehedem 
irrig glaubte, zu Autun in Bourgogne), daher Augusto- 
dunensis genannt, lebte um das Fahr 1125, und ift uͤbri⸗ 
gens in Anfehung feiner Lebensumftände ziemlich unbekannt. 
Er hat eine beträchtliche. Anzahl theologifher und philofor 
phiſcher Bücher geſchrieben, in denen er eine große Gelehr⸗ 
famteit in allen damals gangbaren Theilen des menfchlichen | 
Willens, und eine ausgebreitete Belefenheit an den Tag 
legt; doch ift cr nicht bloß Compilator, fondern zeigt ſich 
ſelbſt denfend, und zwar mit Gründlichfeit, Deutlichfeit 
und Drdnung; auch fein Ausdruck ift fließend und fafllich. 
Bon den Scholaftifeen unterfchied er ſich vornehmlich durch 
feine Vorliebe für das Bibelftudium, wie denn unter feinen 
zahlreichen Werfen die eregetifchen (vornehmlich über die 
N almen und die falomonifchen Schriften) feinen geringen 
Rang einnehmen. . Auch feine Philofophie ift darinn ganz 
myſtiſch, daß fie mehr nach Erweckung des Herzens, als 
nach bloßer Befchäftigung. des Verſtandes ftrebt, und die 
MWiffenfchaften nur als Weg zu hoͤherer Vervollkomm⸗ 
nung betrachtet. Er bedient fich dabei,- felbft in. vein be- 
lehrenden Schriften, häufig. der myſtiſchen Allegorien. Eine 


* 


x 


115 


der merkwuͤrdigſten unter feinen Schriften ift Die bon ber 
Vermweifung und dem Vaterlande der Seele (de 
animae exilio et patria). Nach der Allegorie, deren er 
ſich darinn bedient, iſt die Seele des Menfchen aus ihren 
Vaterlande, dem Lande der Weisheit, in das Land der Uns 
wiſſenheit verwiefen, und muſſ auf einer Reife durch zehn 
Staͤdte, unter welchen eben ſo viele freie Kuͤnſte gemeint 

find, nach jenem zuruͤckkehren. Dieſes Buch iſt als eine 
Art von Encyklopaͤdie zu betrachten, indem es ung mit 
dem Umfange der Kenntniffe'in jenem Zeitalter, den Quel⸗ 
len, woraus fie geſchoͤpft, und der Abſicht, in welcher fie 
erlernt wurden, ziemlich genau befannt macht, Es führt 
daher auch den Titel de artibus. — hen fo verfteht er 
in dem Gefpräche, betitelt die Himmelsfeiter (Scala 
coeli), unter der Leiter, welche zur himmliſchen Seligfeit 
führt, die Liebe, ihre Stufen aber find Wiſſenſchaft und 
Weisheit. — Andere merkwürdige Schriften des Honoz 
rius find: de philosophia mundi libri IV.; Cognitio 
vitae de Deo et vita. aeterna; Imago mundi (eine kurze, 
ſehr oft durch Abſchriften vervielfaͤltigte, auch im Druck 
erſchienene, Weltbeſchreibung); u. a, m, — | Ä 

Hugo von ©, Victor war in Niederfachfen, aus 
dem Gefchlechte der Grafen von Blanfenburg, im Jahre 
1097 geboren. ein Vater war Graf Conrad I. und 
feines Vaterd Bruder der Bifhof Reinha ed, zu Halber⸗ 
ftadt. Auf des Letztern Veranſtaltung wurde er feit 1112 
in dem Kloſter Hadmersleben, welches derfelbe geftiftet 
hatte,. erzogen, und zeichnete ſich ſchon früh durch Piehe 
zu den Wiflenfchaften aus, Mach drei Jahren verließ er 
das Klofter Hadmersieben, und begab fich (1115) in dag 
Klofter der regulirten Choshersen Auguftiner ⸗Ordens ji 
S. Victor zu Paris, in welchem feines Großvaters Bru— 
| 5 92 | 
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"der, Hugo der Aeltere, Iebte, unter welchem der Biſchof 


Reinhard gleichfalls dafelbft ftudirt hatte. Hier brachte - 


er es bald fo weit, daß er an der Schule dieſes Kiofters , 
(ehren fonnte, welche ihm in der Folge einen großen Theil 
ihres Ruhmes verdanfte. Er nahm nie eine höhere geift- 
liche Würde an, und ftärb im Jahre 1140. — eine 
Schriften find fehr zahlreich, doch find ihm Tpäterhin manz 
che, die andern Verfaſſern zufommen, fälfchlich beigelegt 
‚worden. Sm feiner Philofophie und Theologie war er, wie 
Bernhard von Clairvaur, ein Gegner der damals in 
Aufnahme Fommenden Scholaftif, und fuchte dagegen die 
bibliſche Theologie aufrecht zu erhalten. Zu diefem Ende 
ſchrieb er mehrere eregetifche Schriften, ‚morinn er jedoch, 
zu Folge der moftifchen Tendenz, die auch in feinen philos 
fophifchen Anfichten vorherrſcht, die, nachher durch Nico- 
‚ Jaus von Lyra noch weiter ausgebildete und durchge 
führte Anficht, daß in den biblifhen Büchern, neben dem 
woͤrtlichen und hiſtoriſchen Sinne, noch ein befonderer my: 
ftifcher oder allegorifcher obwalte, (den man oft mit dem 
moralifhen verwechfelte), auf die Bahn bringen half. 
Uebrigens war in der Theologie, ſo wie in der Philoſophie, 
A uguſtinus fein vornehmſter und beinahe einziger Fuͤh⸗ 
ver, deſſen Lehren er fich fo zu eigen gemacht hatte, daß 
man ihn felbft den andern Auguftinus nannte; dem er 
ſich aber. auch gänzlich, beinahe mit Verzichtleiftung auf 
“alles eigne Urtheil, hingab. Die meiften feiner Schriften 
gehören übrigens in das ‚Gebiet der afcetifchen Theologie, 
— Gein Didascalon (aud) .didascalicon libri VII.) ife 
merkwürdig ‚als eine Encyclopädig der damals gangbaren 
Wiſſenſchaften, aus welchem wir zugleich den Umfang feis _ 
ner eignen Kenntniffe erfennen. Auch die Fleine Abhand-⸗ 
lung über die rechte Artides Lernens und Nah: 
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denfeng (de modo discendi et meditandi) ift, als eine 
kurze und einfache. Methodologie, obgleich ihre Anwendung . 
zunächft nur auf. geiftliche, befonders gſcetiſche SE 
gemacht wird, zu erwähnen. *) VE 


Alanus, zum unterſchiede von andern Perſonen die: 
fes Namens, Alanus ab Insulis, Alanus Magnus oder 
Altissiodorensis genannt, war um das Jahr 1114 zu 
| Ryſſel (Lille, Insulae) in den Niederlanden geboren. Er 
trat 1128 zu Clairvaur in den Ciſtercienſer⸗Orden, wo 
er noch den. Unterricht des heiligen Bernhard genoff; fpä= 
terhin Fam er nah Paris, mo er die Doctorwürde er⸗ 
hielt, und auch zum Rector der Univerfität ertwählt wurde. 
Seine Gelehrfamkeit war fo ausgebreitet und vielfeitig, 
daß er für ein Wunder feiner Zeiten galt, und deshalb 
den Beinahmen Doctor universalis erhielt. Seine Zeit: 
genofien verehrten ihn fo, daß man au fagen pflegte: 
Sufficiat vobis vidisse Aläinum! — Im Jahr 1140 
wurde er Abt zu Ta Rivour, EiftercienfersDrdeng, und 1151 
Bifchof zu Auxerre (Altissiodora), legte aber 1167 diefe 
Würde freiwillig nieder, und ging in das Klofter nach Clair⸗ 
vaur zuruͤck, wohnte von dort aus noch 1189 der dritten. 
fateranifchen Kirchenverfammlung bei, und ftarb. 1202 oder 
1203 zu Clairvaur in einem hohen Alter. Daß er aber 
fein Alter noch höher, felbft über 100 Jahre gebracht, 
und noch 1215 einer fateranifchen Kirchenverfammlung bei⸗ 
gewohnt haben foll, ift ungegründet, Eben fo ift das 
Dafein eines jüngeren Alanus, welches man aus einer 
Grabſchrift vom Jahre 1294 (deren Aechtheit aber ver: 
dächtig "gemacht wird) hat fehließen wollen, und mit tel: 


*) Die legte Abhandlung fteht in Martene et Durandi Tle- 
säurus aneedotorum Tom. V. pag. 885. sq. 
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ehem man ſogar den wahren, Alanus verwechfelt hat, 
ganz zu bezweifeln. — Seine Schriften find fehr zahlreich, 
theils in Profa, theils. in Berfen, alle zwar in einem 
Höchft barbarifchen Style, doch mit Gelehrfamfeit und 
Befonnenheit gefchrieben, und geößtentheils theologifchen 


und moralifchen Innhalts. In feiner Philofophie ift er  . 


keineswegs als ein Scholaftifer zu betrachten, ob er gleich, 
wie fie, Theologie und Philofophie mit einander verfchmolz; 
er gehört vielmehr unter, die fpefulativen Myſtiker, die 
alle Philoſophie nur auf Theologie, diefe aber nur auf 
afcetifche Religionsübung und befehauliches Leben berech⸗ 
neten, jedoch ihre Speculationen mit einer ausgebreiteten 
hiftorifchen Gelehrſamkeit zu verbinden fuchten, - und die 
Nothwendigkeit eineg gründlichen wiſſenſchaftlichen Forſchens 
zur hoͤheren Geiſtesbildung vorausſetzten, wobei er doch in 
eigentlich wiſſenſchaftiichen Schriften mehr als Sanimler 
erſcheint, als daß er ein wirkliches philoſophiſches Syſtem 
aufgeſtellt haͤtte. Die wichtigſten ſeiner Schriften ſind: 
) De arte sive articulis catholicae fidei lihri V, ein 
Furzer ſyſtematiſcher Ahriff der natürlichen und Firchlishen 
Theologie, worinn er fih nur auf die Hauptlehren be⸗ 
ſchraͤnkt, und für diefe eine ftreng mathematifche Demon 
ſtration verſucht. Durch den in der Vorrede diefes Werkes 
ausgefprochenen Grundfag, daß das Anfehen der Kicche 
zur Meberzeugung der Irrglaubigen nicht hinreiche, und 
daß man fich daher menſchlicher, wahrſcheinlicher, aus der 
Phitofophie hergenommener Gründe dazu bedienen müffe, 
und durch die mit dieſem Grundſatz übereinftimmende Bes 
gruͤndung feiner Theofogie auf allgemeine philoſophiſche 
Vorderſaͤtze, nähert er ſich einigermaßen den Scholaftifern. 
Diefes Werk fteht in B. Pez Thesaur, nov. aneodot, 
P. LP. Ik = 2) Opus quadsipartitam de fide ca- 
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iholica, contra Waldenses, Albigenses, Judaeos et 
Paganos seu Mohamedanos. Dieſes Werk wurde von 
ihm, nach. der Tateranifchen Kivchenverfammlung, auf Be 
fehl Papft Aleranders IH. gefchrieben. — 3) Anti: 
Claudianus, sive de officio viri in omnibus virtutibus 
perfecti libri IX. Eine Encyflopädie, nach dem dama⸗ 
ligen Zuftande der gangbaren Wiffenfchaften, in Verſen; 
Das bedeutendfte und gelungenfte unter den Merken‘ des 
Alanus, auch unter allen am meiften gelefen. Der Titel 
Anti-Claudianus, der fih aus dem Innhalte ſchwer 
erklaͤren laͤſſt, rührt nah Cafpar Barths Erflärung 
(ad Statii "Thebaid. II. 714.) daher, daß Alanus in 
dem Gedichte die: göttliche Vorſehung vertheidigt, welche 
Elaudian, im Eingange der Bücher in Rufinufm, in 
Zweifel zu ziehen: feheint. Es findet fi) auch unter dem 
Titel Cyclopaedia: Antielaudiani. Ausgaben:  Basil 
1536. 8. — Venet. 1582. 12. — Antverp. 1611. 8. — 
Paris. 1612, 8. — Antverp. 1621. &. u.a. m. — 4) 
Doctrinale minus, auch Doctrinale altum,. Liber pa- 
. zabolarum, :oder: Compilatio proverbiorum; eine Samm⸗ 
lung moraliſcher Vorſchriften, in ſechs Abfchnitten , eben⸗ 
falls. in Berfen, Ausgaben: Daventr. 1492. 4. — Lips. 
1499. fol, — Colon. 1500. 4 — Lügd. 1501. 4. — 
Colon. 1502..8. — Ibid. 1507. 8, — Lips. 1516. 4. — 
Colon. 1520. 4. — ce. notı ’Aud. Senftlebii.: Vra- 
tislav. 1663. 8. — u.a. m. Auch in-Leyseri hist. 
poet.'med. aeri, pag. 12064 6q. Auch ins Franzöfifche 
überfeßt.. ¶ 6) De planctu naturae; neun Abſchnitte 
‚ in Verfen, und eben, fo. viele, ‘mit jenen: abwechfelnd, im 
Profa, nach dem Beifpiele des Boethius; ein moralifch- 
allegorifches: Werk, gegen das Lafter der Unzucht, beſon⸗ 
ders ‚die unnatuͤrlichen Ausuͤbungen derſelben. Ausg-: 


[2 


‘ 
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Lips. pex Arnoldum Coloniensem 1494. 4. u. a. m. 
Der beruͤhmte Leo Allatius wollte, nach ſeiner eignen 
Aeußerung (Apes urbanae pag. 179.), einen. Commen⸗ 
tar. über diefes Werk herausgeben, der aber. .nicht erſchie⸗ 
nen iſt. — Andere Schriften des Alanus- find noch: 
Commentarius in eantica canticorum, ad laudem vir- 
ginis. Deiparae, Paris, 1641. 8. — Liber dittorum 
memporabilium s. sententiarum, Paris. 1507,,8. — Li- 
ber de naturis quorandam animalium; als daß.: zweite 
Buch zu Hugonis de 8. Vistore 'bestiarium; „in: Hugo- 
nis Opp. T. II. Rothomag, 1648, fol. wobei man. aber 
an Feine eigentliche Naturgeſchichte der Thiere denken darf; 
denn es find, wie in andern ‚ähnlichen, Werfen, "größten: - 
theils Fabeln und myſtiſche Gleichniſſe — Rıhytmi de 
incarnetione Christi; de caduca natura hominis con- 
Ata-amorem Veneris. Vita S. Bernardi; in deſſen 
Werfen, — Summa,.de ärte praedicandi. — Predigten 
u.a. m. — Die meiften Werke des Alanus find ge: 
fammelt''in: Alami .Magni..de‘ Insulis Opera’ moralia, 
paragArtica et polemica, quae reperiri potuerunt; op. 
et,stud.. Caroli de Visch. Antyerp. 1654: fol. — 
Bon dem Opus quadripartitum ete..find hierinn nur die 
zwei erſten Bücher .befindlich; die beiden ' legten (contra 
Judaeos et Mahometanos)- finden fi in Car. de: Visch ' 
Bibliotheca Seriptorum.: drdinis“ Cisterciensis. ı (Colon: 
1656. 4). pag: 4ı1. au Zu 

Man kann diefe Mäntter, —— von moſuſchen 
Grundſaͤtzen geleitet, ſich doch einem ſpekulativen Studium 
und einer ſyſtematiſchen Bearbeitung der Wiffenfchaften 
widmeten, und das wiſſenſchaftliche Beben nad) ihren. Prinz 
cipien zu geftalten fuchten, mit dem Nahmen der. ges 
lehrten My feiker bezeichnen, \ um: fig! dadurch von ben 
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nachfolgenden populären. Myfifern, welche ſich, 
wenn auch der Gelehrſamkeit ſelbſt nicht fremd, doch in 
Hinſicht ihrer Thaͤtigkeit von der. beſtimmteren Richtung 
auf: die gelehrte Welt: abwandten, und mehr die Beleh⸗ 
rung Des: Volks zu befördern: ſuchten, zu unterſcheiden. | 

An der: Spitze. diefer populären und wahrhaft gemein⸗ 


nuͤtzigen Myſtiker fteht, in Deutſchland Johann Taus 


fer.“ Diefer in mehr. als. einer Hinficht :merfwürdige und 


-befonders um die: teutfche Literatur verdiente Mann war 


gegen das. Ende des dreizehriten Jahrhunderts, wahrſchein— 
Sich zu ‚Straßburg, geboren... Schon in. jungen Jahren 
trat er in den. Dommifaners Orden; und da den Dominiz 
kaner⸗ Mönchen ihr Ordensftatut das Predigen vorzüglich 
zum Geſetz machte, fo trat auch er, zuerſt in Coͤlln, dann 
am verſchiedenen andern Orten Teutſchlands, vorzuͤglich zu 


Straßburg, als Prediger auf. Es iſt ausgezeichnet, daß 


er, als Mitglied eines. Ordens, in welchem. die Scholaſtik 
vorzüglich gepflegt wurde, und welcher darinn, feineiw vor⸗ 
zuͤglichſten Stolz fuchte, ſich doch nicht. in dem  Schlingen 
derſelben fangen ließ, fundern fein Gemüth vielmehr ‚der 
ftilfen ruhigen Betrachtung: der einfachen, ewigen Heils⸗ 
wahrheiten zuwandte, und dieſe in ihrer einzig. lautern 
Quelle, der Bibel, unmittelbar aufſuchte. So wie er 
ſelbſt die reichſte und reinſte Nahrung ſeines Geiſtes hier 
fand,ſo theilte er ſie auch feinen Zuhörern mit, und. 
zwar in ſeiner vaterlaͤndiſchen, lange aus den Kirchen ver⸗ 
drängten! Sprache, frei von" den Spisfindigkeiten. der 
Schuilenzsreitvin der Abſicht, das Gemuͤth zu Gott zu 
erheben, nach dem göttliche Vorbilde zu peredeln, und 
zu einem wahrhaft: gottfefigen Wandel zu weihen. Daß 
ww hierinh das Beduͤrfniſſ ſeiner Zeit richtig erkannte, ber 


wies der zahlreiche Kreis von "Zuhören, den er jederzeit 
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am ſich verfammelte, die hohe Achtung, die er ſich unter 
feinen Zeitgenofien erwarb, und der Nahme des: hochge⸗ 
kehrten, in Gnaden erleuhteten Doctors, wo: 
mit ihm diefe beehrten. Daß er,. bei feinen Abweichungen 
von dem gewohnten Herfommen, viele Feinde und Ber: 
folgungen fand, ift leicht ‘zu erwarten, aber er ertrug fie 
mit Standhaftigfeit und aͤcht chriftlicher Sedutd⸗ und ſtarb 
zu Straßburg am 16. Junius 1861. — Unter ſeinen 
Schriften iſt die Sammlung ſeiner Predigten die vornehm⸗ 
ſte; außerdem werden ihm noch andere, theils in teutſcher, 
theils in lateiniſcher Sprache, z. B. die teutſche Theologie; 
von der Nachfolgung des, armen Lebens Chriſti; von der 
Bollfommenheit aller ‚Tugenden; u. a. m. zugefihrieben, 
von denen es aber zum Theil ungewiſſ iſt, ob fie ‚wirklich 
von ihm ſelbſt, oder von Andern, die ſich ſeinen Geiſt an⸗ 
eigneten, und fo als ſeine Schüler zu betrachten find, herz 
rühren. — Tauler ift nicht nur: als ‚der... eigentliche 
Schor fer der teutfchen geiftlichen. Beredfamkeit zu betracht: 
en, fondern et hat auch die‘ teutfche Sprache dadurch auf 
eine, vor .ihm kaum geahnte Höhe gehoben, daß er fie 
mit eben fo viel Kraft als Gewandheit zum Ausdruck über: 
finnlicher Borftellungen benutzte, und dadurch eben: fo. ver: 
dienftlich. die Sprache ſelbſt veredelte, als den’ fo darge; 
ftellten Begriffen einen ‚leichteren und. ficherern Eingang: in 
die. Herzen feiner Zeitgenoſſen verſchaffte. Bei. aller feiner 
Herrfchaft über die Sprache, verliert. er ſich doch nie in 
Worten, fondern ift Eur; im Ausdruck, und, reich an: Ges 
danken. Immer behauptet. er, ſeinem erhabenen Gegen: 
ftand angemeffen, Ernſt und Würde, ohne ſich ins Ge⸗ 
meine, oder in die Spiele des Witzes zu. verlieren, wodurch 
fo. viele feiner Nachfolger die Kraft ihrer Vorträge ent⸗ 
wæeihten. Zugleich eiferte er mit Freimuͤthigkeit gegen die 
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Thorheiten und Lafter feiner Zeit, ohne ſelbſt des verdors 
benen Zuſtandes :der Kirche’ zu ſchonen. Da er fich ſo we⸗ 
nig um den in den Schulen vorherrſchenden Lehrbegriff 
kuͤmmerte, und nur feiner, auf. die Bibel gegruͤndeten, 
Ueberzeugung folgte, ſo iſt es kein Wunder, daß er in 
der Folge von den eifrigen Syſtematikern in der katholi⸗ 
ſchen Kirche verketzert wurde, wie ihn denn z. B. der be⸗ 
kannte Johann Eck fuͤr einen Schwaͤrmer erklaͤrt, wel⸗ 


cher der Ketzerei verdaͤchtig ſei, und deſſen Schriften immer 


haͤtten verborgen bleiben ſollen. Dagegen fand er aber 


auch in dev evangeliſchen Kirche, an Luͤther ſelbſt, ſo wie 
on Spalatin, Melanchthon, Michael Neander, 


Arndt, Spener und andern eben ſo frommen als ein⸗ 
ſichtsbollen Maͤnnern, aufrichtige Verehrer. ¶ 


Da Taulers Nachfolger nur im Stillen tnichten: 
ihre Wirffamkeit mehr im Wort als in der Schrift ſuch⸗ 
ten, dabei an Zahl gering waren, zum Theil fich in die 
Verirrungen des falfhen Myſticismus verloren, zum. Theil 
aber auch ihre vorhandenen Schriften abfichtlih von dei 


| Scholaftifern und andern Anhängern des herrfchenden Sy: 


ſtems unterdrügft wurden, fo ift Feine vollſtaͤndige Nach 


richt von ihnen zu erlangen. — Bon’ einem der ausge 


zeichnetſten Myſtiker der. folgenden Zeit, Thomas von 
Kempis, der zugleich bei der Wiederherftellung der Wiſ— 
fenfchaften eing verdienſtliche Rolle ſpielt, ſprechen = 


fpäter. — ⸗ # 


Naͤchſt der Philofophie bildet den Hauptzweig der Lite - 


- ratur des Mittelalters, und in vielen Stücen den Gegen 
fa zu jener, die Geſchichte. Freilich mwuflte man in 


diefem Rache wenig von einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
Behandfung, und war nicht einmal Darüber einig, ob man 
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die Gefchichte wirklich in den Kreis der Wiffenfchaften auf- 
nehmen föllte; daher auch, befonders feit der größeren 
Aufnahme und allgemeineren Verbreitung des. Scholafticis- 
mus, von den Männern, die fih zu dem. eigentlichen ges 
Iehrten Stande‘rechneten, gar wenige e8 der Mühe werth 
fanden, fish mit Gefchichtfchreibung zu befaſſen. Dennoch 
find die Geſchichtwerke aus jenen: Jahrhunderten ungemein 
zahlreich; denn theils befehäftigten fih Männer, welche 
den Machthabern der Zeit nahe fanden, oder ſelbſt an-den 
Weltbegebenheiten thätigen. Antheil nahmen, in Stunden 
der Muße mit: der Aufzeichnung der von ihnen erlebten und - 
erfahrenen Ereigniffe, theils machten fih Mönche und an: 
dere, fern von dem Schauplage der großen Weltbegeben: 
heiten, in’ ftillee Zurückgejogenheit lebende Menſchen ein 
Geſchaͤft daraus; die Erfeheinungen der Zeit, die fic, ohne 
darinn unmittelbar zu wirken, an fi vorüber gehen fahen, 
duch Schriften dem Gedächtniff der Nachwelt zu bewahren. 
Daher finden wir unter den Gefchichtfehreibern , beſonders 
der fruhern Jahrhunderte, Männer vom höchften Range, 
„neben einer großen Anzahl folher, deren Perfönlichkeit fo 
unbedeutend fehien, daß ihre Nahmen ganz vergeffen find; 
‚und ſpaͤterhin, da ſich der wiſſenſchaftliche Geiſt unter den 
Großen immer mehr verlor, wurde die Geſchichtſchreibung 
faſt ausſchließlich ein Eigenthum der Moͤnche, die ſie aber, 
durch keine ehrenvolle Nacheiferung mehr aufgemuntert, 
auch immer geiſtloſer und handwerksmaͤßiger betrieben, ſo 
daß auch der Nahme der Moͤnchs-Chroniken zu einem 
eben nicht ruͤhmlichen Sprichworte geworden iſt; bis end: 
lich der Fleiß thaͤtiger und verſtaͤndig beobachtender Buͤrger 
ſich auch dieſem Felde widmete, und durch Beſonnenheit 
und Gemuͤthlichkeit der Auffaſſung und des Vortrags der 

Begebenheiten unvermerkt den Weg zu einer edleren, prag- 
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matifchen Geſchichtſchreibung bahnte. Kin großer und faſt 


allgemeiner Fehler der meiften. Ehronifen des Mittelalters - 


ift der, ‘daß ihre Verfaffer ſich nicht damit begnügten, die 
Gefchichte ihrer, oder der ihnen zunächft gelegenen. Zeiten, 
von der fie. fi) genaue Kermtniff verfchaffen fonnten, zu 
fchreiben, fondern ihre Werfe von der, Erfchaffung der 
Welt, oder ivenigitens von Ehrifti Geburt anfingen, und 
dadurch auf der einen Geite fih den ‚Raum für die Ge: 
ſchichte der: fpäteren Zeiten unndthiger Weiſe befchränften, 


auf der andern Seite aber, weil fie die ältere Gefchichte, 


theils aus Unbekanntſchaft mit: den wahren und guten 
Quellen, theils aus Mangel. an Kritif, meiftens aug fehr 
unvollfommenen urd unfautern Quellen ſchoͤpften, dadurch 
große Verwirrung in die aͤltere Geſchichte brachten, und ſie 


mit. vfelen Fabeln verunſtalteten, deren Ausrottung nach⸗ 


mals aͤußerſt ſchwer hielt. Unter der großen Menge von 
Geſchichtſchreibern, oder vielmehr Chroniſten, deren Werke 
natuͤrlich von ſehr ungleichem Werthe ſind, unter denen 
aber leicht das unbedeutendſte mehr wahren Werth auch 
für ung noch haben dürfte, als fo manches große und 
fünftliche Syſtem des Scholaſticismus, — wollen wir uns 
hier nur mit einigen der ausgezeichnetſten und werthvollſten 


genauer bekannt machen. 


Rhegino eroͤffnet nicht unwuͤrdig die Reihe dieſer 
Geſchichtſchreiber. Er war anfangs Moͤnch im Kloſter 


Prüm, in der Didced des Erzſtiftes Trier, wurde in der 


Folge zum Abt dieſes Kloſters - ermählt, aber 899 wieder 
verftoßen,, wandte fich hierauf nach Trier, wo ihm der 
Erzbiſchoff Ratbod die Abtei zu S. Marimin verlieh, 
und ſtarb 915. Er hat als Schriftfteller fen Gedaͤchtniſſ 
durch zwei Werke erhalten. Das eine, welches und hier 
vorzüglich angeht, ift ein Ehronicon, “von Chriſti Geburt 
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bis auf das Jahr 907 , welches nachher von einem Unges 
nannten bis 967 fortgefegt worden if. Ohne gerade zu 
den außgezeichnetften Werfen diefer-Art zu gehören, ift «8 
doch nicht ohne befondern Werth; Außer einigen ; - wenig 
bekannten, einzelnen Ausgaben,. fteht ed u. a. in Pisto-- 
rii Scriptor. rer. German. edit. Struvii, ‚Tom. I. 

gleich zu Anfange. — Das andere Werk des Rhegino 
ift eine Sammlung von Statuten der Eoncilien und andern 
geiftlichen und weltlichen Berordnungen, in zwei Büchern; 
Ausgaben: De disciplina ecclesiastica veterum praeser- 
tim Germanorum libri H. :quorum alter clericos al- 
ter laicos informat; nunc primum ex vet. MS. ed. 
op.- et stud. Joach. Hildebrandi. Helmst. 1659. 
4. — Libri I. de ececlesiasticis disciplinis ‚et religione 
christiana; Steph. Baluzius ad fid, vetustiss. cod. 

_ emendavit etc. Paris. 167, 

Witihind, oder Widifind, aus Niederfachien 
gebürtig, lebte in der letzten Hälfte des zehnten Yahrbunz 
derts. Er empfing feine Bildung in den Klöftern Corvey 
und Hirſchau, ward in dem erftern nachher der Schule 
vorgefeßt, wo er gelehrte Schüler z0g, und ftarb um das 
Jahr 1004: Er ift der ältefte fächfifche Geſchichtſchreiber, 
und zugleich einer der beften aus feiner Zeit. Seine fäch- 
ſiſche Ehronif (Annales de rebus Saxunum, oder de 
rebus gestis Henurici et Ottonis I. ‘Imperatorum libri 
111.) die. er vom Fahre 900 bis auf das Jahr 980 herab: 
führte, und der. Aebtifiinn Mechtild zu Quedlinburg zu: 
eignete, find nicht nur in einem lobenswerthen Zuſammen⸗ 
hange und Bortrage, fondern auch mit guter Beurtheilung 
und Charafteriftif gefhrieben. Ausgaben: Bafil. ap. Her- 
vag. 1532. fol. — stud. et op. Reineri Reineccii. 
Francof. ad M. 1577. fol. — op, et stand. H. Meibo- - 
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mii. Fref. 1621. fol. und in der Meibomifchen. u. 
fung. teutfcher Gefehichtfchreiber Tom. -I. — 


Ditmar, ein Sohn. des Grafen Siegfried. von | 
Walbeck, war im Jahre 976 geboren, wurde Moͤnch 
im Kloſter Bergen bei Magdeburg, nachher Propft zu 
Walbeck, und endlich 1008 Bifchof zu Merſeburg. Nach⸗ 
dem er dieſem Amte zehn Fahre ruͤhmlich vorgeftanden 
hatte, ftarb er 1018. Er ift einer der ‚ausgezeichnetften 
. unter den älteren Gefchichtfchreibern, und feine Chronik 
von den Begebenheiten Heinrichs I. Ott o's L II. und 
IH. und Heinrichs IL, die er als Bifchof von Merfes 
burg verfertigte, (Chronicorum libri VIIL gewöhnlich, aber 
unrichtig,, Chronicon Merseburgieum. genannt) ift. ein 
wahrer Schag für die Gefchichte jener Zeiten, dem an 
BVollftändigkeit und Genauigkeit fo leicht Feine andere au ' 
die Seite gefegt werden Fann, und ohne welche ‘ein gro⸗ 
fer Theil der damaligen Begebenheiten und Staatsverhälts 
niffe ganz unbefannt fein würde, Sie ift, nach einigen fruͤ⸗ 
heren unvollfommenen Ausgaben, am richtigften in Leib⸗ 
nigen® Scriptor. rerum Brüunsvicens. Tom. 1. er 
fchienen. — 


Hermann, wegen feines gebrechlichen Körpers ge⸗ 
woͤhnlich Hermannus Contractus genannt, war der Sohn 
Wolfrads, eines‘ fehmäbifchen Grafen, wie man ges 
wöhnlich angibt, von Beringen, und am 18. Junius 1013 
— Er wurde von fruͤher Jugend an, zuerſt, wie 

es ſcheint, im Kloſter S. Gallen, dann im Kloſter Reiches 
nau unterrichtet, und trat hier ſelbſt in den Moͤnchs⸗ 
ſtand; denn daß er ein Moͤnch im Kloſter S. Gallen ge⸗ 
weſen/ iſt ungegruͤndet. Seine: gelehtten Kenntniſſe waren 
fuͤr ſeine Zeit ſehr ausgebreitet, und erſtreckten ſich nicht 


J 
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nur über die Philoſophie und Mathematik, fondern auch 
uͤber mehrere Sprachen, wie er denn arabiſch verſtanden 
haben ſoll, worinn er, nah Gerbert, im mittlern Eu 
ropa der erfte war. Er ſtarb am 24. September 1054 
“ nd wurde auf- feinem. Gute Alshaufen begraben. Als 
Schriftſteller hat er fi) durch Werke verfchiedener Art bes 
merflih gemacht; allein feine mathematifhen Schriften. 
find unbedeutend und fügfich zu übergehen, und von den 
geiftlihen Hymnen, die er verfertigt haben foll, ift nichts 
geroiffes zu fagen. Deſto bedeutender ift feine Chronik, 
die er vom Anfange der Welt bis auf dag Fahr 1054 herz 
abgeführt hat (daher fie auch den Titel führt: Chronicon 
de sex aetatibus mundi) und die zwar für die ältern - 
Zeiten wenig brauchbares hat, und größtentheils aus Be: 
da entlehnt ift, aber da, mo er fich feiner Zeit nähert, 
wahren Werth befist. Cie kommt unter verfchiedenen Ab: 
weichungen vor, welche ſich twahrfcheinlih auf eigne Vers 
befferungen des DVerfaffers gründen. - Nach . verfchiedenen 
ältern Ausgaben (am beften in Pistorii Scriptor. rer. 
German. ed. Struv. T. L mo die drei verfchiedenen Aus: 
gaben neben einander ftehen), verdankt man die ſauberſte 
- und brauchbarfte dem berühmten Abt Martin G erbert, 
in: Germaniae sacrae prodromus,- ‚sen collectio mo- 
npmentorüm res alemannicas iHustrantium; auch unter 
dem, Titels: Chronicon Hermanni Contracti, nna (cum 
ejus vita et continuatione a Bertholdo, ejus discipulo 
scripta, etc. notis et observat. : illustr. -P. 'Aemilianus 
‚Ussermann. Tom. I. S, Blas. 1790. 4: (Tom. IE. ent: 
halt Nachträge dazu, und andere, nicht hieher gehörige 
Schriften des Bertholdus.) — 
Adam, aus. Meißen, gebürtig, wurde zu Bremen 
Borfteher der Schule ‚und. Sanonicus, daher : mart. ihn - 


— 
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gewoͤhnlich Adamus Bremensis nennt. Seine Kirchenge: 
ſchichte (Historia ecclesiastica), von Karl dem Großen 
bis auf Heinrich IV. oder bis auf das Jahr 1076° (mel: 
ches er nicht lange überlebt haben kann), bezieht fich vor: 
nehmlich auf das Erzſtift Hamburg und Bremen, und iſt, 
bei manchen Unrichtigkeiten in der Zeitrechnung, doch für . 
die Gefchichte des nördlichen Teutfchlands wichtig. in bez - 
fonderer Anhang befchäftigt fi mit Dänemarf. Die befie 
Ausgabe ift von Jo. Joach. Mader.  ‘Helmst., 1670. 4. 
und nach diefer in Lin denbrogii Script. rer. septen- 
trional. ed. Fabricii. Hamburg. 1706. fol, —, N 


Lambertus, aus Afchaffenburg, daher gewöhnlich 
Lambertus Schafnaburgensis, war Mönch im Kloſter 
Hersfeld, that im Jahre 1058 eine Reife nach dem heiligen 
‘Grabe, und ſchrieb nach feiner Zurücfunft ‚eine Chronik,“ . 
die von der Erſchaffung der Welt anfängt, und mit dem 
Jahre 1077. ſchließt. Bis auf das Fahr 1050 ift diefe 
Chronik ganz Fury, und hat nichts eignes; von da an aber 
ift fie nicht nur ausführlicher, fondern auch mit Genauig- 
feit, Geſchmack und Einfichten gefchrieben, fo daß fie mit 
Recht für eins der beſſern Werfe aus jener Zeit gelten 
kann. ‚Philipp Melanchthon entdeckte fie zuerft in eis 
nem wuͤrtembergiſchen Kloſter, doch ohne den Nahmen des 
Verfaſſers, welcher erft- fpäter befannt wurde. Nachdem, 
durch feine Veranftaltung, 1525 die erfte Ausgabe, erfchier 
nen war, folgten mehrere; doch fteht das Werf am be 
ften in Pistorii Script. rer. German. ed. Struv. 
Tom. I. — J 
Sigebert, aus Brabant gebuͤrtig, und um das 
Jahr 1030 geboren, trat noch ſehr jung als Mönch. in 
das Klofter Gemblours, und heißt daher bei den Schrift: 
| x, 


S 
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ſtellern gewöhnlich Sigebertus Gemblacensis. Sein Ein⸗ 
tritt geſchah zu den Zeiten des Abtes Otbert, der im 
Jahre 1048 ſtarb. Fruͤhzeitig zeichnete “er ſich durch feine 
Gelehrfamkeit fo aus, daß der Abt Folkuin zu ©. Vin 
cenz in Mes, welcher vorher noch mit ihm zugleich im 
Klofter zu Gemblours gewefen war, ihn an die Schule 
feines Kloſters nah Mer berief, welches um 1050 ges . 
ſchehen zu fein feheint. Er ftand diefer Schule viele Jahre _ 
ſehr ruͤhmlich vor, und konnte es endlich nur mit Mühe 
erlangen, daß man ihm die Rückkehr in fein voriges Klo⸗ 
fter geftattete, mo er feine gelehrten Befchäftigungen fort: 


ſetzte, und allgemein geachtet, in hohem Alte, am 5... 


Oktober 1112 ftarb. Seine Kenntniffe waren für feine 
Zeit fehr ausgezeichnet, denn er ſchrieb nicht nur im fa: 
teinifchen bei weitem richtiger. und geſchmackvoller als die 
meiften feiner Zeitgenoffen, fondern verftand auch, mas 
“noch feltener war, griechiſch und hebräifch. Unter feinen 
zahlreichen Schriften, welche größtentheild aus Lebensbe, - 
ſchreibungen von, Heiligen beftehen, ift hier vorzüglich fein 
Shronicon zu merfen, welches vom Jahre 381 bis auf das 
Jahr 1112 geht. In den ältern Zeiten hat er zwar viele 
fabelhafte Erzählungen aufgenommen und Fehler. gegen die 
Zeitrechnung begangen; für die fpätern Zeiten ift er aber 
zuverläflig, und durch die Aufbewahrung mancher Begeben- 
heiten, die nur durch ihn noch befannt find, wichtig. Die 
richtigfte Ausgabe: stud. Auberti Miraei. “Antverp. 
1608..4. und hiernad in Pistorii Script. rer. Ger- 
man. ed. Struv. Tom. I. — Außerdem ift noch fein 
Buch von geiftlihen Schriftftelleen (De scriptoribus ec- 
elesiasticis), welches in Fabricii Biblioth. ecclesiast. 
(Hamburg. 1708. fol.) ©, 93 u. f. fteht, befonders des⸗ 
halb bemerfenswerth, weil er darinn von ſich ſelbſt und 
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feinen Schriften ausführlich fpricht. Es ſcheint das letzte | 
feiner Werke zu fein, da er aller feiner bekannten, und 
mancher nicht ‘mehr vorhandenen Schriften darinn er: 
waͤhnt. — 

Otto, der Sohn des Markgrafen Leopold Iv. oder 
des Heiligen, von Deftreih, und feiner Gemaplinn Ag⸗ 
nes, einer Tochter Kaiſer Heinrichs W., wurde von. 
ſeinem Vater fruͤhzeitig zu den Biffenfebaften angehalten, 
ftudirte in Paris, und war einer der erften, welche die 
genauere Kenntniff der feholaftifchen Phitofophie und Theolo⸗ 
gie von dort nach Teutſchland übertrugen. Auf feiner Rück: 
reife trat er..zu Morimont in den EifterciönferDrden, 
wurde nach. einiger Zeit Abt dieſes Klofters, und 1137 
Bifchof zu Freiſingen. Unter den Kaifern Konrad UI. 
und Friedrich I., mit denen et nahe verwandt mar, 
nahm er an den Staatsangelegenheiten des teutfchen Keichs 
tebhaften Antheil,. machte den Kreuzzug des erftern mit, - 
und verföhnte den letern mit dem Papſt Adrian. Im 
Begriff, den Kaifer Friedrich auch im Jahr 1158 auf 
feinem Zuge nach, Stalien zu begleiten, ward er an der 
Grenze. von Ztalien Frank, Fehrte nach. Freifingen zurück, 
und begab ſich von da in fein Kloſter Morimont,. wo er 
noch in demfelben Fahre ſtarb. Was feine wiſſenſchaftlichen 
Berdienfte betrifft, fo mar er einer der größten Gelehrten 
feines Zeitalterd, der ausgebreitete Kenntniffe, fo weit fie 
ihm zu feiner: Zeit zu Gebote ftanden, mit Gewandtheit 
und Thätigfeit im höheren Geſchaͤftsleben vereinte. Insbe⸗ 
fondere befaß er die vorzüglichften. Eigenfchaften zum Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, und ſteht durch Weltfenntniff, großartige 
Anfichten, richtige Beurtheilung, Freimüthigfeit, Unpar: 
theilichfeit, ‚gründliche und gediegene Darftellung, unter 
den aa ———— des Mittelalters oben am 
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Er hat’ zwei Werke von Bedeutung hinterlaffen, nehmlich 
1) ein Ehronicon, vom: Anfange der Welt bis auf dag 
Jahr 1146, in acht Büchern. Bis auf dad Fahr 1106 
ift dies Werk ein Auszug aͤlterer Geſchichtſchreiber, der 
fi) aber vor der Menge- ähnlicher Arbeiten aus jener Zeit 
fehr vortheilhaft auszeichnet; - von da an fehreibt er theils 
nach dem’Zeugniff glaubwürdiger Zeitgenoflen, theils nach 
feiner eigenen Erfahrung, als Augenzeuge :oder fonft uns 
mittelbarer und naher Theilnehmer der wichtigften Ereig- 
niffe, wobei feine Wahrheitsliebe, die ‚er felbft der nächften 
Verwandtſchaft nicht opfert, die größte Achtung berdient. 
Das achte Buch gehört nicht zur Geſchichte, fondern iſt 
ein entbehrlicher Anhang ſpeculativer unterſuchungen im 
Geiſte des Scholaſticismus, uͤber das Ende der Welt, den 
Antichriſt, die Auferſtehung der Toden, das juͤngſte Ge⸗ 
richt, die Hoͤlle u. dgl. m., welche man dem Geſchmacke 
feiner Zeit zu güte haften muſſ. 2) Eine Geſchichte Kaiſer 
Sriedrichs I. (de rebus gestis Friderici I. libri 11.) 
bis auf das Fahr: 11575 von Radevicus, einem Cano⸗ 
nieus zu Freiſingen, nah Otto's Tode, in zwei Büchern 
fortgefeßt. Es gilt von diefem Werke alles, was von 
Otto ald Gefchichtfihreiber uͤberhaupt ruͤhmliches geſagt 
worden iſt, und zur Geſchichte jener Zeit iſt es unentbehr⸗ 
lich. — Eine Geſchichte des oͤſtreichiſchen Hauſes wird ihm 
von einigen Schriftſtellern zugeſchrieben, iſt aber wahr⸗ 
ſcheinlich verloren gegangen. Jene beiden Werke ſind von 
Cuſpinianus in einem Kloſter zu Wien gefunden und 
zuerſt herausgegeben worden: Ottonis Frisingensis 
Episc. Rerum ab origine mundi ad ipsius’nsque tem- 
Pora gestarum libri VIII. Ejusd. de rebus gestis Fri- 
derici I. libri IL Radevici libri IL. de, ejusdem 
Friderici Imp, gestis. Argentor. ex aed, Mattlı.!Schu- 


A 


und die Gefchichte Friedrichs I. mit der Kortfegung des 
Radevicus in Muratori — rer. Ital. Tom. 


ae 


Helmoldus, ein Mann von unbefanntem Herfom: 


men, war Pfarrer in dem Dorfe Beſow, bei Lübef. Als 


der Bifhof Gerold von Luͤbeck in den Ländern an der 
Oſtſee umher zog, um die großentheils noch heidnifchen 
Staven zu befchren, begleitete er ihn auf diefem Zuge, 
machte fich dabei mit der Geſchichte diefer Länder bekannt, 
und arbeitete, auf des Biſchofs Kath, eine Chronik der: 
felben aus, welche zwar den Titel Chronica Slavorum 
führt, aber auch viele andere Begebenheiten, befonderg 
des nördlichen Teutſchlands, enthält, und durch Aufbe— 
wahrung vieler Gefchichten, die ohnedies unbekannt‘ fein 
würden, wichtig ift. Sie geht von Karl dem Großen bis 
auf dad Jahr 1170, und ift in zwei Bücher getheilt. In 


der Folge hat Arnold, ein Benedictiner und Abt zu S. 


Johann in Luͤbeck diefe Geſchichte in 6 Büchern von 1171 
bis 1209 fortgefegt. Beide Werke ftehen, nad) einigen 
früheren Ausgaben, am richtigſten i in Leibnitii Scriptor. 
rer. EBENE Tom. IH. — 


N son Lichenau, ein teutſcher Edelmann 
aus einer angeſehenen Familie, diente anfangs am kaiſer⸗ 


lichen Hofe in ritterlichen Geſchaͤften, trat aber nachher. in 


den geiftlihen Stand, und wurde vom Bifchof Diethelm 
zu Eonftanz im Jahre 1202 zum Priefter geweiht. Einige 
Jahre nachher begab er fih im den Prämonftratenfer > 
Drden; es ift aber unbekannt in welchem Klofter er gelebt 
hat, bis er 1216 zum Abt des Klofters Ursberg ermwählt 
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rerii 1615.;fol. — Außerdem ftchen beide Werke des Otto 
auch in. Urstisii German. historic, illustr. Tom. J. 
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wurde. Er machte: fi um dieſes Kloſter theils durch 
Aufführung neuer Gebäude, theils durch Errichtung: einer 
guten Buͤcherſammlung verdient, und. ftarb 1240. Als 
Schriftfteller hat er fich dadurch verdient gemacht, daß cr 
die Chronik eines unbekannten Verfaſſers, welche vom An: 
fange der Welt dis auf das Fahr 1126 geht, von da big 
1229 fortfegte; denn daß er nicht Verfaſſer der ganzen 
Ehronif fein kann, geht daraus hervor, daß der Ber: 
faffer von Dingen, die hundert Jahre vor Conrads keb: 
zeiten gefchehen find, als Augenzeuge fpridt. Conrad 
ſelbſt gibt indeffen eine genaue Befanntfchaft mit den Be: 
gebenheiten feiner Zeit zu erfennen,. Da man im Anfange 
auch Conrads Nahmen. nicht fand,, fo Fam diefe Chro— 
nie in den erften Zeiten nach ‘ihrer Entdeckung nur unter 
dem Titel Chronicon Abbatis Urspergensis oder, Chro- 
nicon Urspergense por. Die erſte Ausgabe (August. 


Vindel. 1515. fol.). ift dem berühmten Conrad Peu— 


tinger zu verdanfen. Spätere Ausgaben find: Argen- 
tor. 1537. fol. (mit einer Borrede Philipp Melanch— 
thong) — Basil. 3569. fol. — Argentor. 1609. fol. 
(mit dem Rhegino und Lambertus.) — 

Albert, feit 1282 Abt des Benedistiner- Kloſters zu 
Stade (daher Albertus Stadensis), ſuchte die verfallene 
Kirchenzucht feines Klofters wieder herzuſtellen, und wirkte, 
auf einer Reife nach Rom, im Jahre 1236, eine paͤpſtliche 
Bulle aus, nach welcher daffelbe in ein Kiftercienfer -Klos 
fter verwandelt werden follte; da aber der Erzbifchof von 
Bremen die Ausführung verzögerte, auch die: Mönche fich 
feiner beabfichtigten Reformation miderfegten, fo legte er 
feine Würde nieder, vertieß das Klofter und trat 1240 in 
den SranciscanerDrden. Im Jahr 1260 mar er noch 
am Leben, und es ift eine, auf Nahmensähnlichfeit- beru⸗ 


— 
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hende Berwechfelung, wenn man ihn mit dem General des 
Sranciscaner= Ordens, Albert von Pifa, für eine Per: 
fon Hält: Man hat von ihm ein. Ehronicon von Erſchaf⸗ 
fung der Welt bis auf das Jahr 1256, welches zwar an 
den allgemeinen Fehlern der Gefchichtfchreiber jener Zeit, 
Mangel an Kritit, Einmiſchung fabelhafter Erzählungen 
und Unordnung in der Zeitrechnung, leidet, doch in der 
Geſchichte feiner Zeit; wegen des Reichthums fpecieller Ans 
gaben, und befonders wegen der eingeflochtenen genealogi⸗ 
fen Nachrichten, ſchaͤtzbar. ‚Nach der erften, von Reis 
nerus Reineccius beforgten Ausgabe (Helmist. 1587. 
4. u. nachgedr. Witteub. 1608.), ſteht es in Schilteri 
Script. rer. German. P. II. — - 


Albert von Straßburg, ein Geiftlicher in diefer 
Stadt, wurde von dem dortigen Bifchof, unter der Re 
‚gierung Kaiſer Ludwigs IV., als Gefandter an den 
Papſt gefchieft, lebte aber nach der Regierung diefes Kaiz 
fers noch lange Zeit, und fchrieb eine Chronif, vom Fahre 
1270, oder von den Zeiten K. Rudolfs von Habsburg, 
bis auf den Tod Karls IV. im Jahre 1878, welche fich 
am vollftändigften in Urstisii TAN, histor, T.- IL 
befindet, — 


Peter Wiffelbeck, aus Hoͤrter, der Sohn eines 
dortigen Rathsherrn, war 1331 geboren, rourde zu Erfurt, 
wahrſcheinlich in einem Klofter, unterrichtet, und trat im 
17, Jahre feines Alters in den Benediktiner Orden im 
Kiofter Eresburg, wo er fih dutch feine Gelehrfamfeit und 
Froͤmmigkeit auszeichnete, und 1395 ftard, Er ſchrieb eine 
Chronik der Stadt‘ Hörter (Chronicon Huxorichse), tvel- 
che, neben vielen unnuͤtzen und fabelhaften Nachrichten, 

auch manchen wichtigen Beitrag zur Geſchichte Niederſach⸗ 


* 
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fens und MWeftfalens enthält, in Anjehung des. Vortrags 
und der Einrichtung aber ald Mufter der alten. Mönche: 
und Stadtchronifen dienen kann. Gie fteht in C. F. 
Paullini Syntagma rerum et. Antiquit. , Germanica- 
rum. Fref. ad M. 1698. 4. — | 

Dietrich von NRiem, aus Weſtfalen, ging, vielleicht 
der Studien wegen, nach Italien, und lebte dort‘ 37 Jahre 
lang in Dienften bei fünf Päpften, von Gregor IX. bis 
Gregor XU. Er wurde zum: Bifchof. von Werden er: 
- wählt, fonnte jedoch nicht zum Bejig kommen, indem fein 
Gegner, Dtto, ein Prinz von Braunfchmweig, fih gegen ihn 
behauptete. Nachher wurde er Bifchof von Cambray, nahm 
aber- auch von dieſem Bisthum nicht Beſitz, ſondern ſtarb 
auf dem, Goncilium zu Gonftanz, um 1417, In feinen 
Schriften erfcheint er als ein gelehrter, für fein Zeitalter 
ziemlich aufgeflärter und freimüthiger - Geiftlicher, welcher 
die Mängel und Inregelmäßigfeiten des Papſtthums nicht 
verſchwieg. Sein Hauptiverf find die libri IV, de schis- 
mate, eine Gefchichte der Begebenheiten von 1373 bis 
1410, worinn er hauptfächlich ‚die damalige langwierige 
und ſchaͤdliche Kirchenfpaltung, die Bemühungen der welt: 
lichen Fuͤrſten, ihr abzuhelfen, und die Ränfe, womit die 
Päpfte diefe Bemühungen zu vereiteln fuchten, erzählt. 
Eine der vollftändigften Ausgaben ift: Theoderici de 
Niem Historiae qua res suo tempore cum ‘in imper 
rio aliisque regnis ‚sub Carolo IV. et subsequentibus 
duobus Imperatoribus, tum in ecclesia durante per- 
niciosissimo schismate inter Urbanum VI, et Clemen- 
tem eorumgue successores gestae uberrime exponun- 
tur libri IV. Basil. 1566. 'fol. Der Herausgeber ift 
Simon Shardius — Dbd die Lebensbefchreibungen 
der römifchen Päpfte von Nicolaus IV. bis auf Urban 
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V. welche ein Ungenannter mit- einer Fortfegung bis 1418 
Ä — hat, (in Eocardi Corp. histor. med. aevi 
Tom. I.) Dietrich von Riem en Berfaffer ‚Haben, ift 
zweifelhaft. — 
| Jakob von ——— aus einem adli⸗ 
gen Geſchlechte, war zu Straßburg 1346 geboren, wurde 
Domberr dafelbft, und ftarb amı Sohannistage 1420. Sein 
Nahme ift einer der: bedeutendften in der teutfchen Litera⸗ 
tur, denn er ift Verfaſſer einer allgemeinen Gefcichte oder | 
Chronif, die er im Jahre 1882 zu fehreiben anfing, und 
bi8 1414 ‚fortführter "Sie beginnt. mit dem Anfange der 
Welt, befchäftigt fich aber in der Folge am meiften mit 
der Gefchichte von Teutfchland und befonders von Elſas 
und Straßburg, daher man fie auch gewöhnlich die Straf: 
burgiſche Chronik nennt. Außer dem Werthe, melchen. dies 
ſes Buch in hiftorifcher Hinficht, durch fleißige Sammlung, 
forgfältige Auswahl und richtige Benrtheilung. hat, ift es 
‘auch merftoürdig als das erſte große Geſchichtwerk in 
teutſcher Sprache, wenigſtens in teutſcher Proſa, wenn 
wir den älteren Reimchroniken einen Platz unter den. Ger 
fehichtwerfen anmeifen wollen. Es fteht, fowohl der Zeit 
als dem-Werthe nach), an der Spige der teutfchen Chro⸗ 
nifen, begründet ſowohl durch feinen Umfang als durch 


ſeine Ausführung einen wichtigen Fortfchritt der teutfchen 


Sprahbildung, und ift mithin für Gefchichte und Sprache 
gleich wichtig. Nach neuern Nachrichten ift das bisher im 
Druck befannte Werf (Die ältefte ſowohl allgemeine alg 
infonderheit Elſaſſiſche und Straßburgifche Ehronif ze. her- 
ausg. v. J. Schilter. Straßb. 1698. 4.) nur ein, jedoch 
von dem Verfaſſer ſelbſi verfertigter, Auszug eines weit 
groͤßeren Werkes, welches noch handſchriftlich zu Straßburg 
vorhanden it, — 


158 


Wir haben nun noch einen Blick auf die Kultur 
der alten Sprachen zu werfen, in fo fern fie fich 
nehmlich nicht in eigentlich toifienfchaftlihen Werfen (da 
bekanntlich im Mittelalter faft alles Iateinifch gefchrieben 
wurde), fondern in Werfen der ſchoͤnen -Künfte. zeigte. 
. Gerade in diefem Sache ift die Literatur des Mlittelaiterg 
Außerſt dürftig; denn da man fi) fo wenig um. gute 
Mufter befümmerte, die Alten fchlecht Fannte, wenig Tas 
und noch weniger zu benugen verftand, fo fäflt fich leicht 
denken, daß Werke, deren Vorzug in der Schönheit der 
Schreibart liegen follte, in jenen ‚Zeiten nicht vorzüglich ge⸗ 
deihen konnten. So wie daher in den meiften wiſſenſchaft⸗ 
lichen und gefchichtlihen Werfen, - wenn fie auch fonft von 
Werth find, doch gerade nicht der lateinifche Styl das ift, 
was fie empfiehlt, fondern das Latein häufig gegen die Re: 
gein des Acht klaſſiſchen Sprachgebrauchs. verftößt, und mit 
barbarifchen, zum Theil feldft erfundenen Ausdrücden ver: 
mifcht ift, fo findet. man auch in den Tateinifchen Gedich⸗ 
ten aus jener ‘Zeit, die im Ganzen (freilich mur dann, 
wenn man Verſe mit Gedichten für.gleichbedeutend nimmt) 

fehr Häufig find, felten eine Spur des alten Elaffifchen 
Geiſtes und Geſchmackes. Drei Perfonen find jedoch wer 
gen ihrer hieher gehörigen Werke befonders zu bemerfen. 


Roswitha (Hroswitha) ftammte aus einem ‘ange: 
fehenen fächfifhen Gefchlechte, und lebte in der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts, zur Zeit Kaifer Dtto’s - 
II. Ohne Grund hat man behaupten wollen, ihr urſpruͤng⸗ 
licher Nahme ſei Helena von Roſſow geweſen *); denn 


) Seidels Bilderfammlung in d, Mark Brandenburg wohlver: 
dienter Männer zc, (Berl, 1751. fol.) ©, 1. 
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abgeſehen davon, daß die Gruͤnde, mit welchen man ihre 
Familie in die nordſaͤchſiſche Mark (die nachherige Alt: 
marf) verfegen will, gar nicht hinreichen, und nichts be: 
teifen, waren auch dergleichen Gefchlechtsnahmen zu: jener 
Zeit noch. gar nicht gebraͤuchlich Roswitha war Nonne 
im Kloſter Gandersheim, und ſcheint unter der vierten 
Aebtiffinn- diefes Klofters, welche auh Roswitha hieß, 
in das Klofter gekommen: zu, fein. Sie genoff dort eine, 
für jene Zeit, ziemlich gelehrte Bildung; unter andern war 
Gerberga, die Enfelinn Kaiſer Otto's J., (die von 959 
bis 1002 Aebtiffinn zu Gandersheim mar) ihre Lchrerinn. 
Sonſt ift von ihrer Lebensgefchichte nichts weiter befannt. 
Merfwürdig iſt fie aber in der teutfchen Literaturgefchichte 
ald- Schriftftellerinn und Dichterinn, und als’ ein, für ihre 
Zeit: und für viele folgende Jahrhunderte, einziges Beifpiel 
geworden. Ihre Gedichte find ziemlich zahlreich, und wenn 
gleich mit den Fehlern. ihres Zeitalters behaftet, doch zur 
den beflern zu zählen, welche fih aus dem Mittelalter er⸗ 
halten haben, daher, auch abgeſehen davon, daß fie von 
einem Frauenzimmer verfaſſt wurden, immer merkwuͤrdig 
und beachtenswerth; wenn ſie gleich kein unbedingtes Lob 
verdienen. Der beruͤhmte Dichter Conrad Celtes fand 
ſie, nachdem ſie lange vergeſſen worden waren, in einer 
Kloſter⸗Bibliothek wieder auf, und veranſtaltete davon die 
erſte Ausgabe: Opera Hrosvitae, illustris virginis 
et monialis Germanae gente Saxonica, ortae, nuper & 
Conrado Celte inventa. Am Ende: Impressum 
: Norimbergae — anno Christi 1501. fol. — Eine 
neuere Ausgabe, cur. et stud. H. L. Schurzfleischii. 
Wittenb. 1707. 4. — Die Werke der Rosmwitha ver: 
rathen eben fo fehr den Stand der Verfaſſerinn, als den 
Geſchmack ihrer Zeit. Es find 1) fechs_fogenannte Co: 


140 — 
moͤdien, eigentlich dialogiſirte geiſtliche Geſchichten, die mit 


Recht weder: Comoͤdien genannt werden koͤnnen, weil durch⸗ 


aus nichts komiſches darinn vorkoͤmmt, und der Ausgang 
meiſtens tragiſch ift, noch auch Dramen überhaupt ;ı weil 
ſich weder. Plan noch Drdnung darinn zeigt, wie es das 
Drama erfordert. Sie heißen: . Gallicanus, Dulticius, 
Callimachus, Abraham; Pafnucius, und Fides et Spes. 
Roswitha fehrieb fie nicht ſowohl (mie man gewöhnlich 
angibt) zur Nachahmung des: Terenz,' mit dem: fie gar 
nichts gemein haben, als. vielmehr, um die Eomödien ‚des 
Terenz, welche damals häufig in den Schulen 'gelefen 
murden, und doch, ihrer Meinung nach, den Sitten und 
der Religion Höchft gefährlih waren, dadurch zu verdraͤng⸗ 
en. In allen zeigt ſich die Liebe im Confliet mit der Re: 
ligion, fo daß die legte den Sieg davon trägt. "In den | 
drei erſten erſcheinen chriftliche Jungfrauen den Verfol⸗ 


gungen heidniſcher Liebhaber ausgeſetzt; die Chriſtinnen blei⸗ 


ben ſtandhaft und finden zum Theil den Maͤrtyrertod; die 
Heiden werden entweder bekehrt, oder finden ihre Strafe. 
In den beiden folgenden werden Maͤdchen, die ſich einem 
luͤderlichen Lebenswandel ergeben, durch Einſiedler, die ſich, 
in kLiebhaber verkleidet, bei ihnen einfinden, bekehrt und 
zur Buße geleitet. Die letzte enthaͤlt das Maͤrthrerthum 
der drei Schweſtern Fides, Spes und Charitas, Toͤchter 
der Sapientia. Beilaͤufig kommen ſelbſt philoſophiſche Un⸗ 
terſuchungen darinn vor, wie im Anfange des Paphnu: 
cius, über die Vereinigung des Leibes und der Seele im 
Menfchen. Dieſe Comoͤdien find nicht in Verfen geſchrie⸗ 
ben. 2) Acht Gedichte, die. Gefchichte von Heiligen ent- 
haltend; eine (passio S. Gangolfi) in elegifchen : Werfen, 
die übrigen in Hepametern, und zwar größtentheils in ge: 
reimten, oder fogenannten leoniniſchen Verſen. 3) Pane- 


e | | | 141 
äyris Ottonum; ein Gedicht, ebenfalls in gereimten Her⸗ 
ametern, zum Lobe Kaifer: Otto's des Großen, : welches 
die Geſchichte der Regierung deffelben bi8 auf das Jahr 
967 enthält, und auf Berlangen. Dtto’S IL und dee . 
Aebtiſſinn Gerberga gefchrieben worden ift. Wegen feiner . 
Brauchbarfeit für die Gefchichte, iſt diefes Werk auch in 
einige Sammlungen teutſcher &efchichtfchreiber, nehmlich 
‚Reuberi Script. rer. German. ed. Johannis, und 
Meibomii Script. rer. German. Tom. 1. aufgenommen; 
— Außerdem hat ſich noch ein hiſtoriſches Gedicht der 
Roswitha gefunden, welches in den 'oben erwähnten 
Ausgaben ihrer Werke nicht enthalten ift, nehmlich:: de 
primordiis et fundatoribus coenobii Gandersheimensis; 
in Leibnitii Script. rer. Brunsvicens. Tom. II. und 
in Harenbergii Histor. Gandersheim.’ diplom. pag. 
468 sq. —  Epigramme und andere Schriften, welche der 
Roswitha noch zugeſchrieben werden, ſind verloren gez 


gangen. — 


Philipp Gualther war aus Kıffel gebürtig, wird 
aber gewoͤhnlich von Chatillon (de Castellione) benannt; 
und war Propft der Domfirche zu Dornick. Seine Lebens⸗ 
zeit iſt nicht genau zu beſtimmen; daß ſie aber gegen das 
Ende des zwoͤlften Jahrhunderts fällt, iſt daraus zu er 
fehen, daß er fein ‚fogleich anzuführendes MWerf dem Erz 
biſchof von Rheims, Guillermus, zugeeignet hat, wel⸗ 
cher diefe Würde bi8 zum “Jahre 1201 befleidete. Dieſes 
Werk iſt nehmlich ein. Heldengediht, unter dem Titel 

Alexandreis, von den Thaten Alexanders des Großen, 
in zehn Büchern und ziemlich guten lateiniſchen Hepametern. 
In Anſehung der Sachen folgt er dem Eurtius fo genau, 
daß er häufig ıdefien Worte beibehalten. hat und deshalb 
fogar zur Verbeſſerung er Textes diefes Echriftftellers hat 


v 
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gebraucht werden koͤnnen. Im dreizehnten und vierzehnten 


Jahrhundert ſtand dieſes Gedicht fo in Anſehen, daß man 


es in den Schulen las, und den alten Dichtern vorzog; 
nach der Zeit aber iſt es faſt etwas zu ſehr in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen. Unter den Ausgaben iſt zu bemerken: 


Alexandreis sive gesta Alexandri Magni libris X. com- 


- prehensa,. auctore Gualtero de Castellione; 
in IJucem ed. op. Athan. Gugger. In monast. S,. 


Galli 1659. ı2. 


Der unter dem Nahmen Günther befannte Dichter, 
ein Zeitgenoffe des Vorigen, und der Ausgezeichnetfte unter 
alten teutfchen Dichtern, melde vor der Wiederherftellung 
der Wiſſenſchaften in lateinifcher Sprache gedichtet haben, 
ift in Anfehung feiner Lebensumftände fo unbefannt, daß 
man fogar fein Dafein ganz bezweifelt, und fein noch vor: 
handenes Gedicht für ein- untergefchobenes, in. einem fpä: 
tern Zahrhundert verfertigtes Werf erflärt hat, *) wogegen 


- aber fehr bedeutende innere Gründe ftreiten. Gelbft der 


Nahme Günther, den ihm die Ausgaben feines Werkes 
beilegen, beruht wahrſcheinlich auf einen bloßen Miffver: 
ftand, und eben fo wenig begründet ift die Vermuthung, 
daß er mit einem Giftercienfer Mönche, , Nahmens Gün: 


ther, dem Verfaſſer einer Gefchichte der Eroberung von 


Konftantinopel im Fahre 1204 (in Canisii lection, antiq. 


T. IV.) eine Perfon ſei. So viel gehet jedoch aus ziem: 


lich deutlihen Spuren ſeines Werkes hervor, daß er ein 
Teutſcher, und zwar ein Geiſtlicher, aber Fein Mönch ges 
weſen ift, fondern wahtfcheinlich eine Stelle am föniglichen 
Hofe befleidet, und entweder noch zu den Zeiten Kaifer 


®) 'Senkenber g, conjecturae de Gunthero 'Ligurini seriptore 


’supposititio; in Parerg. Gostting. T. I. lib, 5. pag. 149, 


— 
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Friedrichs J. oder doch fehr bald hernac gelebt hat, 
Das Werk, um deswillen ihm hier eine ehrenvolle Stelle 
gebührt, ift ein hiſtoriſches Gedicht unter dem Titel: Li- 
gurinus, sive de rebus gestis Friderici I. Imperatorks 
libri X. worinn die Thaten Friedrichs J., befonders in 
Italien, befchrieben werden. Der Verfaſſer hat dabei die 
Bücher ähnlichen Innhalts von Otto von Freifingen und 


‚feinem Fortfeger Radevicus fo benugt, daß fein Werk 


Faft nur eine poetifche Umfchreibung derſelben darftellt ; doch 
weicht er auch manchmal von ihnen ab, und beweiſt ale 
dann, daß er entweder felbft Augenzeuge der Begebenheiten 
war, oder doch aus unmittelbaren Augenzeugen fehöpfte. 
Daß er nicht vor dem Jahre 1186 gefchrieben, fieht man 
daraus, weil er der in dieſes Jahr fallenden Vermaͤhlung 
Heinrichs VI. gedenft. Das Werk ift nicht bloß, we⸗ 
gen feiner hiftorifchen Treue, für die Gefchichte ſehr brauch⸗ 
bar, fondern enthält auch merflihe Spuren von wahrer 
Poeſie und höherer Begeifterung. Der Nahme Ligurinus, 
welcher dem Buche gilt, hat im Anfange Gelegenheit zu 
dem Irrthume gegeben, den Verfaffer entweder Ligurinus 
zu nennen, oder für einen Italiener (Liguriner) zu halten. 
-Das Gedicht wurde, nachdem es lange verborgen und unz 
bekannt gewefen war, von Eonrad Eeltes im Klofter 
Eberach in Franken aufgefunden, und von Marquard 
von Stein, Propft zu Bamberg, Matthäus Mar: 
ſchalk, Bernhard und Eonrad Schenken von 
Adelmannsfelden, Conrad Peutinger und Georg 
Herbart auf _gemeinfchaftlihe Koften herausgegeben. 
Diefe erfte Ausgabe führt den Titel; Ligurini de gestis 
Imp. Caes. Friderici I. Augusti libri X. carmine he- 
_ roico conseripti, nuper a Conrado Celte reperti. Am 
Ende: Guntheri Ligurini poöfae clarissimi de gestis, 


# 
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Imp. Friderici I. libri feliciter editi et impressi per 


M. Erhardum Oeglin civem Augustensem ahno MDVIT. ‚ 


“mens. April.‘ — fol. Am Schluffe wird noch erwähnt, 
daß Conrad Celtes zu Wien, Hieronymus Bal: 
dung zu Freiburg, Heinrich Bebel zu Tübingen, Ja 
ob Locher zu. Ingofftadt und Hermann Bufch zu 


Leipzig bereits Vorleſungen über diefes Gedicht gehalten. — 


Diefe erſte Ausgabe ift die Quelle aller folgenden, da fich 
| das von Conrad Eeltes gefundene Manufeript, mas, 
nach der Angabe der Herausgeber, fchon ſehr ſchadhaft ge: 
weſen fein foll, nach der Sand wieder verloren hat, . und 
fein anderes befannt geworden ift. - Außer einigen - andern 
Ausgaben, befindet fich das Gedicht, mit den- Anmerfung- 
en der frühern Herausgeber, in Reuber; veter. Script, 


\ 


German. ed. Joannis, pag. 427. sq. Die neufte und 


befte Ausgabe ift: Guntheri Poetae. Ligurinus sive de 
rebus gestis 'Impratorise Caes. Friderici I. Ang. cog- 
nom. A&nobarbi.libri X. ‘post Jac. Spigelii, Pet. Pi- 


thoei, Cunr. Rittershusii et G. C. Joannis repetitas 
curas ad fidem edit. princ, Augustanae denuo. recen- 
suit etc. D/C. G. Dümge, Vol. IL Heidelb, 1812. 


— J 
8. — 


Mehr und erfreulicheres als von der Kultur der alten 


Sprachen laͤſſt ſich allerdings von der Kultur der va— 


terlaͤndiſchen Sprache aus jenen Zeiten berichten, 
wenn wir nur unter dieſer Kultur weder eine eigentlich 


gelehrte Behandlung, noch eine: feinere Politur, ſondern 
bloß eine geiſtvolle Verwendung zu Werken der ſchoͤnen 
Kunſt und zu andern Schriftwerken verſchiedener Art ver: 
ftehen. Den Gelehrten verdanft die Bildung der teutfchen 
Sprache vor der Wiederherftellung der MWiffenfchaften 
aͤußerſt wenig, Ihre Bildung ging tein aus der Mitte des 


- 
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Bolfes hervor; die Dichtlunft aber; war: ihre fruchtbarſte 
und glaͤnzendſte Seite, und in jhr ſpiegelt ſich am deutlich⸗ 
ſten die vielfache gegenſeitige Einwirkung der Geſchichte des 
Volks auf die Bildung feiner Sprache, Kunft und Weig- 
heit. ee — Ma E PEIBEG 
Der. Krieg, der in Teutfchland faft unabläffig waltete 

und. durch den Fampfluftigen Charakter der Nation immer 
aufs neue angefacht wurde, hatte, bei der. noch unfichern, 
unausgebildeten Verfaſſung und dem Mangel allgemein gel: 
tender, fefter Gefege, “eine Menge von Eigenmächtigfeiten 
fd. Empoͤrungen unter den großen und £leinen Herren in 
Teutſchland verurfaht, und mietvohl die Fräftigern Kaifer 
ſich alle. Mühe gaben, diefen Geift der Unruhe zu unter⸗ 
druͤcken, das Fönigliche Anfehen zu erheben und eine. fefte 
Drdmung zu begründen, fo gelang. es. ihmen doch mit der. 
größten ‚Anftrengung nie. ganz, den Freiheitsſinn zu. bes 
ſchraͤnken, der fo tief in dem«teutfchen National Charakter 
lag, und durch die unvermeidlich fortwährenden innerh und 
aͤußern Kriege ſtets neue Nahrung erhielt. Bei ‚jeder Ges 
legenheit brach die Neigung zur Ungebundenheit unter den 
teutfchen Großen twieder hervor, und immer deutlicher zeige 
ten fie, daß ſie den König nur achteten als den Erſten 
unter feines Gleichen. Welche traurige Händel hieraus 
entftanden, und tie häufig um diefer Urſache willen. Teutſch⸗ 
lands Fluren mit Blut gedüngt wurden, das bedarf hier 
nicht erft des Beweiſes. Doch bildete fich aus diefer Uns _ 
gebundenheit und Kampfluft der teutfchen Edeln jener eigen 
thuͤmliche Geift des Ritterthums, in dem ſich das Rauhe 
mit dem Schönen auf eine fo feltene Weiſe paarte. Durch 
die Kreuzzuͤge, die an fich nicht eigentlich Urfache, fondern 
ſchon Wirfung des Kittergeifted waren, erhielt diefer- feine 
ftärffte Nahrung und feinen wahrhaft vomantifchen Char 
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after; Im Ritter erkannte man einen freien Mann, der, 

fein eigner Fürft, alles auf fie) und fein Schwerd baute, 
der durch Kühnheit des Muthes und Stärke des Armes 
alles vermochte, und dem das Ungluͤck wohl das Leben, 
aber nicht fein höchftes Gut, die Ehre, rauben Fonnte, 
Das Chriſtenthum hatte die alten, unter den Teutfchen 
eingewurzelten Begriffe von Freiheit. und Tapferkeit dahin 
veredelt, daß man ed nun für des Ritters Höchften Schmuck 
erkannte, zum Schute der Unfchuld, zur Rettung der Uns 
terdrüchten, und zur Ehre des Glaubens zu fechten; und - 
die alte, tief in den. teutfchen Charakter eingepflanzte Ach⸗ 
tung gegen das weibliche Gefchlecht, fügte hierzu noch den 
Schus und die Vertheidigung edler Frauen, und ber 
haupt die ganze, dem Ritterthume ſo mefentliche Minne, 
die ihm fo viele Zartheit und Anmuth verleiht, und es, bei 
aller Bertvandtfchaft mit dem Heroismus in den früheren 
Zeitaltern der Griechen und anderer Völker des Alter: 
thums, doch ganz auffallend von jeder ähnlichen Erſchei⸗ 
nung in der. Gefchichte unterfcheidet.. Aus dieſer Geftalt 
des Ritterthums entfprang nun auch die Ritterpoefie, diefe 
in der Gefchichte ebenfalls ohne Beifpiel daftchende Er⸗ 
fheinung, die immer denfelben Grundcharafter behält, mag 
fie die Thaten der Helden und Könige des teutfchen Volkes 
und feiner Stammes 2 und Sinnes-Verwandten preifen, 
oder die, Dichterwerke des Alterthums rnachbilden, deffen 
Helden aus dem trojanifchen Kriege und andern Ereigniſſen 
doch bei ihr auch nur im Geifte des neueren Ritterthums - 
auftreten; mag fie mit Lobgefängen fich zu Gott und den 
Heiligen erheben, oder die Leiden und Freuden der Minne 
befingen,, oder die Ummandelung der Zeiten beflagen, oder 
mit dem Stachel des Spottes ihre Feinde verfolgen. Nicht 
mehr in den Zwingern der Klöfter blieb jejt die Bluͤthe der 
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Dichtfunft verfchloffen; -die Ritter achteten es für gleich - 
groß, im Liede wie im Schwerdesfampfe zu fiegen, ja feldft 
Fuͤrſten ergriffen begeiftert die. vaterländifche Harfe; aus 
den Palläften der Könige und aus den Burgen der Edlen 
gingen Sänger hervor, ihr‘ Volk zu verherrlichen und zu 
ergögen. Aus den heitern Gefilden Italiens und des ſuͤd— 
fichen Frankreichs wurde, gegen das Ende des zwölften 
Kahrhunderts, die Tiebliche Blume der Poefie nach Teutfch- 
land verpflanzt, und blühte hier zuerft an den Geftaden 
des Rheins und Nedars, in dem Lande, dem das herr⸗ 
fehende Kaiferhaus entfproflen; aber bald verbreitete fie fich 
über ganz Teutfehland und baute fih ihren Thron am 
Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen, auf der 
erhabenen Wartburg. Heinrih von Beldegg, Wol— 
fram. von Eſchenbach, Heineih von Dfterdin- 
gen, Hartmann von der Aue, Walther von der 
Bogelweide, Wirnt von Gravenberg, Ulrich von 
j Lichtenſt ein, und viele andere fangen thre unſterblichen 
Lieder, und in fröhlichem Wetteifer erhob ſich eine rüftige 
Schaar ritterlicher Sänger, in deren Reihen felbft Kaifer 
SOHeinrich VI. einzutreten nicht verfchmähte Das Beir 
fpiet der Ritter weckte. die Nacheiferung der Gelehrten; 
Meifter Gottfried von Straßburg und Meifter, 
Conrad von, Würzburg legten reihe Gaben auf den 
Altar der vaterländifhen Dichtkunſt; und Manche, die 
nicht ftarf genug waren, fi) bis zum Dichten zu erheben, 
machten fih doch das Vergnügen, zu reimen, und brach: 
ten, in gereimten Ehronifen, die Gefchichten der Welt, 
oder in gereimten Legenden, die Sagen von den Heiligen 
in Berfe. — Doch in den blutigen Verwirrungen, welche 
feit dem traurigen Ende des glänzenden ſchwaͤbiſchen Kais 
ferhaufes in Teutſchland herrſchten, fand die Bluͤthe des 
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teutſchen Adels ihren untergang, und der ritterliche Geſang 


in den Saͤlen der Fuͤrſten und Herren verſtummte. Jezt 
wurden die Staͤdte die Zufluchtsorte desjenigen, was der 
teutſchen Nation von geiſtiger Bildung, außer der Kloſter⸗ 
welt, noch ‚übrig blieb. Schon früher hatte-in den Städs 
ten ein eigenthimliches Leben, gegründet auf Gewerbfleiß 
und geſellige Ordnung, begonnen; ſie hatten ſich zu dieſem 
Behuf eigne Geſetze gegeben, und ihre Geſetzbuͤcher, oder 
Willkuͤren, ſind, außer ihrem Werthe fuͤr buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung, auch dadurch wichtig geworden, daß ſie zur neuen 


Ausbildung teutſcher Proſa (naͤchſt den allgemeineren Rechts: 


buͤchern, dem Sachſen- und Schwaben-Spiegel) den erſten 
Grund legten. Durch Handel und Gewerbe gelangten die 
Städte zu Reichthum und Wohlſtand, die fie fähig mach? 
ten, fich in vielen Dingen dem Adel, ja felbit den’ Fuͤrſten 
gleich zu ftellen, Kriegsheere auszurüften, und nicht . bloß 
gegen Angriffe ſich zu vertheidigen, fondern felbft Erobe⸗ 


rungen zu maden und in Krieg und Frieden gemwichtuolfe, 
„entfcheidende Worte zu fprechen. Die Hanſa, diefer gros . 


fe, vornehmlich zur Sicherung des Handels gefchloffene 
Städte-Bund, bewies am ‚vdeutlichften, twie weit die Macht 
der Staͤdte ſchon gediehen war, und legte zugleich. einen 
feſteren Grund zu ihrem noch hoͤheren Erbluͤhen; ja, ſie 
trug weſentlich dazu bei, chriſtlichen Glauben und edlere 
Sitten bis in die fernſten Gegenden von Europa zu vers 
breiten. - Inden Städten felbft wurden die Künfte gepflegt. 
Nicht nur die Baufunft übte fih an Rathhäufern und ans 


dern ſtattlichen Gebäuden; auch die Dichtfunft, nachdem in 


den Palläften und Burgen der Gefang verftummt. tar, 
flüchtete fich in die Haufer der einfachen,, aber nachdenken: 


den, gefühloollen und lebensfrohen Bürger. Zum Theil 


nahmen fih noch Männer von. wiffenfchaftliher Bildung 
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des- Grfanges:anz:aber: die Zeit/ welche jene Gedichte voll 
‚höheren Schtounges und zarter Empfindung gefchaffen 
hatte, wat vorüber; einfache, aber gemüthliche Lehren’ der 
Tugend, des’ Recht umd'der Klugheit, zum Theil in 50: 
bein und Erzählungen eingekfeidet, wie Hugo von Trym⸗ 
berg und Bon er fie gaben, traten 'an ihre Stelle. So⸗ 
bald aber der Geſang "auch in die Werkſtaͤtten der Hand: 
werfer - eingezogen war, muffte ſich Hier die Kunſt in ein 
ganz eigenthümliches Gewand ſchmiegen. Denn wie mat 
damals: auf. Aufere Formen den größten Werth Tegte, und 
das größte -Heil in aͤußerlichen Verbindungen ſuchte, und 
wie die mechanifchen Künfte und Handwerke an die Regeln 
der Innungen und Zuͤnfte gebunden waren, ſo ward aüch 
die Kunſt des Geſanges zunftmaͤßig geuͤbt; und die ehrſa⸗ 
men Buͤrger, welche ſich faͤhig fuͤhlten, in dieſer Kunſt 
etwas zu leiſten, traten in die zunftmaͤßig geordnete Geſell⸗ 
ſchaft der Meiſterſaͤnger zuſammen. Unter ihren Händen 
wurde nun freilich der Poeſie ein trocknes Regel: und Kor 
menwerk aufgediungen, bei welchem fie ſich zu Feiner hoͤ⸗ 
heren Stufe erheben Fonnte; fie wurde ‚nicht ſelten «von 
Leuten geübt, denen es an mwahrem Beruf und Geſchick 
dazu ‚gänzlich fehlte, und es Fam dadurch‘ eine Menge ver: 
unglückter Poefien zum Vorſchein, die den Geſchmack nur 
verdarben; aber es ift dabei doch nicht zu vergeffen ,- daß 
die Meifterfänger‘, -bei der Deffentlichfeit, mit der ſie ihr 
Merk trieben, durch den Inhalt ihrer Lieder, der meiftens 
aus biblifehen Gefchichten oder aus dem Reihe der Sitten 
und dem gefelligen Leben genommen war, und durch die 
Freimuͤthigkeit, mit welcher fie, in Spott und- Ernft, 2a: 
fter und Thorheiten befiraften, zur Bildung guter Sitten 
im Bürgerftande nicht wenig beitrugen; daß fie zugleich 

den Sinn für Dichtkunſt erhielten und. allgemein verbreite: 
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ten, und dadurch — die ———— fuͤr eine kuͤnftige 
neue — erhielten. 


Weit langſamer und — die Fortſchritte 
der teutſchen Proſa. Nach den alten hieher gehoͤrigen 
Schriften eines Notker und Willeram, und einigen 
kleineren aufbewahrten Bruchſtuͤcken, ſinden wir eine große 
Lüce; denn die Gelehrten bedienten ſich nicht der Mutter: 
ſprache in. ihren Schriften, und auch die öffentlichen Vers 
handlungen wurden, da die Schreiber durchgängig geiftli: 
hen Standes waren, faft ohne Ausnahme lateinifch abger 
faſſt. Erſt gegen das Ende des zwölften: Jahrhunderts 
findet man gerinee Spuren teutſcher Urfunden *), aber 
diefe verſchwinden mwieder,. biß gegen das Ende des dreis 
zehnten und dert Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, von 
wo fie ſich allmählich vermehren, und dann feit dem ztveis 
ten Zahrzehent des vierzehnten Jahrhunderts immer zahls 
reicher: und allgemeiner erfcheinen. Die Städte machten 
den Anfang, fich. bei öffentlichen Verhandlungen ihrer Mut: 
terfprache zu bedienen; ihnen folgten die weltlichen Fürften 
und Herren, und viel fpäter erft die geiftlichen (in fo fern 
diefe nicht bei der Ausſtellung ihrer Urkunden mit den 
Städten oder ihren Bürgern zufammentrafen). In den 
Urkunden zeigt ſich die teutfche Sprache im Ganzen noch 
fehr rauh und ungelenf; nur die am Kaiferlichen Hofe 


*) Die ältefte bekannte teutfhe Urkunde (eine Eibesformel für 
die Judenſchaft zu Erfurt) habe ih im Königlihen Archive 
zu Erfurt entdeckt, und in einer jezt erlofchenen Beitfchrift 
(Allgem. thüringifhe Vaterlandskunde 1822, 24. Stüd) zu: 
erft befannt gemacht. Das Driginal befindet fi nunmehr 
‚im Königlihen Geheimen Staats: und Kabinets-Archive zu 
Berlin, 
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ausgefertigten machen eine rühmliche Ausnahme, — Geit 
der Mitte des dreizehnten. Fahrhunderts aber öffnete fih 
- eine veichere und reinere Quelle für den Gebrauch teutfcher _ 
Profa, in den Geſetzbuͤchern. Seitdem Edo von 
Repfau den Anfang machte, die fächfifchen Landrechte in 
dem  befannten Sahfenfpiegel zufammen. zu ‚tragen, 
und nach ‚gleichem‘ Plane in: Oberteutfchland der Schwa⸗ 
benſpiegel geſammelt wurde; ſeitdem um dieſelbe Zeit 
ſich die ſtaͤdtiſchen Verfaſſungen immer mehr ausbildeten, 
„und die Städte es noͤthig fanden, ihre Rechte, Satzungen 
und Ordnungen duch die Schrift zu bewahren, vermehr: 
‚ten ſich die fehriftlichen Gefegbücher in fo aroßer Zahl, daß 
binnen einem Jahrhundert faft jede nur einigermaßen. be 
deutende Stadt ihr eignes gefchriebenes Stadtrecht aufzu⸗ 
meifen hatte. — Geitdem ſich die Schreibfunft immer 
mehr unter den Perfonen weltlichen Standes verbreitete, 
rourden auch immer mehr Briefe in teutfcher Sprache 
gewechſelt, deren fich viele noch aus der eriten Hälfte des 
vierzehnten Fahrhunderts erhalten Haben. — Eigentliche 
Shriftfteller- Werke wurden vorzüglich durch die 
myſtiſchen Theologen ing Leben gerufen; es ift infonderheit 
von Taufers Verdienſten in diefer Hinficht ſchon oben 
die Rede geweſen, und feinen Predigten und moras 
lifhzafcetifhen Schriften folgten in der zweiten 
Hälfte des vierzehinten und im funfzehnten Jahrhundert 
nicht wenig andere nah, von denen ein großer Theil noch 
ungedruckt in den Bibliothefen zerftreut liegt. — Geit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts vermehrte fich die teutz 
che Literatur noch um einen fehr ergiebigen Zweig, die 
Chroniken, deren Reihe der bereits rühmlic erwähnte 
Jakob von Königshofen eröffnet. Died war ein 
Feld, auf dem quch Ungelehrte Befchäftigung fanden, und 
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in der Regel die Mönche, die noch mit ihnen nach gleichem 
Ziele ſtrebten, weit uͤbertrafen. Die Reiſeluſt, die ſich 
woͤhrend des funfzehnten Jahrhunderts in allgemeinerem 
Umfange regte, gab ebenfalls einer befondern "Gattung von 
Schriftfteller- Werken, den Reifebefchreibungen, ihren 
Urfprung. — Dann fing man an, ſich an Ueberfer- 
zungen ju machen ; und ſowohl die Bibel, als andere alte 
. und neue lateinische Bücher (denn auch ‘die Bibel Fannte 
man nur in der fateinifchen Ueberfegung) twurden in der 
Mutterfprache bearbeitet; aber freilich fehr fehlerhaft, weil 
der fremden Sprache, aus welcher man  überfeen wollte, 
nur Wenige mehr als ganz oberflächlih Fundig waren, 
und brauchbare Hilfsmittel ganz fehlten. — So Hatte fih 

zwar Dis gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
ſchon ein ziemlich bedeutender Vorrath teutfcher Schrift: 
wæerke gebildet; allein es fehlte dabei nicht nur an der Ber 
rückfichtigung der mefentlichften Forderungen eines guten 

Geſchmacks, fondern die Bemühungen der Schriftfteller in 
teutfchee Sprache ftanden auch vereinzelt und wurden zu 
‚wenig verbreitet, um für die twahre Kultur und Aufnahme 
der Mutterfprache fo, wie es fonft wohl möglich) und nuͤtz⸗ 
lich geweſen wär, in groͤßerem Umfange zu wirken, *) 


— — — —ñ— —ñ— 


Allgemeine Anſtalten zur Befoͤrderung | der Wiffen- 
fhaften lagen in Zeutfehland fange Zeit ganz außer dem 





) Ich habe biefen Gegenftand nur kurz abgefafit, und bin de: 
bei nit ing Einzelne eingegangen, weil bie fpecielle Ge⸗ 
ſchichte dev teutfchen Literatur fhon in mehrern andern Wer: 
Ten vorgetragen iſt, und das, was ich etwa neues und aus— 
führlicheres darüber fagen Fönnte, beffer für den Gegenftand 
eines befonderen Werkes aufgefpart wird, 
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Geſichtskreiſe des Zeitalters, und die einzigen, welche eini⸗ 
germaßen dieſe Stelle vertreten konnten, die Kloͤſter und 
‚andere Schulen der Geiſtlichen fuͤr Geiſtliche, verfehlten 
immer mehr. ihren Zweck, und ſanken immer tiefer in Ver⸗ 
Fall. Endlich; wurden in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Anftalten, welche Frankreich und Italien ſchon 
lange Fannten, auch in Teutſchland nachgebildet ,- und ihr 
‚Emporfommen verfprach der wiſſenſchaftlichen — 
einen neuen. Mn 


= Während nehmlich die Wiſſenſchaften in den — 
entſchliefen, oder aus ihnen ganz entwichen, bildeten ſich 
‘an "andern: Orten freie "Vereine "von, Menfchen ,- welche 
durch fein Gelübde gebunden, von Feiner aͤußeren Noth⸗ 
wendigkleit veranlafft, aus reinem inneren Triebe, die. Wifs 
fenfhaften Tehrten und lernten. » Daß wenigſtens die, alten 
beruͤhmten Hochſchulen zu Salerno, Paris, Bologna, und 
vermuthlich noch andere, befonders in Stalien, urfprüngs 
lich als freie Vereine von‘ Lehrenden und Lernenden, ohne 
Zuthun eine® Fürften oder einer andern Obrigkeit, entſtan⸗ 
den, ift mit Beftimmtheit zu erweiſen. Es war aber na: 
tuͤrlich, daß die Fürften und Obrigfeiten- früher oder fpä- 
ter den Werth) diefer gelehrten Vereine erfannten, fie an 
gewiſſen Orten zu -beveftigen fuchten, auch abfichtlich neue 
gründeten, und fie mit den größten Rechten und Freihei— 
ten ausftatteten; mit Freiheiten, welche zum Theil, nad 
unfern - heutigen Begriffen, ſich mit den Hoheitsrechten 
des Staates und feinee Dberhäupter, ja mit der Einheit 
und Bollfommenheit einer allgemein mwohlgeordneten Staats: 
verfaffung und mit dem mahren Zweck einer Pehranftalt, 
faum vertragen. In tjenen Zeiten, wo der Werth der 
Wiffenfchaften noch ſo wenig allgemein anerfannt war, wo 
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Fuͤrſten und Gewaltige ſo wenig unmittelbar fuͤr ſie, auch 
bei dem beſten Willen, thun konnten, und wo die, groͤß⸗ 
tenth⸗ils ſelbſt noch ſehr ſchwankenden und mangelhaften, 
Einrichtungen der Staaten ihnen. ſo wenig. Schuß zu: ge 
währen vermoghten, war es ‚indefien eben ſo vortheilhaft 

als nothwendig, Lehranſtalten, welche zu langer und feſter 
Dauer beſtimmt waren, durch eine freie, unabhaͤngige 
Stellung, durch aͤußere Wuͤrde, und durch ein gewiſſes 
Anſehen von Heiligkeit, zu erheben und. zu ſichern. Die 
Auszeichnung, welche der Lehrer und die Lehranftalt genoff, 
muffte ‚dem. Uneingeweihten imponiren, und die Achtung, 
welche man anfangs nur dem. Manne zollte, muſſte ba 
auf. fein Gefhäft, auf die Wiſſenſchaft ügergehen, und, fo 
wirkten die Univerfitäten zur Vermehrung und Beveſtigung 
des äußern Anſehens der Wiflenfehaften. - Aber, der Zunft 
geift, welcher durch Das ganze Mittelalter in allen Stän- 
den vorherrſcht, ward auch auf die Univerfitäten überge- 
tragen, Durch die Borrechte und die abgefonderte Stellung 
derfelben genähet, und von allen. ihren Mitgliedern, auch 
wenn fie aus der unmittelbaren Verbindung herausgetreten 
waren, lebenslang beibehalten; und fo bildete fich ein eig: 
nee Gelehrten-Stand, abgefondert von dem geiftlichen 
und Bürger Stande. Denn obgleich die. Geiftlichen, als 
folche, von dem gelehrten Stande nicht ausgefchloffen wa⸗ 
ven, fo gab ihnen doch ihre geiftlihe Würde dabei durch: - 
aus Feinen Vorzug, wenn fie fich nicht. auch zugleich eine 
afademifhe Würde erwarben. Diefer Bildung eines ber . 
fondern, mit hohen Vorrechten ausgeftatteten Gelehrten: 
- Standes, und insbefondere dem Einfluffe der Univerfitäten, 
üft es zuzufchreiben, daß die Wiflenfchaften, bei dem immer 
mehr einveißenden Verderben der Geiftlichfeit, noch auf: 
‚ bewahrt wurden, und daß die Geiftlichen ſelbſt, zu einem 
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heilſamen Wetteifer mit den gelehrten und geachteten Laien 
genoͤthigt, nicht noch tiefer und allgemeiner in — 
und Verwilderung verſanken. 


Italien, das Land, in welchem die Liebe zu den Si \ 
ſenſchaften nie ganz erloſchen war, hatte fhon eine bedeus 
tende Anzahl Hochfchulen aufzjumeifen;. auch Franfreich, 
Spanien, . Portugall und England. waren damit ausge 
ftattet; Teutſchland aber fah noch Feine: in “feinem Schoße 
erbfühen. Wem es hier um Einſammlung tiffenfchaftlicher 


Kenntniffe zu thun mar, der muffte die weite und Boftbare 


Reife nach Stalien oder nach, Frankreich amternehmen; und 
da died nur wenige vermochten, fo blieb. Teutfhland an 
wiſſenſchaftlicher Bildung eben fo weit Hinter jenen Ländern 
zuruͤck, als ed an politiſcher Macht und EINE, ſich 
damals noch uͤber ſie erhob. 


Gegen die Mitte des vierzehnten Kabefunderts wurde 
nun auch in Teutſchland der Anfang gemacht, dieſem Bes 
dürfniff abzuhelfen. Kaifer Karl IV., ein Fürft, der bei 
allem Schtwanfenden, Zmeideutigen, felbft Tadelhaften, 
was in feinem ‚Charakter liegt, doch unverfennbar wohl 
thätig auf fein Zeitalter einmwirfte, gründete, noch ehe er 
allgemein als Oberhaupt ‚des teutfchen Reichs anerkannt 
war, in Prag, der Hauptſtadt feines Erbkoͤnigreichs 
Böhmen, (1348) die erfte Univerfität, und fah noch waͤh⸗ 
rend feiner Regierung (1365) neben jener eine zweite, zu 
Wien, durch die Veranſtaltung des Herzogs von Deftreich, 
entftehen; ja, es war durch das einmal gegebene Beifpiel 
ein ſolcher Eifer in Teutſchland erwacht, . daß noch waͤh⸗ 
send des viergehnten Jahrhunderts, bald nah Karls IV. 
Abgange, innerhalb weniger Jahre, noch drei Univerfitä- 
ten, nehmlich 1386 die zu Heidelberg, 1388 die zu 
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Cöfn, und 1892 : die zu Erfurt eröffnet. wurden. : Bon. 
Diefer Gründung ‚der erften teutfchen - Univerfitäten. muff 
man billig den Anfang der — der Wiſſenſchaften 
in Feutſchiand herſchreiben. 


| - Bei: der Eineibtung: der“; Unierfithten zu Prag und 

Wien. (ag ganz die Form der italieniſchen Univerfitäten, .bei 
Heidelberg die der-Univerfität Paris zum Grunde; die Al- 
teſte VBerfaffung der Univerfität Coͤln iſt mir nicht befannt; 
Erfurt aber erſcheint in einem, von jenen ganz verſchiede⸗ 
nen; vein. teutſchen Charakter. Da ‚bon. Erfurt aus, im 
vierzehnten und zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts, 
ſo weſentlich fuͤr die Verbreitung des wiſſenſchaftlichen Le⸗ 
bens in Teutſchland gewirkt wurde, und Erfurt daher in 
der Folge mehrmals genannt werden. muſſ, fo wird es nicht 
unzweckmaͤßig ſein, von der Entſtehung und dem fruͤhſten 


HH 


ange einzuflechten. 


Erfurt dehanptete dan⸗ unter : den. Städten — 
TEEN vorzüglihen Rang. Das politifche Berhältniff 
dieſer Stadt. war fehr ſchwankend und ftreitig. Der Erz- 
Bischof von Mainz, deſſen geiftlicher Jurisdiction Erfurt 
nebſt dem größten Theile. Thüringens unbeſtritten unterge- 
ben war, beſaß in und um Erfurt-anfehnliche Güter, und | 
übte in der: Stadt mancherlei weltliche, Fürftenrechte aus; 
‚die ‚eigentliche Landeshoheit ward ihm aber von dem Rathe 
der Stadt nicht zugeftanden. Die Stadt felbft Hatte fich, 
theils durch Kauf, theil® durch Eroberung, anfehnliche 
Beſitzungen zugeeignet, worunter die Herrſchaft Kapellen⸗ 
dorf, die unmittelbar pom Kaifer und Reiche zu Lehen ging; 
fie hatte von den teutfchen Kaifern und Königen, nahment⸗ 
lich noch von Karl IV., ftattliche Privilegien erhalten, 
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‚war mehrmals zu Neichstagen gefordert "worden, - hatte 
ſich durch ausgebreiteten Handel anfehnliche Reichthümer 
erworben, und in. Krieg und Krieden fich jo hervergethan, 
daß Zürften und Herren fih um ihr Bündniff bemarben, 
‚ Diefe Vorzüge, ſo wie die. günftige Lage. der Stadt ; und 
das eben fo angenehme als mwohlfeile Leben in derfelben, 
hatten ohne. Zweifel viele Gelehrte bewogen, fich dort nier 
derzulaffen und. an die Errichtung. einer vollfrändigen Ger 
fehrten «Innung zu. denken. Bei. der, damaligen Seltenheit 
der Univerfitäten in Teutſchland und im ganzen nordöft: 
fihen Europa, muſſte auch der Rath. zu Erfurt einem fol 
chem Vorhaben, durch Begünftigung und Unterftügung, 
gern die Hand bieten ; denn nicht ohne Grund glaubte man 
dieſer Stadt feine höhere Zierde aneignen. zu fönnen , alg 
wenn man fie zum Gig einer ſolchen Hochſchule machte. Die 
Erlaubniſſ zur Gruͤndung derſelben konnte damals nirgends 
anders, als bei dem Papſte geſucht werden; denn man 
betrachtete die Wiſſenſchaften ols ein, keiner weltlichen 
Herrſchaft angehoͤriges, geiſtiges Gemeingut; das Geiſtige 
aber wuſſte man von dem Geiſtlichen noch immer nicht mit 
Genauigkeit zu ſondern; und wenn gleich die Geiſtlichkeit 
ſich nicht mehr im ausſchließlichen Beſitze der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schaͤtze befand, ſo behauptete ſi ch doch der Papſt, 
als das geiſtliche Oberhaupt der Chriſtenheit, noch immer 
bei dem Rechte der oberſten Aufſicht, und eben ſo glaubte 
man auch das, was durch den Ausſpruch der allgemein 
gefuͤrchteten geiſtlichen Mag, beftätigt war, vollfommner 
gefichert. 

In jener Zeit. war der päpftliche Stuhl viele Jahre 
lang von Rom nach Avignon verlegt geweſen, und erſt 
Gregor XI. war im Jahre 1877 nah Rom zuruͤckge⸗ 
fehrt. Als dieſer nun fehon im folgenden Fahre ftarb, 
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wählte ein großer Theil der Kardinuͤle Urban VL zu fei- 
nem Nachfolger; allein die Kardinäle aus der franzöfifchen 
Nation widerfprachen dieſer Wahl, welche fie für übereilt 
und ungeſetzmaͤßig erklärten; fie begaben fi) von Rom nach 
Fondi, und wählten hier, unter dem Schuge der Königinn 
Johanna von Neapel, den Kardinal Robert von Ges 
neve zum Papfte, der nun den Nahmen Elemens VII. 
annahm und fogleih feinen Sig wieder nach Avignon vers 
legte. : Hier fanden ihn die Abgeordneten der Stadt Erfurt, 
und erhielten von ihm. die erfte Zuficherung der erbetenen 
Privilegien zur Gruͤndung einer Univerfität. 


Das Schreiben, welches der Papft in diefer Angeles 
genheit an den Kath zu Erfurt erließ, iſt *) vom 1. Ofto: 
ber, pontif. ann. I. alfo 1378, datirt, und dabei ift es 
allerdings merfwürdig, daß Clemens VIL, deflen Wahl. « 
erft am 20. September 1378 volljogen war, fchon am 
1. Dftober eine fo wichtige Urkunde ausfertigen ließ. Bei 
der Langſamkeit, mit welcher fonft, befanntermaßen, die 
päpftliche Kanzlei zu Werke ging, Täfft fih um fo mehr 
“ auf einen Irrthum in der Zeitangabe ſchließen, als. die 
eigentliche ‚Stiftungs>Urfunde faft ein Jahr ſpaͤter erſchie⸗ 
nen iſt. Allein, gefegt auch, daß e8 mit dem angegebenen . 
Datum feine Richtigkeit hätte (worüber, bei dem Mangel 
des Originals, nicht zu entfeheiden ift), fo würden doc) die 
beſondern Umftände jener Zeit einigermaßen die Sache er- 
Färlih machen. Die Erfürter Hatten ohne Zweifel ſchon 
bei dem vorigen Papft um jene Privilegien angehalten, 
und durch feinen Tod war das Gefchäft ins Stocken ger 





») Nah Jo. Rehefeldii Trophaeum Hermetico- Hippocrati- 
eum: etc. : Erfurt... 1654. 4. pag. 190. sg. — Das Original 
dieſes Schreibens ift nicht mehr vorhanden, 
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vathen. Unter den Kardinaͤlen, die ſich jur Wahl Ele 
mens VII vereinigt hatten, mochten. die Erfurter befon- 
dere Freunde haben; in jedem Falle aber war: es rathfam, 
ſich, bei, einer ftreitigen Papſtwahl, der Anhänglichkeit einer 


fo angefehenen- und faft in der Mitte von Teutfchland gefeges | 


nen Stadt durch eine bedeutende Gefälligfeit zu verfichern. 
“@lemens VII mar alfo von feinen” eignen Anhängern, 
enttoeder vor, oder doch unmittelbar nach feiner Wahl; 
angetrieben worden, das Gefuch der. Erfurter möglichft zw 
fördern, ehe diefe vielleicht zu feinem. Gegner übergingen; 
und fie fanden den neuen Papft gerade in diefer Sache 
um fo nachgiebiger, da er felbft für einen Freund und. Bez 
förderer der Wiffenfchaften zu gelten fuchtee Daß die Er⸗ 
furter wirflih in den näheren Umgebungen des Papſtes 
bedeutende Fürfpredher hatten, und daß diefer, durch die 
eilige Gewährung ihrer Bitte, . wirklich beabfichtigte, "die 
Stadt für fih zu gewinnen, geht aus mehreren Stellen 
feiner deshalb an die Stadt Erfurt erlaſſenen Bulle herz 
vor. Er fagt nehmlich: „Wiewohl wir ſchon durch die 
allgemeine aufrichtige Zuneigung, mit der wir alle Glaubi⸗ 
gen umfaſſen, auch euer uns anzunehmen verbunden ſind, 
fo erkennen wir doch noch befondere Urſachen, welche 
ung vielfältig auffördern, den Nugen und das Wohl ‘eurer 
Stadt, unter andern Städten Teutſchlands vor zu gs⸗ 
weiſe zu befördern. *) — Und weil wir ung Ber treuen 
Anhänglichfeit, mit welcher ihr in vergangenen Zeiten der 
Römifchen Kirche mannhaft beigeftanden habt , gegentärtig 





*) Etsi etc. Spec iales tamen causa& cogitalionibus nos- 
tris se offerunt, quae ad vestri oppidi utilitates et commo- 
da, inter alia oppida Alemanniae, pra erogativa qua. 
dam multipliciter nos invitant. 
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erinnern, fo find wir enter heilſamen Führung vielföktig 
verpflichtet, indem: mir. feſt dafür Halten. und glauben, 
daß eure Aufeichtigkeit. vom Guten immer zum Beſſern 
emporwachſen wird. Da wir al ſo wuͤnſchen, eure 
Stadt und deren Staat ruͤhmlich zu ehren, ha⸗ 
ben wir, auf das Anhalten Einiger, welche den 
Nutzen derſelben zu befördern ſuchen, in Gnaden 
bewilligt ꝛc. ) — Und ob wir gleich nicht glauben, daß 
ihr, geliebte Soͤhne, beſonderer Ermahnungen beduͤrfet, ſo 
erfordern und bitten wir doch ernſtlich euch ins— 
gefammt, daß, mofern ihr unfere und unferer Kirche, 
als eurer Mutter, Ehre fuht, und von dem Hoͤchſten 
reiche und vielfältige Belohnungen: erwartet, ihr, al® 
wahre Katholifhe, uns anhangen wollet, und 
alle Briefe und Befehle des. geweſenen Erzbifchofs von 
Bari, Bartholomäus de Periguano, **) welchen 
den apoftolifchen Stuhl, gegen die heiligen Geſetze, zu feis 
nem und feiner Anhänger Seelenverderben, ; einzunehmen 
ſucht, zuruͤckweiſet, alle ‚diejenigen aber, welche ihr dieſem 
Bartholomäus anhangen fehet, zum Schoße der Kirche 





*) Et quia fidelem assistenliam, qua anteactis | temporibus Ro- 
manae ecclesiae fideliter astitistis, recolimus in praesenti, 
| ad vestrum salubre regimen muJtipliciter oblig ae 
mur, tenentes firmiter et credentes, quod sinceritas vestra 
‘de bono semper in melius crescet. Cupientes igitur 
vestrum oppidum ejusque statum laudabili- 
ter honorare, ad nonnullorum instantiam, 
affectantium utilitatem illius, concessimus gra- 


tiose, etc. 


*) Unter diefem Nahmen if der. Gegenpapft, Urban VI., ge: 
meint, \ Ä F 
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und‘ zum Pfade der Wahrheit zuruͤckzufuͤhren, euch mit 
Fleiß bemuͤhet.“ *) — Diele der oben gebrauckten Wor: 
te erfcheinen ‚Freilich als bloße, Komplimente, aber gerade 
datum bemeifen - fie defto mehr, da die Päpfte felten ohne , 
befondere Urfachen ſich gegen Andere fo eg Aus: 
druͤcke bedienten. 


Die eigentliche Stiftungs: Urkunde, oder die Bulle 
Papft Clemens VII, welche fi anfängt: In eminen- 


tis dignitatis specula, etc. und ſich feierlih und aus— 


fuͤhrlich uͤber die, vorher nur allgemein und kurz erwaͤhn⸗ 
ten Privilegien der neuen Univerſitaͤt ausſpricht, erſchien 
am 16. September 1379 (XVI. Kal, Octob. pontif. a. 





*) Et licet, dilecti. Filü egere vos ———— non ereda- 
mus, nihilominus tamen universitatem vestram re- 
quirimus et ragamus attente, quatenus, sieut 

2 nostrum et dictae ecclesiae, vestrae matris, affectatis hono- 
‚ ‚rem, et ab altissimo amplas praemiorum retributiones mul- 
tipliciter exspectatis, nobis, ut veri ‚eatholici, dal 

4’  haerere velitis, ac —— et ‚mandata Bartholo- 

maei de Periguano, olim Acchiepiscopi Barensis, qui 
sedem apostolicam contra sanctiones  canonicas nititur in 
suae ac suorum sequacium animarum salutis dispendium 
occupare, rejicere,, s —— et singulos, quos eidem Bar- 
tholomaeo repereritis 'adhaerentes, ipsos ad ejusdem eccle- 
siae gremium et semilatn veritatis cum diligentia reducers 
studeatis eto. — Bei dem oben gebrauchten Worte "Univer-+ 
sitas darf man an Leine Univerfität denken; es bezeichnet 
bier, wie fonft noch in vielen Fällen, die Gemeinde, 
d, h. die Gefammtheit des Rathes und der Bürgerfchaft, 
Was wir eine Univesfität nennen, heißt dort Studium ge- 
nerale. 


J J * 
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1.) *); und unterm 1. Februar 1380 (Kal. Febr. pontif. 

a. II.) besünftigte der Papft die neue Univerfität noch durch 

eine andere Bulle, worinn allen Geiftlihen, ‚welche fich zu 

Erfurt ‚al Lehrende oder Lernende aufhielten, der Genuff - 

ihrer an andern Drten gelegenen Beneficien, ohne Ver⸗ 

»  pflichtung zur perfönlichen Anmwefenheit, auf fünf ai 
frei gelaffen wurde. 


Mit * wirklichen Einrichtung der beabſichtigten 
Hochſchule ging es indeſſen, begreiflicher Weiſe, nicht ſo 
ſchnell, denn man hatte dazu Gebaͤude und andere innere 
Einrichtungen noͤthig, vielleicht fehlte es auch, fuͤr manche 
Theile der Wiſſenſchaften, noch an Gelehrten, die man in 
jenen Zeiten ſo leicht nicht auftreiben konnte. Ueberdies 
waren die Erfurter damals auch ſehr mit Staats- und 
Kriegshaͤndeln beſchaͤftigt, die ihre Aufmerkſamkeit von 
jenem Gegenſtande vielleicht ablenkten. Inzwiſchen gelang 
es Clemens VII. keineswegs, ſein Anſehen in Teutſch⸗ 
— zu behaupten, vielmehr wurde ſein Gegner, Urban 

», hier faſt allgemein anerkannt, und die Erfurter mochs 
: e8 daher auch nicht für rathfam halten, mit. ihren 
Privilegien hervorzutreten. So verftrichen zehn Fahre, bis 
endiih die Erfurter, die ihren frühern Plan doch nicht 
gern aufgeben mochten, bei Papft Urban VI. neue” Dri- 
pilegien fuchten, und unterm 3. Mai 1389 erhielten. Papft 
Bonifacius VIII. erneuerte unterm 25. April 1390 
auch das Privilegium für die zu Erfurt der Studien we: 





*) Da das erfte Pontifikats-Jahr Clemens VII. mit dem 
20. Sept. 1378 begann, fo müff der 16. Sept. ‚bes > eeften 
Sahres nothwendig 1379 fallen, 
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gen lebenden Geiſtlichen, deſſen Wirkſamkeit ' er aber auf 
zehn Jahre ausdehnte. 
Nunmehr wurde die Sache ernſtlich zur Hand — 
men, und ſo weit gefördert, daß im Jahre 1392, am 
Sonntage Mifericordias Domini, die neue Univerfität wirf: 
lich eröffnet, der erfte Rector erwaͤhlt, ‚und hierauf der 
Anfang der Pectionen gemacht werden Eonnte. Da um 
diefe Zeit Urban VI. ſchon geftorben und Bonifaciug 
VII. an feine Stelle gefommen "war, welcher auch in der 
Folge noch einige wichtige Verordhungen für die Erfurter 
Univerfität machte, fo find einige Schriftfteller dadurch zu 
dem erthume verleitet worden, diefen ald den Stifter der 
Univerfität zu nennen. — Sowohl aus den hierher gehoͤ— 
rigen Urfunden, von denen mehrere noch im Driginal vor: 
- "handen find, ald aus andern glaubwürdigen Nachrichten 
‚geht hervor, daf der Rat) und die Bürgerfchaft zu Er: 
furt die Stiftung der Univerfität ganz allein vollbrachte, 
und der Erzbifchof von Mainz nichts dabei that, außer daß 
er dad Gefuch der Erfurter am päpftlichen Hofe unter: 
ftügte. Der Rath) ftiftete auch fogleih mit‘der Gründung 
der Alniverfität da8 große Collegium (Collegium ma- 
jus) theild zum Gebrauche bei den Borlefungen und ans 
dern Öffentlichen Verhandlungen , theils zu Wohnungen der 
Studirenden und ihrer Auffeher; denn lange Zeit hielt man 
es für nothmwendig, daß die Studirenden auf Univerfitäten, 
in eigens dazu beftimmten Gebäuden, unter der Aufficht 
ſolcher Perfonen, die ihre Studien beteits vollendet, und 
afademifche Würden erlangt hatten, zuſammen wohnten, 
und daher machten die Collegia oder Burfen, mie man 
fie auch nannte, einen wefentlichen Beftandtheil der alten 
Univerfitäten aus. Uebrigens erhielt die Univerfität gleich 
‚mit ihrer erften Stiftung das Recht, die Theologie, das 
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geiſtliche und bürgerliche Recht, die Mediein, Philoſophie 
und alle andern erlaubten Wiffenfchaften *) zu Tehren, und 
alle afademifhen Würden zu ertheilen. 


Unter den Nahmen der erften Lehrer der Erfurter 
Univerfität, (melche ſich größtentheild® von ‚der Hniverfität 
Prag dahin wandten) findet ſich zwar Feiner, der in der 
Geſchichte der Wiflenfchaften eine befondere Bedeutung ers 
langt hätte; dies darf man indeflen den damaligen Gelchr- 
ten nicht zum Vorwurf machen, da bei den feften und une, 
twandelbaren Zormen, in denen fi damals alle Wiſſen⸗ 
ſchaften bewegten, und über die man felten hinaus ‚ging, 
auch nur fehr felten ein Mann erfcheinen Fonnte, der für 
ung noch beſondere Aufmerffamfeit verdiente. Auf. diefen 
Gegenftand werde ich meiteg unten zu fprechen kommen. 
Intereſſant ift es jedoch, die erften Männer, wenn auch 
nur den Nahmen nach, zu fennen, die an einer, in der 
Folge fo blühenden und für die Wiſſenſchaften fo einfluſſ⸗ 
reichen Anftalt arbeiteten. Che ich jedoch ihre Nahmen 
einzeln aufführe, muff ich erft einige Worte über das Ver⸗ 
hältniff der Univerfitäts- Mitglieder vorausſchicken. 

Man betrachtete damals eine Univerfität nicht ſowohi 
nach ihrem Zweck, als Lehranſtalt, ſondern vielmehr nur 
nad ihrer aͤußern Geſtaltung, als eine geſchloſſene 
und oͤffentlich anerfannte Verbindung von Leuten, die 
beftimmte Rechte, genoffen. Zu diefen Rechten gehörte, 





*) Bei dem Ausbrud erlaubter Wiffenfchaften (in qualibet 
alia licita facultate) muſſ man fi erinnern, daß man bas 
mals allgemein an das Dafein geheimer ober verbote 

ner Wiffenfhaften, als der fogenannten ſchwarzen Künfte, _ 
Rekromantie u, dergl. glaubte, die hiermit von den Beſchaͤf⸗ 
| tigungen der Univerfitätslehrer ausgefchloffen fein folen, 
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-- außer dem, telches immer ald das vornehmfte betrachtet 
wurde, nehmlih dem privilegirten Gerichtsftande, zwar 
“ auch das, zu lehren und zu fernen; aber es ftand bei jedem, 
ob er von diefem Rechte Gebrauch machen: wollte. Der 
Unterfchied zwifchen Lehrenden und Lernenden war auch da⸗ 
mals gar nicht fo feharf beftimmt, als man denken follte; 
denn es zogen nicht felten viele ſchon bejahrte Leute noch 
des Lernens wegen auf Univerfitäten, und mancher fand 
ſich fähig, eine Wiflenfchaft zu lehren, mährend er eine 
' andere ftudirte, fo daß es garnichts ungewöhnliches var, 
einen und denfelben Mann, die eine Stunde als Lehrer, 
und die andere ald Zuhörer im Hörfaale zu erblicken. 
Daher findet man auch mit dem Nahmen Studenten (Stu- 
dentes) nicht, nach unferm inne, bloß die Lernenden, 
fondern auch die Lehrenden, überhaupt alle die fich mit der 
Gelehrfamfeit befchäftigten , bezeichnet. Nur die Studis 


renden, welche in den Eollegien unter. der Leitung ihrer 


Magifter lebten, und freilich im Anfange die Mehrzahl 
ausmachten, waren verbunden, gewiſſe ihnen vorgefchriebene 
Vorlefungen zu befuchen; die übrigen (tvelche nicht de col- 
Jegio, fondern de communi waren) Fonnten darinn nach 
ihrer Freiheit verfahren. Eben fo war e8 jedem, der. feine 
Studien vollendet und eine afademifche Würde erlangt 
hatte, freigeftellt, als Lchrer aufzutreten, und viele bedien- 
ten fich. diefes Rechts, obgleich diejenigen, die e8 nicht 
thaten, darum nicht aufhörten, Mitglieder der Univerfität 
zu fein, wenn fie nur fonft an ihren Verhandlungen Theil 


nahmen. Da nun ‚aber auf diefe Art die Anzahl der wirk⸗ 


fihen Lehrer bald groß bald Flein war, fo wurden, um es 
nicht ganz aufs Ungeroiffe ankommen zu laſſen, ob und. was 
gelehrt werden follte, einzelne Männer,, theild von der 
Univerſitaͤt erwählt, theils von der Obrigkeit /angeftellt, um 
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ein gewiſſes Lehramt, für Immer, oder nur für einige 
Zeit, zu übernehmen; wofür fie eine beftimmte Befoldung 
empfingen. Während alfo jene zum Lehren berechtigt 
waren, waren Diefe dazu verpflichtet; fie. wurden 
Professores oder Lectores ordinarii genannt, hatten 
aber als ſolche bei der Univerfität, als Corporation be: 
trachtet, Feine befondern Vorrechte. Da. man indeffen in 
der Regel die gelehrtejten Leute zu diefen Stellen crwählte, 
auch wohl von fremden Drten herbeirief, fo laͤſſt fich leicht 
denfen, daß fie mehrentheil in einem gewiſſen perfönliz - 
chen, hoͤheren Anſehen ſtanden. Ueber das Verhaͤltniſſ der | 
MWiffenfhaften, mit denen man ſich auf den Univerfitäten 
vornehmlich befchäftigte, werde ich weiter unten zu fpre: 
chen Gelegenheit nehmen. 

Zum erften Rector der Univerfität Erfurt war nun 
Ludwig Mülner aus Arnftadt, Magifter der freien 
Künfte und Baccalaureus des geiftlichen Rechts, ermählt 
worden. Außer ihm waren die angeftellten öffentlichen 
Lehrer oder Profefioren: Conrad von Dryborg, Doc: 
tor des geiftlihen Rechts und Magifter der Künfte, Ca: 
nonicus zu. Bardewyk, Halberftadt und Verden; Nico: 
laus Humleven, Doctor der Medicin und Magifter der 
Künfte; Heinrich von Grebinftein, Magifter der 
Künfte und Baccalaureus der Theologie; Amploniug 
von Rheinbergen, Magifter der Künfte und Baccalau— 
reus der Medicin; und Angelus von Dobelyn, Au: 
guftinerDrdens, Profeſſor der Theologie. Außerdem hat: 

ten fich aber noch mehrere Canonici der geiftlihen Stifter 
zu Erfurt, und andere bereits mit afademifchen Würden 
verfehene Männer, an der Zahl 15, zu Mitgliedern der 
Univerfität aufnehmen, laffen, von denen, wie es ſcheint, 
die meiſten ebenfalls als Lehrer auftraten. Von einigen, 
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als Heinrich von Breitenbach, Bicentiat des geiftlichen 
Rechts und Canonicus zu Friglar, M. Thammo von 
Nebra, M.-Heinrich von Münden, läfft es fich mit 
völliger Gemwiffheit behaupten. Außerdem Fam, noch im 
erften Fahre der Univerfität, Gobelinus Perfona, 
ein Geiftlicher, der fi unter feinen Zeitgenoffen durch 
Scarffinn und Freimuͤthigkeit auszeichnete, wahrfcheinfich 
mehr des Lehrens als des Lernens wegen, dahin, und ihm 
folgte in den naͤchſten Jahren eine beträchtliche Anzahl, 
für ihre Zeit, nicht unberühmter Männer. 


Auf den älteren Univerfitäten waren Lehrende und 


Lernende in Nationen eingetheilt; eine Beranftaltung, wel⸗ 


che fpäterhin auch Feipzig annahm, ohngeachtet aus jener 
- Abfonderung der Nationen, ſowohl auf den italienifchen 
Univerfitäten, qls in Prag, die heftigften Parteiungen und 
Zerrüttungen entitanden waren. In Erfurt finden wir von 
dieſer Eintheilung in Nationen gar feine Spur, fondern 
die Univerfität bildete anfangs einen ganzen, ungetheilten 
Körper, bis, wenige Fahre nach ihrer erſten Eröffnung, 
die Eintheilung in Fafultäten fich bildete, die auf feine 
äußern Umftände, fondern zunächft auf die damaligen An: 
fichten des gegenfeitigen "Verhältniffes der Wiſſenſchaf.en 
gegründet war. \ 


Man theilte nehmlich damals alle höheren Kenntniſſe in 
die Wiffenfchaften (scientias) und Künfte (artes). 
Zu jenen vechnete man die Theologie, das geiftliche und bür: 
gerlihe Recht und die Medicin; zu den letztern alle diejes 
nigen Kenntniffe, welche mehr zur allgemeinern Bildung 
dienten. Die Zahl der Künfte (die man auch, der Aus: 
zeichnung wegen, die freien Rünfte, artes liberalen, 
nannte), ward allgemein auf ſieben beftimmt, aber in, 
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der Angabe der einzelnen find die Schriftfteller und das 
Herkommen verfchieden, Bei den “Alten werden fie 3. B. j 
fo gezählt: Grammatif, Rhetorif, Muſik, (diefe betrach⸗ 
tete man als die geringeren\und nannte ſie zuſammen ge⸗ 
‚ nommen das trivium); Diafeftif, Arithmetif, Geometrie, 
Afteonomie, (diefe betrachtete man als höhere, und nannte 
ſie das quadrivium). Später, als man mit den Werfen 
des Ariftoteles befannter geworden war, ftellte man, nach 
den Hauptwerfen des letzteren, andere Disciplinen auf, 
und faſſte dagegen mehrere der obigen zuſammen. Zu der 
Zeit, von welcher wir zunaͤchſt ſprechen, ſcheint man in 
Erfurt, wie auf den meiſten Univerſitaͤten, folgende Die: 
ciplinen hieher gerechnet z0 haben: Grammatif, Rhetorik, 
Dialeftif, Mathematif, Phyſik, Metaphyſik und "Moral. 
Alles was nicht in den Kreis diefer Wiſſenſchaften und - 
KRuͤnſte paffte, war fange Zeit von dem Univerfitäts - Stu: 
dium fo gut wie ausgefchloffen. Bei der Eintheilung in: 
Facultaͤten nahm nun jede der drei Wiffenfchaften eine eig⸗ 
ne Facultät ein, die fieben ‚freien Künfte aber wurden in 
die vierte Facultät zufammen gefafft, welche man. anfangs 
Facultas artium nannte, bis fpäterhin (doch erft im 16. 
Jahrhundert) der Nahme der philofophifchen Zacultät das - 
für auffam. Der Nahme Facultaͤt bezeichnet alſo, im 
weitſten Sinne, die Geſammtheit derjenigen Mitglieder 
einer Univerſitaͤt, die ſich einem der angenommenen Haupt⸗ 
zweige des Wiſſens gewidmet haben. Von den engeren Ber _ 
dentungen jenes Wortes ift hier nicht die Rede. 

Diefe Eintheilung in Facultäten geſchah übrigens zu: 
naͤchſt bloß der Bequemlichkeit und beffern Ueberficht we: 
gen, und war keineswegs fo ftreng, daß daraus, wie bei 
‚der alten Eintheilung der Nationen, völlig gefchiedene Ab: 
theilungen entfianden wären. Denn erftlich begriff die Eins 
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theilung der Zacultäten nur die Lehrenden, oder, diejenigen,‘ 
welche bereits afademifche Würden befaßen, ohne, fich zus 
gleich über die Studivenden zu erſtrecken; und dann ‚war 
auch von jenen Feiner fo fireng an eine Facultät gebunden, 
daß er nicht zugleich ‚einer andern angehören Eonnte,.. wenn 
er fich mehr als einer Wiſſenſchaft gewidmet hatte; ein 
Beifpiel, das wir in den älteren Zeiten gar. nicht felten 
finden. . Denn außer daß die meiften,. welche den obern 
Facultäten angehörten, zuvor. die Magifters Würde in den 
freien Künften *) angenommen hatten, gab es auch nicht 
toenige, die ſich in zwei oder gar. allen drei höhern Facul⸗ 
. täten verfuchten. So, um nur einige Beifpiele von Erz 
furt. anzuführen, war Hermann Lurg von Nürnberg, 
der 1395 nad Erfurt Fam, Doctor der Theologie und 
Medicin; Johann Schönemann von Northeim, der 
1424 dafelbft « aufgenommen wurde, war zugleich in der 
juriſtiſchen und mediciniſchen Facultaͤt. Bei dem damaligen 
Zuſtande der Gelehrſamkeit, wo die Wiſſenſchaften von weit 
geringerem Umfange waren als jezt, und weit mehr Ge⸗ 
daͤchtniſſ als Nachdenken erforderten, dürfen uns ſolche 
Beiſpiele nicht ſo ſehr Wunder nehmen, als wenn ſich der⸗ 
gleichen in unſern ‚Tagen ereignet. — 





) Rad) altem Herkommen wurbe bie hoͤchſte Würde in ben drei 
obern Farultäten die Doctor: Würde genannt; bie vierte 
Facultät ernannte Feine Doctoren, fondern Magifter (Mei: 
fter). In der Folge pflegten ſich diejenigen, welche zugleich 
"die Doctor: Würde in einer ber obern Facultäten. befaßen, 
auch Doctoren der Philofophie zu nennen, 3. B. Theologiae | 

et Philos. Doctor ; und feit den letzten Jahrzehenden des 
vorigen Zahrhunderts ift der Magifter:Zitel ganz verfhmäht 
worden, fo ” man überall nur von Doctoren der Philofe: 
phie hört, | 
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Die Univerfität Erfurt erlangte ſchon in den erften 


Jahren ihres Beftehend einen -vorzüglihen Ruhm, der ſich 


theild auf, das Anfehen der hier vereinigten Lehrer, theils 
aber auch auf: die Vorzüge, welche die Stadt darbot, 
gründete. Denn Erfurt war damald duch ihren Handel 
und durch ihr pofitifches Verhältniff eine der angefehenften 
. Städte Teutfchlands, und ſowohl die Lebhaftigfeit im m: 

‘nern, welche daraus hervorging, als die ſchoͤne Gegend, 
‚in welcher Erfurt fiegt, machte den Aufenthalt dafelbft 
fehr angenehm; alle Lebensmittel waren hier reichlich vor⸗ 
handen und mohlfeil; der Umgang mit fo vielen angefehe: 
nen Perfonen geiftlihen und weltlichen Standes, deſſen 
man hier ungehindert genießen Fonnte, war nicht weniger 
einladend, und dadurch, daß Erfurt nicht unter dem Eins 


fluff eines Fürften ftand, fondern ſich ganz in einem freien - 


und Fräftigen Bürgerthum bewegte, gewann die Pebensart 
dafelbft eine Höhere, und doch anftändigere Freiheit, als 
fie an den meiften andern Drten damals möglich war. 
So geſchah ed, daß Freunde der Wiflenfchaften, nicht 
nur aus allen Theilen von Teutfchland, fondern auch aus 


dem nördlichen Europa und andern Ländern, fi) zu Erfurt 


in großer Anzahl zufammenfanden, und felbft die fürftlichen 


und greäflihen Häufer Sachſen, Heffen, Baden, Holftein, 


Anhalt, Henneberg, Hohenzollern, Schwarzburg, Wal: 
def, Solms u. a. m. ihre Angehörigen hieher fandten, 
um ſich in den Wiffenfchaften auszubilden. Während des 


“ganzen funfzehnten Jahrhunderts wurden jährlich, im 


Durchfchnitt, gegen 400 neu angefommene Studirende bei 
der Univerfität- aufgenommen; ja, im Jahre 1455 betrug 
die Zahl derfelben 538. Es galt unter den Gelehrten in 
Zeutfchland für eine Auszeichnung in Erfurt ftudirt zu has 
ben, und bei der Errichtung neuer- Univerfitäten fuchte 
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man eehrer von Erfurt dahin zu ziehen. So wurde z. B. 
1409, bei der Gründung der Univerfität Leipzig, der erite 
Profeſſor des bürgerlihen Rechts, D. Conrad Thus, 
von Erfurt dahin berufen; desgleichen war der erfte Rec⸗ 
tor der (1419) new geftifteten Univerſitaͤt Roſtock, M. 
‚ Peter Steinbed, von Erfurt dahin gekommen. Auch 
zu’den berühmten Kirchenverfammlungen zu Anfange des 
15. Zahrhunderts wurden Abgeordnete der. Univerfität Er: 
furt gefordert. In diefer Eigenfchaft befanden fih unter 
andern auf dem Concilium zu Conftanz zwei Auguftiner, 
Angelus von Dobelyn und Johann Zaharid, 
beide Doctoren der Theologie, von welchen der erfte, durch 
feine geiftreichen Predigten, den Beifall des Papftes fo 
ſehr gewann, daß ihn dieſer, mit Anſpielung auf ſeinen 


Nahmen, einen wahrhaften Engel genannt haben | 


fol. Auch auf das Concilium zu Baſel reiften im Jahr 
1432, als Abgeordnete der Univerfität Erfurt: Nico 


laus Beyer, Doctor des geiftlichen Rechts und Profanz- 


fer der Univerfität, Matthäus Däring, Doctor der 
Theologie, Johann Schunemann, Doctor der Medis 
cin, und Arnold Weftphal, Ficentiat der Rechte, wel: 
cher letztere in der Folge Biſchof zu Luͤbeck wurde. 

Auch an wiſſenſchaftlichen Inſtalten ſollte Erfurt kei— 
nen Mangel leiden. Da man die Collegien damals fuͤr 
weſentliche Stuͤcke einer Univerſitaͤt hielt, ſo glaubte ſich 
Amplonius de Fago, einer der erſten Lehrer zu Er: 
furt, ein vorzügliches Verdienft zu erwerben, indem er 
1421 das nach feinem Nahmen genannte Collegium Am- 
plonianum ftiftete, das in der Folge einen weſentlichen 
Theil der philofophifchen Facultät ausmachte; und ganz nach 
feinem Beifpiel gründete Heinrich von Gerbftede, 
Propſt des Domftiftes zu Erfurt, 1448 Das Collegium 


* 


— 
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Marianum oder bie — Schola juris, — 
um damit das Studium der Theologie und der Rechte zu 
befördern; anderer ähnlicher, aber kleinerer, und zum 
Theil wieder eingegangener Stiftungen. nicht zu gedenken. 
Amploni us fehenfte feiner Stiftung zugleich feine eigne, 
für die damalige Zeit reihe und Eoftbare Bibliothek, in 
der ſich unter andern viele Handfchriften von Klaſſikern bes 
fanden. Außerdem befaß aber auch die Univerfität ſchon 
eine gemeinfchaftlihe Bibliöthef, zu welcher Johann 
Bei fel von Zanten, Doctor der‘ Medicin und Philofos 
phie, fon im Anfange des 15. Jahrhunderts, - durch 
Echenfung den. Grund gelegt hatte, und die fich nachher, 
ebenfall® durch Schenkungen der, Univerfitäts - Mitglieder 
und anderer Freunde der Wiſſenſchaften, anfehnlich ver: x 


mehrte. = 


So mie alfo Erfurt an Slany und Anfehen mit den 
anderh teutfchen, Univerfitäten mwetteifern konnte, fo wirkte 


es ohne Zweifel auch zur Erhaltung und Ausbreitung der 


Wiſſenſchaften in gleichem Verhaͤltniſſ ‚ fo gut es die das 
maligen Zeitumftände geftatteten; denn in Ddiefen mar 
freilich, bis zur Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, noch 
Fein höherer Aufſchwung der Wiffenfchaften zu erfennen, fie 
bewegten ſich moch immer nur in den gewohnten Kreifen, 
und ihr ftilles Vegetiren Hatte fich noch nicht zu einem re: 
gen, felbftthätigen Leben erhoben. 

Um den Unterfchied der damaligen Geiſtesbildung, wie 
ſie auch die beruͤhmteſten Univerſitaͤten Teutſchlands gaben, 
von der ſpaͤteren recht deutlich darzuſtellen, mag hier eine 
kurze Schilderung des wiſſenſchaftlichen Lebens folgen, wie 
es um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts noch faſt 
allgemein war, und, mit wenigen Ausnahmen, ſich bis 
zum Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts erhielt. 


. 19 
Die Gegenftände, welche den Stoff des Unterrichts auf 
uUniverſitaͤten ausmachten, find oben fchon im allgemeinen 
genannt worden; es waren nehmlich die ſogenannten drei 
hoͤhern Wiſſenſchaften und ſieben freien Kuͤnſte. Das Stu⸗ 
dium aller dieſer Gegenſtaͤnde war, eben ſo wie die aͤußere 
Einrichtung des Univerſitaͤtsweſens, in ſtreng vorgeſchrie⸗ 
benen ſtehenden Formen befangen. Wie der Juriſt an die. 
Vorſchriften des päpftlichen und Faiferlihen Rechts, fo 
band fi ch der Theolog, nicht etwa an die Bibel, die nur 
wenigen befannt war und kaum von einem in den Grund: 
fprachen gefefen wurde, fondern an die Sentenzen des 
Petrus Lombardus, die Summa des Thomas von 
Aauino, und ähnliche Werke der ſcholaſtiſchen Doctoren; 
eben fo der Mediciner, der doch ‚unter allen am meiften 
eigner Beobachtung der Natur, Erfahrung und Beurs 
theilung bedurft Hätte, an den Galenus, der Philoſoph 
an den Ariſtoteles, die man ebenfalls nur aus ſchlech⸗ 
ten und verdorbenen lateiniſchen Ueberſetzungen kannte, oft 
falſch verſtand, und doch ſklaviſch verehrte. Fuͤr die groͤß⸗ 
ten Gelehrten galten gewoͤhnlich nur die, welche aus den 
vergoͤtterten Grundbuͤchern das meiſte herzuſagen und ſich 
daruͤber am wortreichſten auszubreiten wuſſten; von tiefe⸗ 
rem Eindringen in den Sinn, von gruͤndlicher Prüfung, 
war dabei felten die Rede. Der Schüler fprach dem Lehr 
zer getreulich feine eingebidete Weisheit nach, und ſchwur 
auf die Worte des Meifterd; Abweichungen von dem, mas 
einmal als allgemein angenommen war, hielt man faft für 
unmöglih; wollte einer einmal etwas neues aufftellen, fo 
beftand die Neuheit meiftens nur in den Worten, und die 
Sachen waren theild unnüge Spibfindigfeiten, theils troſt⸗ 
loſe Felichte des Aberglaubens und der Schtärmerei. In 
allen toiffenfchaftlichen Arbeiten und Unterfuchungen herefchte 
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die Liebe zum Kleinlichen vor; man můͤhte ſich ab mit ei⸗ 
ner aͤngſtlichen Zergliederung der unbedeutendſten Einzeln⸗ 
heiten die entweder an ſich gar nichts fruchteten, oder 
die man doch wenigſtens nicht fuͤr groͤßere, allgemeinere 
Anſichten zu benutzen verſtand. Auch die Naturlehre (die 
man nur darum in den Kreis der Kuͤnſte aufnahm, weil 
man etwas davon im Ariſtoteles fand) war ganz ein ſolches 
Gebaͤude von nichtigen Spekulationen; an wahre Beobachtung 
der Natur, oder gar an abſichtlich angeſtellte Verſuche, 
dachte keiner. Diejenigen Wiſſenſchaften aber, die ſich 
nicht in den Kreis jener ſogenannten ſieben freien Kuͤnſte 
zwingen liegen, lagen ganz öde. Die Geſchichte war. bloße 
Chronik, fuͤr die aͤltern Zeiten mit abenteuerlichen Fabeln 
vermiſcht, fuͤr die neuern ein trocknes Zeitregiſter; nur bei 
wenigen, beſonders vor ihrem Zeitalter ausgezeichneten 
Maͤnnern, finden wir Andeutungen einer ſcharfſinnigen, 
kritiſchen Behandlung der Geſchichte; daß ſie aber auf 
Univerfitäten gelehrt worden waͤr, davon findet ſich gar 
keine Spur, weil man ihren Geiſt und Zweck damals nicht 
kannte, ſie alſo zu lehren weder verſtand noch der Muͤhe 
werth hielt. Von den Kenntniſſen, die wir jezt mit dem 
Nahmen der Philologie umfaſſen, gab es damals nichts 
als eine hoͤchſt duͤrftige und trockne Grammatik, und 
zwar nur der lateiniſchen Sprache, denn die griechiſche und 
noch mehr die orientaliſchen, waren in Teutſchland faft . 
ganz unbefannt. Mit der Mutterfprache befchäftigten ſich 
diejenigen, die für Gelehrte gelten wollten, faft gar nicht. 
Das fehöne Zeitakter, mo es eine Zierde der Edlen tar, 
in teutfcher Sprache zu dichten, war vorüber; des teutfchen 
Geſanges hatten fich die ehrfamen Handwerksmeiſter ber 
mächtige, und obwohl mancher unter diefen in praftifcher 
Lebensklugheit und frommer Sitte manchen der damaligen 
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Gelehrten. kbiefhen mochte, fo fahen doch die meijten der 


legtern ſtolz über jene hinweg, und achteten ſich zu. echas 
ben, ihre einfachen Befchäftigungen zu theilen. Die teutfche 


Sprache wurde zwar in den meiften öffentlichen Verhand⸗ 
lungen gebraucht; doch waren dieſe ſo einfoͤrmig, daß dar⸗ 


\ 


aus der’ Sprache Fein großer Getoinn - zuwachſen konnte. 
Wiſſenſchaftliche Schriften wurden, faſt ohne Ausnahme, 
in lateiniſcher Sprache abgefaſſt, und in eben derſelben die 
akademiſchen Dorträge ‚gehalten; doch war dies Latein das 
fchlechtefte,. das ‚man fich. vorftellen kann. Wörter und, 
Redensarten, theils dem teutfchen nachgebildet, theild von - 
ganz eigner Erfindung, treten in Menge auf, neben ans 
dern zahlreichen Verſtoͤßen gegen den guten Geſchmack und 
felbft gegen. die Regeln dev ‚Grammatik; die ganze Schreib: 
art ift fo barbarifch, daß vieles aug jenen Zeiten ung ganz 
unverftändlich ift, und kaum ein Schüler ſich des Lachens 


‚enthalten kann, über Dinge, die damals oft die, gelchrte: 


ſten Männer im. tiefften Ernft, und nach ihrer Meinuug 


gewiſſ vecht nachdruͤcklich, fehrieben. Der fpielende Ge: 


ſchmack jener Zeiten offenbarte fih unter andern auch darz 
inn, daß man über alles Verſe ſchrieb, und ganze wiſ—⸗ 
fenfchaftlihe Lehrbücher, über Grammatif, Arithmetik, 
Geometrie, u. a. m. in fateinifchen Verſen verfertigte; aber . 
weiche Berfe! Daß von dem Walten eines wahren Dich: 
tergeiftes darinn nicht. die Rede fein Fonnte, verjteht. fich 
beinahe vom: ſelbſt; aber auch gegen die einfachiten und 


weſentlichſten Regeln des Gilbenmaßes wurden häufig ‚die 
‚geöbften Fehler begangen, und der Reim, der den alten 


römifchen-Dichteen verhaſſt war, durfte in diefen neulateis 
nifchen Gedichten; wie fehlen, wenn fie für vollfommen gels 
ter follten. Ueberhaupt fucht man in jenen Zeiten alles, - 
was guter und reiner Geſchmack heißt, vergebens; und 
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wie konnte dies auch anders fein, da man 'die einzigen 
Quellen des guten Geſchmacks, die Werke der alten Gries 
chen and Römer, theild gar nicht Fannıte, theils nicht bee’ 
nutzte. Hoͤchſt ſelten wurden ſie geleſen, und geſchah dies, 
zur Ausnahme, denn doch einmal, fo begnuͤgte man ſich, 
fie nach den Regeln der damaligen, einfeitigen und trocknen 
Gtammatif ducchzugehen, mie in den niedrigſten Klaſſen 
‚der Schulen; an geſchmackvolle Bearbeitung und Nach⸗ 
ahmung der Klaffifer, an Eindringen in ihren Geift, war 
nicht zu denken; hoͤchſtens ſammelte man daraus einzelne 
abgeriffne Sentenzen, und datum waren auch die Schrifte 
ſteller befonders beliebt, die an ſolchen Sentenzen vecht 
reih waren. Sogar das Chriſtenthum, damals ſelbſt im 
tiefſten Verfall, muſſte den Vorwand zur Vernachlaͤſſigung 
der “alten Klaflifer Herleihen, weil man ſich nicht. mit ihren 
heidniſchen Greueln beflecden wollte; und doch wurden uns 
"ter den Dichtern zwei, an denen die Moral die meiften 
Ausftellungen machen dücfte, Terenz und Ovid, gerade 
‚noch am Tiebften gelefen; denn manche üppige Schilderung 
machte den ehrwuͤrdigen Herren felbft in einfamen Stuns 
den ein hetmliches Vergnügen. Neben ihnen fannte man 
höchfteng noch den Virgil, doch Faum mehr als dem 
Nahmen nachz ihn zu lefen, dahin verftieg man fich fels 
ten, fondern behalf ſich mit. magern Auszügen. Von den 
griechifcehen Dichtern Fannte 'man feinen, als den Homer, 
imd an diefen hätte man freilich Die ſchaͤtzbarſte Bekannt: 
ſchaft gemacht, wenn man fie zu benutzen verftanden hätte; 
aber’ in der Urfprache fonnte ihn niemand lefen, ſelbſt die 
elenden Tateinifchen Ueberfegungen, dem damaligen Zuftans 
de der Kenntniſſe angemeſſen, wurden felten gefunden, und 
in den erhabenen Liedern des göttlichen Sängers fand’man | 
nichts: al8 abenteuerliche Mährchen, mit denen’ man fich 


—8 


F —J 177, 


nicht gern viel zu ſchaffen machte. Dagegen beſchaͤftigte 
man ſich fleißig mit den Sittenſpruͤchen des Dionyſius 
Cato und mit einer Bearbeitung der aͤſpiſchen Ka: 
bein in fehlechten lateiniſchen Verſen. Ueber beide wurden 
weitläuftige moraliſche Auslegungen, mit dem größten ‚Auf: 
wande der damaligen Gelehrfamfeit, gefchrieben. Ferner - 
wurde Boethius, ald ein .chriftlicher, dabei an Alle: 
gorien, Spitfindigkeiten und. Sentenzen reicher, und daher 
ſowohl dem Geſchmack als’ der Phitofophie jener Zeit recht 
angemeffener Schriftfteller, hochgeſchaͤtzt. Zuweilen [Fam 
auch wohl jemand an eine Schrift des Philoſophen Sene: 
ca, oder, wer ganz befonders gelehrt fein wollte, an den 
tiefſinnigen und myſtiſch-dunkeln Apulejus; doch wurden 
dieſe ſchon mit größerer Scheu ‚behandelt. : Auf die gez - 
nannten Schriftfteller, und auf den Ariftoteles, / oder 
vielmehr die barbariſch⸗lateiniſchen Ueberfegungen feiner 
Werke (die von vielen für die Urſchrift gehalten wurden), 
beſchraͤnkte fich faft allenthalben die ganze Kenntniff der 
‘ alten Literatur, Wie fehleht man mit der Kenntniff der 
griechiſchen Sprache berathen tar, geht unter andern dar: 
aus hervor, daß in den meiften Handfchriften Iateinifcher 
Klaſſiker, die griechiſchen Stellen, welche hin und wieder 
in ihren Werken vorkommen, theils ganz weggelaſſen, 
theils ſo fehlerhaft und unlesbar geſchrieben ſind, daß man 
deutlich ſieht, wie der Schreiber nicht wuſſte was er 
ſchrieb, ſondern ihm ſelbſt unverſtoͤndliche Zeichen bloß 
hinmahlte. — Die haͤufigſte, beliebteſte und ehrenvollſte 
Beſchaͤftigung auf den Univerfitäten war dag Disputi—⸗ 
ren, das mit der heerfchenden fehofaftifchen Philofophie in 
dee weſentlichſten Verbindung ftand; Seit dem. Auffom: 
men derfelben hatte man «8, noch. vor der Entfiehung der 
Univerfitäten, ſchon in den Klofterfchulen fleißig getrieben ; 
* * 
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‚aber auf den Univerfitäten, wo überhaupt der Scholafti: 
eismus ſo tief einwurzelte und wucherte, fand auch die 
Disputirkunſt einen aͤußerſt guͤnſtigen Boden. Zuerſt findet 
man die beruͤhmteſten Disputationen in. Paris; hier wur: 
den fie mit der Außerften Feierlichkeit, aber auch mit der 
heftigften Hige und Hartnädigfeit behandelt, hier fanden 
fie die allgemeinfte Aufmerkfamfeit und die lebhaftefte Theil: - 
nahme; und da ſich auf diefer uralten vd weitberuͤhmten 
Hochſchule die Freunde der Wiſſenſchaften, faſt aus ganz 
Europa, zuſammen fanden, ſo muſſte ſich dieſer Disputir⸗ 
Geiſt, mit der ſcholaſtiſchen Philoſophie zugleich, auch auf 
die auswaͤrtigen Univerſitaͤten, nahmentlich die teutſchen, 
bei deren Errichtung ohnehin Paris großentheils zum Mu⸗ 
fter diente, verbreiten. Bei den Echwierigfeiten, melche, 
vor der Erfindung der Buchdrucerfunft, mit dem Berviel- 
fältigen und Verbreiten fchriftlicher Werfe verbunden waren, 
gab es auch damals in der That faum einen andern Weg, - 
neue Ideen in Gang zu bringen und zu prüfen, oder die 
herfömmlichen Vorftellungen gegen fie zu vertheidigen, als 
die Öffentlichen Disputationen, und fo. wie, eigentlich in 
Folge dieſes Umftandes, alle Vorſchriften zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung, welche die ſcholaſtiſche Dialektik ent: 
hielt, ganz auf die Disputation berechnet waren, ſo wurde 
man hierdurch wieder verleitet, die Disputation als das 
einzige, oder doch vornehmſte formelle Mittel der Pruͤ— 

fung zu betrachten. Nun kam es, durch das Anfehen, in 
welchem die Dieputationen fanden, bald genug dahin, daß 
man aus dem Mittel einen Zweck machte, und bloß.um des 
Disputirens willen disputirte. So murde die Disputation 
ein bloßes Spiel des Verſtandes, in der Regel fo menig 
auf innere Ueberzeugung berechnet, daß man vielmehr ein 
befonderes Verdienſt darein feßte, die widerfprechenditen 
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Dinge mit gleicher Fertigkeit zu beweiſen, oder auch, mit 
dem groͤßten Aufwande von dialektiſcher Kunſt, mehrere 
Tage hinter einander, über — Nichts zu disputiren, und 
die Zuhörer dabei um fo beffer zu unterhalten, je weniger 
fie aus einem folchen Fünftlichen Streite lernten. Daraus, 
daß die Kegeln des Disputirens damals zugleich die Mer 
thodik für alle wiſſenſchaftliche Unterſuchung enthielten, 
laͤſſt es ſich auch erklaͤren, warum ſo viele Buͤcher ſchon 
in der Form eines Geſpraͤchs, oder vielmehr einer Dispu⸗ 
tation, abgefaſſt, oder doch dieſer gemaͤß eingetheilt wur⸗ 
den. Man theilte die Abhandlungen in Quaestiones und 
Respousiones, Problemata und Solutiones, und gab | 
dadurch den Lefern fogleich die Mittel zum Gebrauche der⸗ 
ſelben für eine Fünftige Disputation an die Hand. Da die 
Öffentlichen Disputationen immer von einer fehr großen Anz 
zahl von Zuhörern befucht wurden, fo war auch Ehre da⸗ 
bei zu gewinnen, denn je rüftiger und gemandter jemand 
in diefen dialeftifchen Kämpfen war, um fo mehr ward er - 
von der Menge bewundert; dies feizte wieder die Eitelfeit 
anderer zum MWetteifer, und ſo wurde die Disputirfunft 
immer höher getrieben, aber auch immer nichtiger in ihe 
rem Innern. — Bei folcher Unvollfommenheit der wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bildung, und bei der feften, ja eigenfinnigen 
Beharrlichfeit, mit welcher man gleichwohl an diefen 
ftarren Formen und in diefen engen Schranfen feft hielt, 
und damit jeden höheren und freieren Aufſchwung des Geis 
ftes verbannte, ferner bei dem wenigen Sinne für Gemein- 
nügigkeit in allen wiffenfchaftlichen Beftrebungen , Fonnten 
die Univerfitäten, auch unter den berühmteften Lehrern ihrer 
Zeit, das nicht werden, was man, bei ihrem großen Anfehen 
und ihrem ausgedehnten Wirfungsfreife, von ihnen unter 
günftigern Umftänden mit Recht hätte erwarten Fönnen, 
M2 
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Da indeffen die Uniberfitäten doch immer die eigent- 
lichen Schatzkammern des Willens, und die Anftalten wa— 
ven, welche dem wiſſenſchaftlichen Leben ein freieres Da— 
ſein und feſteres Gepraͤge gaben, und dem höheren Aufs 
ſchwunge der geiftigen Thätigkeit hierdurch vorarbeiteten, 
fo verdienen die Männer, welche ſich bei ihrer Gründung 
und erften Entwickelung vorzüglich thätig zeigten, wenn ſie 
auch den Wiſſenſchaften ſelbſt noch keine neuen Fortſchritte 
bereiteten, doch immer ein achtungsvolles Andenken, und 
es iſt daher der Muͤhe werth, uns mit dem Leben und 
Wirken einiger der erſten teutſchen Univerſitaͤtslehrer ge⸗ 
nauer bekannt zu machen. Faſt alle Männer, die wir hier 
mit einiger Auszeichnung nennen koͤnnen, gehören in die 
Reihen der Scholaftifer, ‚und wir ftoßen faum auf einen 
und den ‚andern, der einen verfchiedenen Weg des Denkens 
einfchlug, oder fich in einer andern Wiffenfchaft — 

—— Buridanus war zu Bethune in der 
Grafſchaft Artois geboren, und ſtudirte zwiſchen 1820 und 
1330 zu Paris, two ee Occam zum Lehrer. hatte, und 
von diefem die Grundfäge des Nominalismus annahm. Er 
trat nachher feldft als Lehrer zu Paris auf, und ftand 
dort, um die Mitte des 14. Jahrhunderts, in Anfehen, 
machte fih aber, durch feine Vertheidigung des Nomi⸗ 
nalismus, unter den damaligen Lehrern zu Paris, welche 
noch durchgängig Realiſten waren, und unter ihren Anz 
hängern fo viele Feinde, daß er genöthigt wurde, Paris 
zu verlaſſen. Er wandte fich hierauf nach Deftreich, mo 
ihn Herzog Albert V. mit Achtung aufnahm, und auf 
feinen Rath die -Univerfität Wien errichtete, auf melcher 
Buridanus einer der erften Lehrer war, und fo vor: 
züglich den Nominalismus nach Teutfchland verpflanzte, 
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Sein Todesjahr ift.nicht befannt. Er hinterließ. zahleciche 
Schriften, welche geößtentheild in Auslegungen der Bücher 
des Ariftoteles, über Logik, Metaphyſik, Phoſt, 
Moral, Politit ur a. m. beftanden. 


Heinrich von Heſſen (Henricus de Hassia), 


der Ältere dieſes Nahmens, auch von Langenſtein, 
war anfangs, als Doctor der Theologie und Magiſter der 


freien Kuͤnſte, Lehrer an der Univerſitaͤt Paris, und erhielt 


bei derſelben die Stelle eines Vicekanzlers, erlangte nach: 
her ein Canonicat zu Worms, und wurde endlich von Her⸗ 
zog Albert von Oeſtreich nach Wien berufen. Dieſer 
Univerſitaͤt war nehmlich, in ihren erſten paͤpſtlichen Pri⸗ 
vilegien, noch keine beſondere theologiſche Fakultaͤt bewil⸗ 
ligt worden, ſondern dieſe wurde erſt im Jahre 1384 er⸗ 

richtet; Heinrich von Heſſen war der erſte öffentliche 


Lehrer in derfelben, und half auch ihre Statuten verfaffen. 


Er ftarh 1397. Seine Schriften find ungemein zahlreich, 
und bei weitem nicht.» alle duch den Druck befannt ges” 
worden. Groͤßtentheils ſind ſie theologiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Innhalts. Es gehoͤrt hierher ein Commentar 
(Summa quaestionum) uͤber die Sentenzen; mehrere Com⸗ 
mentarien uͤber bibliſche Buͤcher, worunter beſonders ein 


- Außerft weitlaͤuftiger Commentar über die vier erften Kaz 
pitel der Genefig berühmt iſt; ein biblifches Wörterbuh 


(Voeabularius bibliens), welches in den erſten Zeiten 
"nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt (ohne Det und 
Jahr) gedrugft worden; ein Gefpräh vom Zuftande der 
Seele (Speculum animae, s. So!iloquium animae), 100: 
von Jacob Wimpheling (1507) die erfte Ausgabe bes _ 
forgt hat; ein moraliſches Werf, an Herzog Albert von 
Oeſtreich ag son den fieben Hauptfünden und den” 
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ihnen gegenüberftehenden Tugendeh (de 'septem vitiis 


‘mortalibus et aliquibus virtutibus eis oppositis, oder: 
de cognitione sui et de septem peccatis capitalibus), 
welches er. urfprünglich teutſch abgefaſſt haben foll; - eine 
Anleitung zum Predigen (de arte praedicandi) und meh: 
rere Predigten, auch viele andere praftifche und afcetifche 
Schriften, ferner polemifche Schriften, theild gegen Wic- 
lef, \ theils in Beziehung auf die damalige langwierige 
Kirchenfpaltung zwiſchen zwei Päpften, und gegen die uns , 
ter der Geiftlichfeit eingeriffenen Unordnungen ;. verfchiedene 
Briefe, worunter ein allegorifcher: Lucifer, König der Un: 
terwelt, an die geiftlichen Sürften; einige aftronomifche 
Schriften, wie denn Georg Purbach, einer der erften 
- Beförderer der mathematifchen MWiffenfchaften in Teutſch⸗ 
land,. feine aftronomifchen Kenntnifle vorzuͤglich rühmte; 
endlich auch einige Gedichte, worunter beſonders eins un: 
ter dem Titel: Klagſchrift gegen das babhloniſche Ungeheuer 
(Invectiva contra monstrum Babylonis), merfwürdig 
iſt. Es enthält eine Klage über die damalige,. unter dem 
Bilde eines Ungeheuerg vorgeftellte, Kirchenſpaltung, und 
die daraus hHervorgehenden Unordnungen in Kirche und 
Staat, morinn er fich oft ſehr feharfer Ausdrücke, bedient. 
Es hat zwar, wie die Gedichte aus -jener Zeit überhaupt, 
wenig poetifchen, doch defto mehr hifterifhen Werth, ift 
aber, meines Willens, noch nicht gedruckt. — Uebrigens 
ift diefer ältere Henricus de Hassia mit einem jüngeren 
gleiches Nahmens, melcher Kartäufer- Mönch mar, fich 
- ebenfalls als theologifcher Schriftftelleer befannt machte, 
und 1427 ſtarb, nicht zu verwechſeln. 


\ x 


Marfilius von Inghen (Ingenuus), tar aus 
nahen, einer Stadt in den Niederlanden, gebürtig, und 
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ftudiete, gleichzeitig mit Buridanus, zu Paris,- wo. er 
ebenfall8 Occam zum Lehrer hatte! Der Umftand, daß 
er fich hier zu der engliſchen Nation hielt, von welcher er 
auch 1363 zum Vorſteher erwaͤhlt wurde, feheint eine 
Beranlaffung zu dem Irrthume gewefen zu fein, daß ei- 
nige Schriftfteller ihn felbft für. einen Engländer ausgege⸗ 
ben haben. Er 'blieb als Lehrer zu Paris, und gelangte 
hier zu großem Anfehen, wie er denn 13867 und 1371 zum 
Recior der Univerfität erwählt, und 1378 in Angelegen- 
‚heiten der Univerfität nach Rom gefandt wurde, Da num 
der Kurfürft zur Malz, Rupert L, mit der Errichtung 
einer Univerfität in Heidelberg umging, "berief er den 
Marfilius zu ſich, um die neue Univerfität nach dem 
Mufter der Parifer einzurichten. Nachdem diefes Gefchäft 
nun gluͤcklich zu Stande gebracht war, blieb Marfilius 
in Heidelberg als Lehrer der Philofophie, und wurde auch 
am 17. Rovember 1386 zum erjten Rector der LUniverfität 
erwaͤhlt. Diefes Ehrenamt befleidete er in der Folge noch 
fehsmal, da das Rectorat im Anfange vierteljährlich wech: 
felte. Wie Buridanus in Wien, gründete er in Hei⸗ 
delberg die Schule der Nominaliften, und machte fich 
übrigens durch ungemeine Thätigfeit um die Univerfität 
verdient, Er war auch der erfte, dort promovirte Doctor 
der Theologie, und ftarb, während feines ficbenten Rec 
torats, am 20. Auguft 1396. Der Univerfität vermachte 
er eine große Anzahl theofögifcher, philoſophiſcher und 
medicinifcher Bücher und andere Koftbarfeiten. Unter ſei— 
nen Schriften, welche ebenfalls nicht alle durch den Druck 
befannt geworden find, waren befonderd feine Quaestio- 
hes in IV. libros Sententiaram (gedruct zu Hagenau - 
1497, und zu Straßburg 1501) berühmt; außerdem hat 
er Sommentarien über die Phyſik und andere Schriften des 
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j Ariſtoteles, uͤber einige dtſeche Buͤcher, u. d. m. ge⸗ 
ſchrieben.*“) 


Conrad von Soltow (de Soldano) war aus ei— 
nem adeligen Geſchlechte in Luͤneburg geboren und ſtudirte 
zu Prag, wo er auch die Wuͤrden eines Magiſters der 
Philoſophie und Doctors der Theologie erhielt. Bei der 


Stiftung der Univerſitaͤt Heidelberg wurde er als Profeſſor 
der Theologie dahin berufen, und gelangte dort zu großem 


Anfehen; außerdem war er Canonicus zu Hildesheim, 
Worms und Speyer. Da in den erſten Fahren der Unis 
verfität Heidelberg, nach der von Paris angenommenen 
Gewohnheit, nur die Mitglieder der philofophifchen Sacultät 
zu Rectoven gewählt werden, und an der Rectorwahl 


Theil nehmen Fonnten, fo Fam es vornehmlich durch 


Eonvads Vorftellungen dahin,“ daß beide Vorjuͤge allen 
Doctoren und Magiftern der fämmtlichen Facultäten zuge: 
eignet wurden, und. er tar dann quch der erfte, welcher, 
am Johannis⸗Abend 1393, durch eine folche allgemeine 
Wahl zum Rectorat erhoben wurde. Bald nachher wurde 
. er, wegen eines. Buches von der Dreieinigkeit, in welchem 


man ketzeriſche Grundſaͤtze gefunden haben, wollte, nah 


Rom gefordert, wo er ſich aber mit fo viel Standhaftig- 
keit und Beredfamkeit vertheidigte, daß feine Sache für 
ihn Höchft ehrenvoll entfchieden wurde, Auf der Rücveife - 
wurde en in der Gegend von Speyer von einigen Edelleu⸗ 
ten gefangen genommen, aber durch Hilfe der Kurfürften 





— 


*) Bei ben Nachrichten von dieſem und dem drei folgenden Män: 
nern liegt zum Grunde: Jo. Schwab, Quatuor seculo- 
rum syHabus Rectorum in äcad, Heidelbergensi. Pars I : 
1]. Heidelb, 1786, 4 


« 
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von Mainz und Pfalz bald wieder befreit, und. bald: nach 
her (1395) zum Bifhof non Verden ermählt, Nach: einer 
elfjährigen loͤblichen Regierung diefes Bisthums.ftarp er zu 
Lüneburg am 2. Januar 1407. Seine Schriften find then: , 
logiſch, und es ift darunter,‘ außer ‚jenem Tractat. de S. 
Trinitate, welcher ihm die Händel in Rom: zuzog, befonders 
ein-Werf von der. Derbefierung der Gitten dev: Geiſtlichen 

(de morihus clericorum reformandis) zu bemerken, 


A — von ‚Kiakow (de Cracovis), pr 
aus Krafau in Polen, fondern vielmehr aus einer adeligen 
Familie jenes Nahmens, hatte fi auf den hohen Schus 
fen zu Paris und Prag, theild des Lernens, theils des 
Lehrens wegen aufgehalten, auch am letzterem Orte die . 
Würde eines Doetors der Theologie angenommen, und eben 
dafelbft 1384 einer Provinzial: Synode beigewohnt, wo er 
für die Verbeſſerung des geiſtlichen Standes ſehr eifrig 
redete. Im Jahre 1394 fam er nad) Heidelberg, wo er 
einige Fahre lang die Theofogie und Philofophie mit. gro⸗ 
ßem Ruhme lehrte, nachher aber von dem Kurfürften 
Rupert II. in wichtigen Staatsangelegenheiten gebraucht 
wurde. Als diefer zum Römifchen König erwählt. worden 
war, ſchickte er ihn 1403 als Gefandten an den Papft, 

- und war auch nachher vorzüglich dazu behilflih, daß er 
1405 zum Biſchof von Worms erwählt wurde. Er ftarb 
m 5. März’ 1410, und zeigte: feine Anhänglichfeit ‚an die 
Univerfität“ Heidelberg noch dadurch, daß er ihr feine Bir 
bliothek vermachte. Er hat ebenfalls mehrere theologiſche 
‚Schriften hinterlaffen. 


Conrad von Soeft (de Susato) ; aus der Stadt 
dieſes Nahmens in Weftfalen, fing bald nach der. Stiftung 
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dee Univerjität Heidelberg an, daſelbſt die Philoſophie zu 
lehren, von welcher er ſich fpäterhin zur Theologie wandte, 
in derfelben die, Doctorwürde erhielt, und in beiden Kacul- 
täten ‘einen großen Ruhm erlangte. Er beöffeidete dreimal 
(juerft 1397) das Rectorat der Univerfität, wohnte, als 
Abgeordneter derſelben, 1417 dem Concilium zu Conſtanz 
be, und wurde, nachdem er viele Jahre bei der Univer⸗ 
fität gelehrt hatte, 1428 zum Bifchof von Regensburg er: 
wählt, wo er am 1. Mai 1437 ſtarb. Seine. Schriften 
beftehen größtentheils in: Quäftionen (vermiſchten Unterfu: 
hungen in Form der afademifhen Disputationen) über 


Ä — und andere —— 


— von Dobelin, aus Debeln (Debelin 
‚oder Dobelin) gebürtig, mar ein Auguftiner- Mönch im 
Kloſter zu Grimma, und Doctor der Theologie. Bei der 
Errichtung der Univerfität zu Erfurt kam er dahin als der 
erſte Profeffor der Theologie, und erlangte dort als Lehrer 
und Prediger bedeutendes Anfehen, wurde auch, als Ab: 
| geordneter der Univerfität, auf das Eoncilium zu Conftanz 
geſchickt, wo er fich nicht weniger hervorthat. Er foll einen 
Commentar über die Sentenzen, und Borfefungen über die 
Logik gefehrieben haben. Sein Todesjahr ift unbekannt, 

j ! 


Johannes Zahariä, ein geborener rfurter, _ 
ebenfalls Auguftiner= Ordens, ftudirte in Italien und wur⸗ 
de zu Bologna Doctor der Theologie, Fam aber in feine 
Baterftadt zuruͤck, wurde daſelbſt bei der Univerfität im 
Fahre 1400 Profeffer der Theologie, und erlangte zu Anz 
fange des funfjehnten Jahrhunderts, durch feine Vorlefung- 
en, großes Anjehen. Der Stadtrath zu Erfurt brauchte. 
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ihn 1410 zu einer Gefandtfhaft an den! päpftlichen Hof, 
und 1415 murde er von der Univerfität- ald Abgeordneter 
auf das Eoncilium zu Conſtanz geſchickt, wo er ſich mit 
Huff in Heftige Dieputationen einließ, und dafür zur Ber 
fohnung ‘vom Papft eine geweihte goldene Roſe befam; 

eine Ehrenbezeugung, die. fonft nur vegierenden Häuptern 
erwieſen wurde, Auch in feinem Orden erlangte et bedeu- 
tende Würden, und: ftarb am 26. Jul. 1428: - Seine 
‚Schriften beftehen, nah Trithemius, in Predigten, in 
Commentarien über die, Sentenzen, und über verfchiedene 

bibliſche Buͤcher. 


Johann Hoffmann, aus Muͤnſterberg in Schleſien 
(daher auch Johannes Monsterberg) hatte zu Prag ſtu⸗ 
Dirt, trat daſelbſt in der Philofophie und Theologie Als 
Lehrer auf, und gelangte zu hohem Anfehen, wie er denn 
auch das Rectorat der Univerfität -beffeidete. Zu feiner 
Zeit wurde aber die Univerfität Prag durch innere Uneinig- 
feit heftig zerrüttet. Die Urfache diefer Uneinigkeit lag 
theild in dem heftigen Kampfe zwiſchen den Realiften, an _ 
deren Spige Hufj, und den, Rominaliften, an deren 
Spitze Hoffmann ftand, theils in der Eiferfucht der Nas 
tionen; denn da die Teutfchen in drei Nationen getheilt 
waren, die Böhmen Hingegen nur eine ausmachten, daher 
auch bei allgemeinen Berathungen nur eine Stimme führ- 
ten, fo fanden fich diefe hierdurch fehr gefränft, und ruh⸗ 
ten nicht eher, bis fie ed, 1409, unter Gohann Huf 
fens Rectorat, bei dem König Wenzeslaus dahin ges 
bracht hatten, daß die Verfaffung der Univerfität geändert, 
und den Böhmen drei Stimmen gegeben, den Teutfchen 
hingegen nur eine gelaffen wurde. Hierdurch wurden die 
letztern fo erbittert, daß mehrere Taufende von: ihnen, , 
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und Hoffmanu an ihrer Spite, Prag verließen. Hoff 
mann, wandte ſich in das benachbarte -Meißen, -und: ver? 
anlaſſte den damaligen Markgrafen, Friedrich den 
Streitbaren, nachher Kurfürften von Kachfen, eine neue 
Univerfität in Leipzig zu gründen, welche 1409 . eröffnet 
wurde, indem fich ein großer Theil der von Prag ausge 
wanderten hier mwieder fammelte, Hoffmann murde der 
erfte Rector diefer neuen Univerſitaͤt, und. war. noch als 
Lehrer auf derfelben fehr thätig. Wenn man ihn aber mit 
dem, 1413 erwählten, Biihof Johann. IV. zu Meißen 
(deffen Gefhlechtsnahme. Hoffmann, und der ebenfalls, 
vor feiner Erhebung zum Bifhof, Profeffor der Theologie 
zu Leipzig geweſen fein foll) fuͤr e in Perfon Hält, fo kann 
dies nur auf einer. Verwechſelung beruhen, da der unge: 
nannte Schriftſteller, *) melcher in der Perſonal⸗Geſchichte 
der Leipziger Univerfität, waͤhrend ihres erften Jahrhunderts 
ſo gut Beſcheid weiß, nicht nur hiervon nichts erwähnt, 
fondern ausdrücklich verfichert, daß Johannes Monster- 
berg. in Leipzig geftorben, und dafelbft im Chor der Nico- 
laisKicche begraben worden. — Er galt zu feiner Zeit 
für. einen der größten Scholaftifer, und hat einen Com: 
mentar. über die Sentenzen, und mehrere andere Pbilofo 
Pu: * auegearbeitet 


Matthias Doͤring, oder Thoring, aus Kyritz 
in der Mark Brandenburg gebuͤrtig, und Franciscaner⸗ 
Ordens, wurde 1424 zu Erfurt Doctor. der‘ Theologie, 





*) Scriptorum insignium, qui in celeberr. praesertim Lips. 
Wittenberg. Francof. ad Od. academiis floruerunt Centuria 
. etc, ed. a Io, Jo, Madero, Helmst. 1660, 4. pag. 1. - 
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und lehrte eine Zeitlang mit: großem Anfehen auf der dor: 
tigen Univerfität, fand auch zugleich als Prediger großen | 


Beifall. Er wurde von der Univerfität als Abgeordneter 


auf das Concilium zu Baſel geſchickt und fand auch dort 
Gelegenheit ſich auszuzeichnen, ſo daß er von dem Theile 
ſeines Ordens, welcher bei der nachher eingetretenen Spalt 
tung die Partei des Conciliums nahm, zum Dtdenss Ger 
neral erwählt wurde; doch legte er diefes Amt nieder und 
zog ſich in der Folge in fein Klofter nach Kyritz zuruͤck, 
wo er auch ftarb. Er war einer der berühmteften Schrift: 
ftellee feiner Zeit. Außer einem Commentar über die Sen: 
tenzen, einer. Dialeftif, und "einem großen Werfe tiber 
den Propheten Jeſaias, welche ihm zugefchrieben werden, 
find beforders feine Anmerkungen über die ganze Bibel be⸗ 
kannt getvorden, welche theils Zufäe zu der Poftille des 
Nicolaus von Lyra, theild eine Vertheidigung derfelben 
gegen die von Paulus Burgensis dagegen gemachten Ein⸗ 
wendungen enthalten, daher fie auch den Titel Defengo- 
rium oder Replicae führen. Sie find faft in alfen Aus: 
gaben der Bibel-mit der Poftilfe des Nicolaus von 
Lyra befindlich. 


Gottſchalk Greſemunt, aus Meſchede im Her⸗ 
zogthum· Weſtfalen (daher auch, Götschalcus de Mesche- 


= de), wurde zu Erfurt 1429 Magiſter der Philoſophie/ 


lehrte daſelbſt, und bekleidete 1437 das Rektorat der Uni⸗ 
verſitaͤt, welche Würde ihm im der’ Folge noch zweimal 
übertragen wurde. Als er 1439 die Doctorwürde in der 
Theologie angenommen hatte, erhielt er ein Canonicat bei 
der S. Marien-Stiftsfirhe in Erfurt und eine damit \ 


verbundene ordentliche Profeffur bei dee Univerfität, wurde _ 


in der Kolge zum Decanus. feines Stiftes erwählt, und 


* 


* 
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ftarb um das Jahr 1470. Trithemius, der feiner mit 


großem Ruhme gedenft, nennt als feine Schriften, außer 
den Predigten und andern Reden (Sermones et collatio- , 


mes), vornehmlich feine. Quäftionen -über die Sentenzen, 


und vermifchte Unterſuchungen er varias dis- 
putatas). 


Gabriel Biel ift unter den fpäteren Scholaftifern 
der berühmtefte, und eben fo unter den berühmten Scho⸗ 


laſtikern der legte. Er war, nach feiner eignen. und feis 
nes Schülers Wendelin Steinbahs Ausfage, zu 


Speyer geboren. (Einige Schriftfteller machen irrthuͤmlich 
Eonftanz, Tübingen, oder einen Drt in der Schweiz zu 
feinem Geburtsorte.) Er ſcheint zuerft in Heidelverg ſtu⸗ 
dirt zu haben, und wurde hier Magifter, begab ſich aber 
darauf nad) Erfurt, wo er 1442 bei der philofophifchen Fa⸗ 
cultaͤt aufgenommen wurde. Ohne Zweifel hat er hier 


nicht bloß den Unterticht der damaligen Lehrer benutzt, 


ſondern ſich auch. felbft als Lehrer befchäftigt; unter andern 
fpeint er ſchon damals in die Bekanntſchaft des M. Eg— 
gelingus Becker von Braunfchweig gekommen zu fein; 
denn daß er diefen noch. eigentlich zum Lehrer gehabt habe, 
däfft fich nicht wohl, annehmen, da Eggelingus erft drei 
Fahre nah Biels Aufnahme in Exfurt,: nehmlich 1445, 


die Magifterwürde erhielt. Wie lange fih Biel in Erz 


furt aufgehalten, und ob er hier oder an einem andern 
Drte die Winde eines Licentiaten der Theolgie angenommen 
hat, die ihm in feinen Schriften beigelegt wird, ift unbe 
fannt. Er murde nachher Prediger an der Hauptficche 
des heil. Martinus zu Mainz, wo er twieder mit dem ges 
dachten Eggelingus zuſammen lebte; und in der Folge 
Propft des Collegiatftiftes zu. Urach im Würtembergifchen. 
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- Die Jahre diefer Veränderungen find ungewiſſ. In dem 
letztern Amte leiſtete er dem Grafen (machherigen erften 
Herzog) Eberhard von Würtemberg trefflihe Dienfte bei 
der Gruͤndung und Einrichtung der Univerfität Tübingen, 
wovon an feinem Drte weite! die Rede fein wird. Im 
Jahre 1482. begleitete er den Grafen Eberhard auf ei 
ner Reife nach Rom, und übernahm nach feiner Zuruͤckkunft 
(1484) ein Lehramt der Theologie und Philofophie auf der 
Univerfität Tübingen, wo er auch. 1487 und 1489 zum 
Rector erwaͤhlt wurde; doch verließ er dieſes Amt, trat 
in-feinen letzten Lebensjahren in den Drden der fratrum de 
'communi vita, und erhielt noch 1492 vom Herzog Eber: 
hard ein Canonicat in dem neuerrichteten S. Petersftifte 
zum @infiedel im Schönburg, wo er auch, nach jeinem 
1495 in ziemlich hohem Alter erfolgten Tode, begraben 
wurde. Wegen einiger Stellen in feinen Schriften, worinn 
er von der herrſchenden Meinung etwas abgeht, oder über 
die Sittenverderbniff feiner Zeit Flagt, haben ihn Einige 
unter die Gegner. des Papftthums vor der Reformation 
fegen wollen, aber mit Unrecht; vielmehr zeigt er fich im 
Ganzen: ald einen fehr eifrigen Papiften, und daher richtete 
auch die Tridentinifche Kiechenverfammlung auf feine Lehr⸗ 
ſaͤtze eine beſondere Aufmerkſamkeit. Eben ſo war er einer 
der eifrigſten Scholaſtiker; beſonders legte er einen hohen 
Werth auf die Sentenzen des Lombardus, und erwarb 
ſich daher auch unter den ſogenanten Sententiariis einen 
ſehr großen Nahmen. Vom Ariſtoteles war er fo ſehr 
eingenommen, daß er deſſen Moral, wie man ſagt, ſogar 
auf der Kanzel vortrug. Seine Werke gaben der Scho⸗ 
laſtik in den legten Jahrzehenten des funfzehnten und im 
Anfange des fechzehnten Jahrhunderts noch ihre ftärkfte 

Stuͤtze. Doc find dabei feine wahren Verdienſte nicht zu 
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vergeſſen, beſonders ſeine Thaͤtigkeit fuͤr die Befoͤrderung 
der Wiſſenſchaften und wiſſenſchaftlicher Anſtalten uͤberhaupt; 
auch wird ſelbſt von Lut her (gewiſſ keinem Freunde des 
Scholaſtirismus) die Simplieität ſeines Styls und. deſſen 
Kuͤrze verbunden mit Deutlichkeit geruͤhmt. Auch verdient 
es Lob, daß er aufrichtig genug war, zu bekennen, was 
er andern Gelehrten zu danken hatte. Seine Schriften, 
die vormals ſehr beruͤhmt waren, daher. zum- Theil oft 
aufgelegt wurden, jejt aber alle zu den feltnen - gehören, 
find folgende: 1) Epitame et collectorium super qua- 
. tuor sehtentiarum libros, cum inventario generali 
| tontentorum. Tubinz. 1495. Fol. 2 Voll. Nach Biels 
Tode von Wendelin Steinbach herausgegeben. Auch: 
Basil. ap. Jac. Pforcensgm, 1508. Fol. 2 Voll. — 
Commentarii doctissimi in IV. sententiarum libros, 
cum supplemento quod desiderabatur etc. Brix._ 1574. 
4. u. m. A. — 2) Secri canonis missae expositio re- 
solutissima litteralis et mystica. Dieſes Werk ift, nach 
Biels eigner Erflärung, größtentheils aus-den Vorleſung⸗ 
en des obengedachten M. Eggelingus genommen.  &$ 
ift mehrmals, unter etwas verfchiedenem Titel, gedruckt 
‘worden; 3. B. Lectura super canone missae in alma 
univers. Tubingensi .ordinarie lecta. Impensis Jo. 
Otmar, civis Reutlingensis. 1488, fol. — Sacri ca- 
nonis missae expositio in aniv. Tubing. ordinarie 
lecta. Cur. Wendel. Steinbach. Tubing. per Frid. 
Meyenberger. 1499. fol. *) — Basil. ap. Jac, Pfor- 





*) Diefe Ausgabe, an deren Dafein Clement (Bibl: hist. er 
erits T. IV: pag. 235.) zweifelt, ift wirklich vorhanden, 
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censem. 1510. fol. — Lugduni imp. ‘Jo. Cleyn. 1514; 
fol. — Paris. sumt. Jo. Paryi. 1516. fol. u. m. A. — 
3) Epitome expositionis canonis missae. Tuping. ap; 
Meyenberger. s. a. (nach der Vorrede Wendelin Stein. 
bachs, 1499.) 4. — Spirae per Conr. Hyest, >. a. 4. 
— Ss. canonis missae expositio pia et catholica a M. 
'Gabr. Biel in epitomen contracta. Antverp. 1565. 13; 
— 4) Predigten; nehmlih: Sermones in passionem 
Domini. Reutling. 1489. fol.— cur. Flor. Diel. Mogunt, 
1569. 4. u. m. 9. — Sermones dominicales ‚de tem- 
_ pore et sanctis per totum annum, Tubing. 1499. 4. — 
Sermones Gabrielis Biel Spirensis de tempore. — 
S. G. B. S. de festivitatibus Christi. — 2 Bände; am 
Ende des letztern: Sermones de tempore et de sanctis 
‚etc. Hagenau 1515, 4 — Basil. 1519. 4 — Sermo- 
. nes de festivitatibus Christi. S.l. e a. 4 — Sermo- 
nes de festis S. Mariae. S. l. e. a. 4 — Sermones 
medicinales tempore pestis contra pestilentiam et 
mortis timorem. Basil. 1519. 4. — Saͤmmtliche Pre⸗ 
digten: Colon. Agripp. 1619. 4. u. m. A. — 5) Trac- 
tatus artis grammaticae. S. l. e. a: 4, — 6) De po- 
. testate et utilitate monetarum. Reutling. s. a. 4. u. m. 
A. Auch in Thomanni act. publ. monetar, Aug. Vind« 
1692. T. I, pag. 271. — 7) Defensorium contra aemu- 





und befindet fich unter andern, fo wie die meiften bei dieſem 
Schriftſteller angeführten Ausgaben, auf ber Königlichen 
Bibliothek zu Erfurtz dagegen fcheint die Angabe einer 
‚früheren. (Rentling. 1483,) bei Bauer (Verzeihniff rarer 
Bücher, 1, Suppl. B. S. 220.) auf einem bloßen Druck⸗ 
fehler zu beruhen. _ Fe 
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los suos de ohedientia sedis apostolicae; bei der oben 
erröähnten Ausgabe der Sermon. de tempore et sanctis, 
Basil. ı1ö5r9. — | 
Dieſen und vielen andern Lehrern der fchofaftifchen 
. Theologie und Philofophie, von denen wir hier nur einige 
der beruͤhmteſten ausgewaͤhlt haben, koͤnnen wir, wenn 
wir ung nach einer ausgedehnten und fruchtbaren Thätig- 
feit in anderer Richtung umfehen, nur etwa die Lehrer 
der Rechte gegenüber ftelfen, unter denen fich freilich viele 
große und berühmte Nahmen finden, bei denen man aber 
doch auch) eine ausgezeichnete Aufregung und freiere Bervegung 
geiftiger Thätigkeit vergebens fuchen würde, da fie alle un: 
gemein in äußeren Formen und in den Bahnen ihrer Vor: 
gaͤnger ' befchrämft waren, und nur die betretenen Wege 
verfolgten. Uebrigens Tiegt es nicht in dem Plane diefer 
Arbeit, auf die genauere Bekanntſchaft der Gelehrten aus 
dieſem Fache tiefer einzugehen. — Sonſt aber aber finden 
fih Außerfi wenige Maͤnner, die fich zu freieren Anfichten, 
zu einem wahren Selbſtdenken erhoben, und im Gebiete 
der Kirche oder der Wiſſenſchaft eine neue Bahn zu bre- 
chen, oder mit der Fackel des Verftarides die Nebel der 
Vorurtheile zu erhellen ſich bemuͤhten.) ¶ 





Von den niedern Schulen konnte noch weniger Gutes 
ausgehen. Dieſe waren ganz in die "Hände der Geiſt⸗ 





+, Mir deu*en biefe Männer "hier hicht näher an, ba fie ihren 

Platz in der Folge ſchicklicher da, wo von der Wiederher— 

ftellung dev Wiffenfchaften ausdruͤcklich die Rede tft, finden. 
’n * 
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lichen gegeben, -und wurden von diefen ‚hauptfächlich für 
‚ihre Zwecke benutzt. Unterſcheiden muff man die Kloſter⸗ 
ſchulen von den Schulen der Collegiat-Stifter. Beide 
famen zwar in ihren allgemeinften Grundzügen überein, - 
hatten aber doch manches Unterfcheidende. Die Kfofter- 
fehulen waren die zahlreicheren, in der Regel aber am 
fchlechtften verfehen. Den Unterricht beforaten die Mönche 
felbit; da man ihn aber nur ald Nebenfache betrachtete, 
fo wurden. nicht-immer die Mönche von vorzüglichern Geiz’ 
ftesgaben damit beauftragt, weil. man diefe zu tichtigern 
Gefchäften gebrauchen ‚Fonnte; üuperdies konnten diefe Leute, 
auch bei dem beſten Pillen, feine andere Bildung geben, 
als die fie felbft empfangen hatten; Erziehung und Unz 
terricht befamen daher einen ganz Flöfterlichen Zufchnitt. 
Die Unterrichtögegenftände waren. Grammatif. und Reli⸗ 
gion; aber der, Religionsunterricht befchränfte fih auf die 
Legenden der Heiligen (unter denen dann immer die Par 
trone des Drdend und Klofterd am meiſten florirten), und 
auf das Auswendiglernen von Gebethen; und der. Unter⸗ 
richt. in der Grammatif war fo trocen und geiftlog, daß 
die Schulen, wie Luther ſagt, fuͤr die Jugend wahre 
Carnificinae (Schindereien) wurden, und daß mancher 
wohl zehn Jahr und darüber in die Schule ‚gegangen war, 
und- am Ende doch weder Tateinifch noch teutſch Eonnte, 
Fuͤr Fünftige Gelehrte war ein ſolcher Unterricht nicht hin 
reichend; . dieſe eilten. daher fo bald als möglich auf die 
Univerfitäten, wo fie nun ohne alle Vorbereitung anfamen, 
und vielleicht wieder eine Menge, Zeit verloren, che fie 
nur wuſſten, was fie hören. oder lernen follten. Für den 
eigentlichen Bürger, alfo für ben Stand, der die. größte . 
Maffe und die mwefentlichfte Kraft des Staates ausmacht, 
war fo gut wie gar * geſorgt; denn Kenntniſſe, welche 
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diefem in feinem Berufe hätten nuͤtzlich werden koͤnnen, 
wuſſte niemand zu lehren; und wie haͤtten auch Menſchen, 
die. allen bürgerlichen Verhaͤltniſſen entfremdet ' waren, 
verftehen follen, Bürger zu erziehen? Nur für die Er: 
ziehung von Mönchen Fonnten die Klojterfchulen taugen, 
und daher wurden fie von ihren Vorſtehern hauptfächlich 
wieder zu Pflanzfchulen der Klöfter, nebenbei überhaupt zu 
Mitteln,’ das Anfehen und den Einfluff der Klöfter zu er: 
halten und zu erweitern, benust. — Mit den Schulen 
der Eollegiatftifter. war e8 etwas beffer beftellt. Dieſe geift: 
lichen Corporationen waren nehmlich, theils bei ihrer Stif⸗ 
tung ausdrüclich, theild durch‘ das Herkommen, verpflich: 
tet, Schulen zu unterhalten, und es führte daher in je— 
dem Gtifte ein Ganonicus den Titel Scholasticus (in 
teutfchen Urkunden Schulmeifter), weil ihm befonders 
die Sorge für vie Schule oblag, Mit der Zeit waren 
freilich die geiftlihen Herren, bei dem Genuff ihrer ein- 
träglichen Präbenden, bequem geworden, und manche 
hatten ihre Schulen ganz eingehen laſſen; andere hielten 
fie zwar fort, aber fie bemühten fich nicht mehr. ſelbſt mit 
dem Unterrichten, ſondern ftellten einen Lehrer an, den 
fie: dafür beſoldeten. So geſchah es indeſſen, daß dieſe 
Schulen doch meiſtens mit Maͤnnern verſehen waren, die 
füuͤr ihre Zeit als gute Lehrer gelten konnten; auch herrſch⸗ 
te hier nicht die Flöfterfiche Strenge; doch mit den Un 
‚terrichtögegenftänden war man eben nicht viel beffer daran. 
Ueberhaupt, fehlte es dem ganzen damaligen Schulunter⸗ 
richt gerade an den nothtoendigften Erfordernifien, an 
Plan und Methode; man wuſſte weder die Grenze zroifchen 
der Schule und der Univerfität, noch zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Klaſſen der Schüler felbft, richtig zu beftimmen; 
auch an zweckmaͤßigen Lehrmjtteln fehlte es ganz,“ denn 
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die herrfhenden Lehrbuͤcher waren eben fo dürftig, ale 
trocken und geſchmacklos. 


Wovollen wir mit wenig Worten die Summe der bie- 
herigen Schilderung des twiflenfchaftlichen Lebens in Teutfch- 
fand wiederholen, fo 'ergibt fich Folgendes. Es fehlte 
keineswegs an Männern, die fih den Wiffenfchaften mit 
Fleiß und Kraft mwidmeten, aber ihren Bemühungen ent: 
ging meiftens der glückliche Erfolg, weil man die höhere 
Bıldung des Geſchmacks, und dns Studium der alten fi: 
teratur, als der reichfter Quelle eines reineren Geſchmacks, 
faft ganz vernachläfltgte, weil man die Wiffenfchaften zu 
einfeitig behandelte, ſich ganz an herfömmliche Autoritäten 
und vorgefchriebene Formen band, zu viel zunftmäßige Be⸗ 
fhränfung in den Wiffenfchaften und Lehranftalten nicht 
nur duldete, fondern fogar für mefentlich und nothwendig 
hielt, die Wiſſenſchaften ſelbſt als Monopol einer gewiſſen 
Zunft anſah und nicht gemeinnüßig zu machen verftand, 
mehr gelehrte ‚Euriofitäten in ihnen fuchte, als’ wahren 
Nugen für die menfchliche Gefellfehaft, und durch - dies 
alles einem freien Forfchen und höheren — des 
Geiſtes zu wenig Bau gab. es 


Dies war alfo die Geftalt der Wiffenfchaften und der 
wiſſenſchaftlichen Anftalten um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, ja im-vielen Stücden kann die hier gege— 
bene Schilderung noch für weit fpätere Zeiten gelten. Da: 
mals konnte fie freifih, den Umftänden nach, nicht viel 
beffer erfcheinen, und die Leute, die das nächfte Intereſſe 
dabei hatten, waren, mit wenigen Ausnahmen, ganz 
. wohl damit zufrieden, weil fie weder etwas befferes kann⸗ 
ten, noch von der fo nahe bevorftehenden Umwoͤlzung im 
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Reiche der. Wiſenſchaften eine Ahnung hatten. Sie hielten 
die Dämmerung, in der fie wandelten, ſchon fuͤr das 
helle Licht; aber früher, als man es ahnen konnte, 
ſollte die Morgenroͤthe heranbrechen, vor welcher jene 
Schatten allmaͤhlich zuruͤckſanken. | 
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Erfter Theil, 
‚ Allgemeine gefchichtliche Weberficht der Wiederher- 
ftelung der Wiffenfchaften, ihrer Hilfsmittel und 


erſten Befoͤrderer, bis zum Anfange der 
Reformation, ” 





Menn wir die ganze Gefchichte der neuern Zeit, und 
unſers Baterlandes insbefondre, mit forfchendem Blicke 
durchfchweifen, fo finden wir gewiſſ feinen Zeitraum, bei 
welchem ſowohl der gefühloolle Menfchenfreund, als der 
denfende Gefchichtforfcher, lieber verweilen follte, von wels 
chem zu gleicher Zeit Geift und Herz eben fo ſtark und 
soohlgefällig angezogen würden, als den Zeitraum, wo, 
nach langem Herumirren in Schatten und Dämmerung, 
die heitere Morgehröthe hervorging, einen der fchönften, 
lichtvollſten Tage verfündend. Wunderbar ftellte auch hier 
die Hand der alles feitenden Vorſehung Schatten und Licht 
neben einander; auf der einen Seite in Teutfchlands Ber: 
faffung den Zuftand unendlicher Verwirrung, und in” feiz 


nem Herrfchereinfluff auf Europa den Zuftand augenfcheins | 


fichen Sinfens; auf der andern Geite die, in jugendlich 
Fräftiger Regſamkeit auffeimende, Wiederherftellung 
der Wiffenfchaften, die eben in Teutfchland. am reich: 
fen, ſchoͤnſten und wirffamften gedieh, Sie wollte — fo 
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ſcheint es — durch ein großes und auffallendes Beifpiel 


zeigen, wie fehr das Licht der MWiffenfchaften nothwendig, 
ja wie es das einzige Mittel war, aus jenem düftern Ge: 


wirre zu Frieden und Glü zu geleiten; "aber auch, daß 


= 


— 


weltliche Herrſchergewalt nicht das einzige, ja nicht einmal 
das nothwendigſte ſei, wodurch ein Volk groß, und wors _ 
inn es glücklich werden kann, fondern daß es noch etwas 

größeres, fhöneres und menfchlicheres gibt, nehmlih Auf: 
klaͤrung und Bildung des Geiſtes, die nicht allemal mit 
jener vereint ift, aber einzig erfcheint und fich durch alle 
Zweige des Volkes verbreitet im Gefolge der Wiflenfchaft. 


Die Gefchichte zeigt, tie die Natur, nur fanfte Ve 
bergänge, auch da, wo uns auf den erften Anblick die kuͤhn⸗ 
ſten Sprünge erfcheinen, und läfft ung nie eine Wirkung 


ohne weife, tief begründete Urſachen erfennen. So 


mufften auch hier manche, zum Theil fehe entfernte und 


„ganz unerwartete Urfachen zufammenticffen, um die große 
und folgenreihe Wiederherftellung der Wiflenfehaften zu 


bewirken. | 
An der oͤſtlichen Grenze von Europa hatte ſich noch, 


als Trümmer eines laͤngſt verfunfenen Alterthums, das 
oſtroͤmiſche, byzantiniſche oder griechifche Kaiferthbum erhal: 


ten. Don außen verfleinert und geſchwaͤcht, jm Innern 
zerrüttet, bot es in feiner Gefchichte faft nur eine Abwech⸗ 
felung von Empörung, Königsmord, Hoffabalen und Ketz 


zerftreitigfeiten. Dennoch war dies der einzige Staat, in 


welchem fich eine mehr als oberflächliche, Kenntniff der alts _ 
griechifehen: Literatur und ein gewiſſer Anftrich von höherer 
iffenfchaftlicher Bildung erhalten hatte, wozu theil® bie 
hier herefchende, freilich fehr entartete, griechifche Sprache, 
theils die Erinnerung an die vermeinte Abftammung von 
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den alten Griechen und an den Ruhm jener großen Bor: 
zeit beitragen mochte; denn diefe fuchte man um fo mehr 
mit einem gewiſſen ängftlihen Stolz im Andenken zu er: 
halten, je weniger die Kraftlofigfeit der fpäteren Zeiten 
eignen Ruhm gedeihen ließ. : Die überlieferten Schaͤtze der 
alten Weisheit wurden alfo hier zwar nicht vermehrt, 
faum noch ſpaͤrlich benutzt, aber doch wenigſtens aufbe: 
wahrt; fremden Ländern und Voͤlkern Fam aber nichts da: 


von zu Gute; denn Griechenland war, theil® wegen feiz 


ner veralteten. Staatsform, theild in Folge feiner kirch⸗ 
lichen Trennung vom Abendlande, in ſich zu abgeſchloſſen, 
zu wenig mit andern Staaten in Verbindung, als daß ſich 
ein wechſelſeitiges Vernehmen, eine Mittheilung von Kennt: 
niſſen hätte bilden fönnen. Laͤngere Dauer diefes Zuftan; 
des würde dag gaͤnzliche Einfchlafen aller wiffenfchaftlichen 
Kultur in Griechenland felbft zur Folge gehabt „haben; 
aber es nahte die Zeit, wo das griechiſche Reich aus der 
‚ Reihe der Staaten, in denen ed ohnehin nur noch tie 
ein toandelnder Leichnam erſchien; gaͤnzlich verſchwinden 
ſollte. Von den Tuͤrken immer mehr bedraͤngt, verlor es 
von den wenigen Provinzen, die ihm noch uͤbrig waren, 
eine nach der andern, bis ihm wenig mehr uͤbrig geblieben 
war, als die Hauptſtadt Konſtantinopel. Auch dieſe fiel 
endlich (1453). unter der Gewalt der tuͤrkiſchen Waffen, 
und das griechifche Reich fand damit feinen völligen Unter⸗ 
gang. 

Diefe Begebenheit wurde nicht nur für die politiſche 
Geſtaltung unſeres Erdtheils, ſondern auch fuͤr die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kultur, doppelt wichtig. Mit dem tuͤrkiſchen 
Reiche, das ſich nun völlig in Europa-eingedrängt und 
feſtgeſetzt hatte, war allen chriſtlichen Staaten ein gemein⸗ 
ſchaftlicher, eben fo heftiger als mächtiger Feind erwachſen, 
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der nicht nur duch die Neuheit feiner. Erfcheinung dem 
öffentlichen Leben allenthafben eine neue Anregung gab, 
fondern auch die einzelnen Staaten nöthigte, zu ihrer eig- 
nen Sicherheit, fih näher als bisher an einander anzu: 
ſchließen. Hierdurch entwickelte ſich zuerft ein allgemeineres, 
engered Band und ein. ununterbeochner mwechfelfeitiger Ber: 
kehr der weitzeuropäifchen Staaten; denn bisher beftand 
dieſer nur ſehr unvollfommen, und faft einzig vermittels 
der von Rom über alle Voͤlker ausgehenden Kirchenherr- 
fchaft, die aber zur Körderung der Geiftesfultue menig 


beitrug, und der nun feldft ihe Umfturz nahe bevorftand. 


Es war aber ein folher lebhafter Verkehr zwifchen den 
verfchiedenen Völkern und Staaten fehr nothmwendig und 
förderlich zur fehnelleren Mittheilung und allgemeinern Ber: 
breitung neu anfgefundener Kenntniffe, die ſich nicht auf 
den engen Bezirk ihres erften Emporkeimens befchränfen, 
fondern in einem größeren -Umfange wirffam und fruchtbar 
werden ſollten. Dies war die eine wichtige Folge vom 
uUntergange des griechiſchen Reiches. Aber eine zweite, 
nicht minder bedeutende, war die Verbreitung gelehrter 
Griechen, und durch dieſe die Einfuͤhrung der griechiſchen 
Literatur im Abendlande, und zwar zunaͤchſt in Italien, 
wo ſchon waͤhrend des vorhergegangenen Jahrhunderts, 
durch einzelne gelehrte Männer, welche ſich durch eignen 
Fleiß mit den Werfen der alten Römer bekannt gemacht 
und nach ihrem Beifpiel gebildet hatten, der Weg zu einer 
erneuerten allgemeinen klaſſiſchen Bildung gebahnt war, 
Der erſte diefer unvergeſſlichen Reformatoren, und 
der Vater der Ffaflifchen Literatur und des veredelten Ges 
ſchmacks für das ganze meitliche Europa, war Franz 
Petrarcha. Sein Vater, Petracco, war durch inne⸗ 
re Unruhen aus Klovenz, feinem gewöhnlichen Wohnorte, 
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vertrieben worden und nach Arezzo geflohen, wo ihm fein 
Sohn Franz im Jahre 1304 geboren wurde. Diefer 
lebte in feinen jüngeren Jahren meiſtens zu Carpentras, 
und legte theild hier, theils ‚zu Avignon, feines Vaters 
fpäterem Wohnorte, die Anfangsgründe der damals gang⸗ 
baren Wiffenfchaften. . Sein Bater hatte ihn zu einem 
‚ Rechtögelehrten beftimmt , und er wurde daher ſchon fruͤh⸗ 
"zeitig von ihm zum Studium des roͤmiſchen Rechts anger 
» halten; ‚aber feine lebhafte Phantafie, fein früh, erwachen⸗ 
der Sinn für das Schöne und Große, fand bei diefer 
Beſchaͤftigung nicht genug Nahrung. Da entdedte er zu: 
fällig unter feines Vaters Büchern einige Schriften des 
Cicero, und wurde von diefen, anfänglich nur durch die 
Reize der Schreibart, bald aber auch durch den Innhalt, fo 
gewaltig angezogen, daß er jede Stunde, die er feiner Be— 
rufswiſſenſchaft entziehen Fonnte, auf das Lefen jener Schrif- 
ten verwandte. Sein Eifer für die Flaffifche Literatur ver: 
mehrte fih, je mehr er lad, und er wandte nun alle 
Mühe an, um noch mehr Schriften der alten Römer, 
vorzüglich aber des Cicero, zu fammeln. Doch fein Va⸗ 
ter war mit diefen ‚Studien, die er feiner Abficht für nach⸗ 
- theilig hielt, gat nicht zufrieden; als er einft feinen, Sohn 
über dem Lefen jener Bücher antraf, warf er, im Uns 
willen, fie alle ine Feuer, und diefer Fonnte nur mit 
Mühe einen Birgil und einige Werke des Cicero vom 
Untergange retten. Sein Bater fchiefte ihn hierauf nach 
Bologna, und hier befchäftigte er ſich, auf Befehl fei- 
nes Vaters, fieben Jahre lang mit dem Studium dee 
xzömifchen und kanoniſchen Rechts, ohngeachtet er den groͤß⸗ 
ten Widertillen dagegen empfand, der aber nicht auf eine 
Verachtung des Gegenftandes. felbft — den er vielmehr fehr 
hoch ſchaͤtzte — ſondern theils auf den Miſſbrauch, den er 
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fo häufig davon machen ſah, theild auf die, ſchon “ent: 
ſchieden ‚bei ihm hervortretende, Neigung zu den ſchoͤnen 
Wiffenfchaften, mit der jene trocknen Studien freilich in 
“auffallendem Widerfpruche ftanden, fich gründete. Der 
Tod feines ‚Vaters 1324) endigte diefen Zwang. Er erbte 
zwar nur ein kleines Vermögen, aber es fehien ihm doch 
. hinreichend, um davon unabhängig leden zu Fönnen, dr 
Fehrte daher nach Avignon zuruͤck, wo er ſich nun ohne 


Einſchraͤnkung ganz feinem Lieblingsftudium hingab. 


Ein Fahr nach feiner Zuruͤckkunft machte Petrarcha 
die Bekanntſchaft jener Laura, die er nachher in ſeinen 
Geſaͤngen verewigte. Er fuͤhlte ſich von einer unwiderſteh— 
lichen, ſein ganzes Weſen durchdringenden, zwar rein 
geiſtigen und tugendhaften, aber um ſo mehr ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen und feurigen Liebe zu ihr ergriffen, Die er fein gan: 
zes Leben hindurch, auch nach dem Tode der Geliebten, be: 
wahrte, und die feinen Gedichten jenes unvergleichliche 
Feuer mitteilte, das fich in ihnen mit der höchften Zart: 
heit der Empfindungen vereinigt. Ueberhaupt ſcheint diefe 
Liebe auf Petrarcha's Chärafter einen entfcheidenden 
Einfluff gehabt, und ihm das in fich Abgefchloffene, Boll: 
endete und Ueberfinnlihe gegeben zu haben, welches die 
. Nachwelt noch, an ihm bewundert, und welches auch) für 
feine wiffenfchaftlichen eikungen nicht ohne bedeutende Wirs 
fung blieb. 


Inzwiſchen fuͤhlte — daß dieſe Leidenſchaft 
zu ſehr ſein ganzes Weſen erfuͤllte, und ſuchte ſie daher 
durch aͤußere Zerſtreuung einigermaßen zu beſchraͤnken. 
In dieſer Abſicht unternahm er verſchiedene Reiſen durch 
Frankreich, die Niederlande, und andere Gegenden, unter 
andern im Jahr 1333 auch durch einen Theil Teutſchlands; 
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alfenthalben. aber benubte er jede Gefegenheit, feinen Vor: 
rath von Handſchriften roͤmiſcher Klaſſiker zu vermehren. 


Im Jahre 1337 reiſte er durch Italien, und verweilte 


vorzuͤglich zu Rom, im Hauſe der beruͤhmten Familie 


J 
— 


—RX 


Colonna, deren Bekanntſchaft er ſchon zu Avignon ge⸗ 
macht hatte, Seine Begeiſterung für das alte Rom, 
die fi ch durch das Leſen der Klaſſiker bei ihm gebildet hatte, 
und nun durch den Anblick ſo mancher Denkmaale des Al⸗ 
terthums noch hoͤher entflammt wurde, ließ ihn um ſo 
ſchmerzlicher empfinden, wie weit das neue Rom von 
dem alten abſtand, und ſeine lebhafte Phantaſie ließ es 
ihn als ganz gewiſſ vorausſehen, daß Rom wieder zu feis 
ner alten Groͤße und zum Range der Weltherrſcherinn em⸗ 
porſteigen müffe. Datum ſuchte er auch durch feine Briefe 


"die Päpfte zu bewegen, ihren Wohnfis, den fie damals 


in Avignon hatten, wieder nah Rom zu verlegen, weil 
diefe Stadt allein würdig fei, daß das Dberhaupt der 


cheſucen Kirche ſie bewohne. 


Ohngeachtet Petrarcha zu der Zeit, als er ſich in 
Rom aufhielt, noch nicht öffentlich ale Schriftfteller auf: 
getreten war, fo wurde doch fen Ruhm ſchon durch die 
Achtung, welche die Colonna, eine der vornehmften 
römifchen Samilien, ihm beroiefen, volkfommen begründet, 
und durch die großen Einfichten und Kenntniffe, die er in 


‚feinem perfönlichen Umgange darlegte, bei allen Urtheils⸗ 


fähigen gerechtfertigt. Um fo'mehr Befremden erregte es, 
als er ſich, nach Avignon zuruͤckgekehrt, nicht, wie man 
erwartet hatte, den oͤffentlichen Geſchaͤften widmete, ſon⸗ 


dern in die Einſamkeit nach Vaucluͤſe zuruͤckzog, wo er 


noch immer der Erinnerung an ſeine Laura, und abwech⸗ 
ſelnd, um jener nicht ganz zu unterliegen, ſeinen erfolg⸗ 


/ 
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reichen Beſchaͤftigungen im Gebiete der klaſſiſchen Piteratur, 
Ä Dichtkunſt und Phitofophie ſich hingab. 


Bis dahin hatte Petrarcha ſich nur an den römir 
ſchen Klaffifern geweidet; denn die Griechen Fannte er nur 
aus den Nachrichten der Römer ‚ da ihm die Kenntniff 
der geiechifchen Sprache fremd ‚war. Seine Sehnſucht 
ward einigermaßen befriedigt, als im Jahr 1339 ein Mann 
nach Avignon Fam, bei dem wir, als einem Lehrer Pe-- 
trarcha's, und als dem Erſten, der überhaupt im weſt⸗ 
lichen Europa, freilich noch ohne großen Erfolg, als Leh— 
ver der griechifchen Sprache auftrat, hier erft einige Au⸗ 
genblicke verteilen, | | 


Bernhard Barlaam mar ‘gegen dag. Erde des 
dreizehnten Jahrhunderts zu Seminata in Calabrien gebo: 
ven. Er trat in den Drden des heiligen Bafilius, und 
murde hier mit der griechifchen Sprache und Literatur we— 
nigftens fo weit befannt, daß er fi nach tieferer Kennt 
niſſ derfelben fehnte, und, um diefe zu erlangen, eine 
Reife nach Griechenland unternahm. Er hielt fi) anfangs 
in Yetolien, dann zu Theffalonih, und feit 1327 in Kon: 
ftantinopel auf, murde hier Abt einer Klofterg, und er: 
langte den Ruf einer vorzüglichen Gelehrfamfeit, welche 
jedoch die Mönche, mit denen er in Streit gerieth, verz 
dächtig zu machen fuchten. Inzwiſchen fandte ihn: der Kai- 
fer Andronicus der Züngere an Papft Benedict XI. 
nach Avignon, angeblih um eine allgemeine Kirchenver- 
fammlung, zum Behuf einer Vereinigung der griechifchen 
Kirche mit der lateiniſchen, zu veranftalten; denn dieſes 
Vorwandes bedienten fich die Griechen gern, wenn fie dee 
Hüfe der Weſt⸗-Europaͤer (der ſogenannten Pateiner) in ih- 
‚ven Bedrängniffen bedurften, ob fie gleich, wenn fie ihren 
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Zweck erkeicht Hatten, allemal wieder zu: ihrem alten Haffe 
gegen die roͤmiſche Kirche zuruͤckkehrten. Auch in,-diefem 
Galle war der eigentliche Ziverf, welchen man duch Bar: 
faams Gendung zu erreichen fuchte, die DVermittelung 
des Papſtes bei den europaͤiſchen Mächten, zum Beiftand 
gegen die Türken; : welche ſchon mehrere wichtige. Plaͤtze 
des griechiſchen Kaiſerthums erobert hatten, und Konftanz 
tinopel immer näher bedrohten. Die Sendung Barlaams 
blieb indeflen unwirkſam, und er reift‘, ohne feinen: Zweck 
in einer oder der andern Hinficht erreicht zu haben, 1339 
wieder von Avignon ab. In Konftantinopel ward er aufs 
neue in Ötreitigfeiten mit den Mönchen auf dem Berge 
‚Athos verwicelt, und da ein zu Konftantinopel gehäftenes 
Concilium gegen ihn entſchied, fo fah er fih genöthigt, 
Griechenland zu verlaffen, und nach Stalien zu fliehen, 
Duch Petracha’s Vermittelung ward er Bifchof zu 
Geracci in Ealabrien, “feinem Vaterlande, und foll dort, 
nach der gewoͤhnlichen Angabe, 1353 "geftörben fein; in— 
deffen wird er von Petrarcha in einem Briefe, der nicht 
vor 1364 gefchrieben "fein kann, als noch Iebend er 
wähnt, *) — Daß er, wenn auch kein geborner Grieche, 


‚ 
' 





..- *) Sch meine den Brief, welchen Petrarda dem Joh ann 
von Ravenna, als er ihn zum zweitenmale verließ, als 
Empfehlung an Hugb von ©, Gevarino mitgab, Eer. 
senil. Lib. XI. Ep. 9.) Johann von Ravenna, der 
bei feiner zweiten Entfernung von Petrarcha wenigftens 
im 17ten Jahre gewefen fein muff, war 1347 (nit, wie 

Meiners angibt, 1352) geboren, Petrarcha fagt indem 
erwähnten Briefe, Johannes wolle fih in Unter: Stalien 
“ mit der griehifhen Sprache bekannt machen, und nennt als 
Männer, welche derfelben dort ſehr u Den. Ba —J— 
laam und Leontius. 


f 
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doch einer der  gelehrteften: Griechen feiner < Zeit, und 
mit mehrern. der alten griechiſchen Klaſſiker, nahmentlich 
dem Platon, Ariſtoteles und Euklides, ſehr ver— 
traut war, geht aus den Zeugniffen feiner Zeitgenoſſen 
hervor; und durch feine Bekanntſchaft mit Petrarcha 
ward ihm auch Das Verdienft, die Befanntfchaft mit der 
USER Sprache zuerft in Italien einzuführen, 


| Barlaom und Petrarha famen einander in ren 
wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniſſen entgegen; denn ſo wie Pe: 
traccha in die griechifche Literatur eingeweiht. zu werden 
wuͤnſchte, fo ſuchte fich Barlaam in der lateiniſchen 
gruͤndliche Kenntniſſe zu erwerben. Es begann alſo zwiſchen 
beiden ein wechſelſeitiger Unterricht, der jedoch, tie Pe: | 
trarcha ſelbſt mit Bedauern bemerkt, durch Barlaams u 
Abreiſe von Yoignon, zu bald wieder unterbrochen wurde, 
als daß jener in der griechiſchen Sprache ſo betraͤchtliche 
Fortſchritte haͤtte machen koͤmen, als ‚er wuͤnſchte. Die 
vorzüglichfte Frucht ſeines Umganges mit Barlaam war 
ſeine Bekanntſchaft mit den Werfen des Plato. Eine 
gewiſe Geiſtesverwandſchaft mit dieſem Philoſophen ließ 
in ihm eine faſt ſchwaͤrmeriſche Verehrung fuͤr denſelben 
hervorgehn, und aus Platons Werfen ſchoͤpfte Petrar: 
cha einen Theil des Idealiſchen, das feine Dichtkunft, wie 
feine Philoſophie auszeichnet, 3. DB. feine Anfichten von , 
geiftigee Schönheit und Liebe, vom Urfprunge und der 
Verwandtſchaft der Seelen, und von ihrer Wanderung zu 
den Sternen, wen fie von den Banden des Körpers ent: 
ledigt find: Ä 


Petrarcha's Wirkfamkeit auf feine Zeitgenoffen ge: 
wann einen noch weit höheren Glanz durch feine Krönung 
zum Dichter; eine Ehre, die damals. weit feltner ertheilt 
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wurde, und daher viel wichtiger. und ruͤhmlicher war,: als 


in ſpaͤteren Zeiten. Sie ward ihm von der Stadt Rom 


und der Univerfität Paris gleichzeitig angetragen; aber nach 


feiner Vorliebe für Rom entfchied er für jene, und veifte 


(1343) nah Rom, wo er auf dem Kapitol, von dem. 


Senator von Rom, unter großen: Feierlichfeiten mit dem 


‘ 2orbeerfranze gefrönt wurde. Diefe Feierlichkeit entfchied. 


gleichſam Petrarcha's Anerkennung als den Erſten / ſei⸗ 
ner Nation im Reiche der Wiſſenſchaften; und fein ruhm— 
volles. Beifpiel war der erfte Reiz zu jenem. Wetteifer. in 
dev, Porfie and Berediamfeit, der feitdem in Italien ſich 
regte, und in dem zumächft folgenden Zeitalter fo koſtbare 
Fruͤchte reifte. 


ar Petrarcha's Ruhm, der nun ſo feſt begruͤndet war, 
erwarb ihm die Anerbietung verſchiedener anſehnlicher Eh— 


renſtellen, die er aber, aus Liebe zu einer ſtillen und un⸗ 


abhängigen wiſſenſchaftlichen TDhͤtigkeit, ablehnte, und 
ſich mit den maͤßigen Einkuͤnften der geiſtlichen Praͤbenden, 
die er zu Padua und Parma beſaß, und ſeines vaͤterlichen 
Erbe's begnuͤgte. In dieſer Abgeſchiedenheit, theils in 


— Avignon, theilg in feinem Lieblingsaufenthalte, dem reizen: 


den Vauelüfe, fuchte er nicht nur ſich feldft immer weiter 
fortzubilden, fondern auch die geiftoollften, gelehrteften und 
einfluffreichften feiner Zeitgenoffen, bis zum Papft und 
Kaifer hinauf, durch feine” Briefe zur Beförderung der 
MWiffenfchaften zu ermuntern, und junge Männer, die fich 
feinen Rathfchlägen vertrauten, auf feinen Standpunft zu 
erheben. \ 


Im Fahre 1353 verließ er Avignon und- Bauclüfe, 
und febte, von da an meiftens bei Galeazzo Visconti, ent- 


weder in Mailand oder in Garignano; 1871 aber begab 
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er fih nah Acqui, einem Dorfe bei Padua, um fich, 


für den Reft feines Lebens, ganz ungeftört feinen Studien 


zu uͤberlaſſen; und hier ward er eines Morgens, am 18, 
Jul. 1375, in feiner Bibliothef tod gefunden. - 


Petrarcha's Verdienſte um die MWiffenfchaften wa⸗ 


ren ſehr vielſeitig. Eins der groͤßten erwarb er ſich als 
der erſte Wiederherſteller der klaſſiſchen Literatur. Seine 
Liebe für dieſelbe war ohne Grenzen, und. feinem dadurch 
erweckten Eifer für die Auffuchung alter klaſſiſcher Schrif: 
ten verdanfen wie die Auffindung und Erhaltung manches 
ſchaͤtzbaren Buches, das außerdem vielleicht noch lange ver⸗ 
borgen geblieben oder ganz untergegangen wär. "Aber nicht 
zufrieden, die Werfe der alten Römer nach Möglichkeit zu 
fammeln, verftand er fie auch mit Geſchmack zu ſeiner 
eignen Vervollkommnung zu benutzen. Nach ihnen bildete 
er ſeine Schreibart, in der er freilich noch nicht von allen 
Hoͤrten und Unreinigkeiten des Mittelalters ganz frei iſt, 
ſich aber doch vor ſeinen Zeitgenoſſen ruͤhmlich auszeichnet. 
Aber Vervollkommnung der Sprache war ihm noch nicht 
das hoͤchſte, was er erſtrebte, ſondern noch mehr ſuchte 
er ſich den Geiſt, die wiſſenſchaftliche Denkungsart und 
die Sachkenntniſſe der Alten anzueignen und in ſeinen eige— 
nen Schriften zu verbreiten. Durch dieſen Geiſt wurden 
ſeine Schriften ſo kraͤftige Befoͤrderungsmittel des guten 
Geſchmacks und der geiſtigen Kultur uͤberhaupt, und mit 
ihnen begannn der hoͤhere Schwung und die beſſere — 
tung der neuern Zeit. 

Vornehmlich zeigte ſich in feiner Philoſophie der Ein 
fluff eines gründlichen Studiums der Alten von feiner em— 
pfehlendften Seite. Er ging zwar nie darauf aus, ein 
philofophifches Syſtem aufzuftellen; auch mar feine Kennt: 


-- 


— 
—e 


niſſ der philoſophiſchen Syſteme des Alterthums nicht tief 
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genug, daß er ſich an eins derſelben vorzugsweiſe haͤtte 
anſchließen koͤmen; aber er hatte auch der zu feiner Zeit‘ 
herrſchenden feholaftifchen Phifofophie nie einigen Geſchmack 
abgewinnen, noch meniger, wie es von einem ſchulgerech⸗ 
ten Gelehrten dg damaligen Zeit erfordert wurde, ſich in 
ſie vertiefen koͤnnen; dagegen ſtellte er eine, zwar nicht mit 
einem gelehrten Aeußeren prunkende, aber auf wahre Auf— 
klaͤrung des Verſtandes nnd Beſſerung des Herzens berechnete 
Philoſophie des Lebens auf, die, wenn auch nicht frei 
von Fehlgriffen und Berirrungen, doch als eine fchöne 
Frucht: feiner mit DBefonnenheit geleiteten Flafjifchen. Stu: . 
dien, fo wie feiner eignen Erfahrung und Menfchenbeob: 
achtung und feines reifen Nachdenfens, und als. eine 
in feiner, Zeit einzige Erſcheinung dafteht. Bon der herr: 
fchenden ſcholaſtiſchen Philoſophie wuſſte er zwar wenig, 
aber doch genug, um ſich von ihrer Untauglichkeit, von 
der Laͤcherlichkeit des mit ihr getriebenen Gepraͤnges, zu über: 
zeugen, und in den hochgeprieſenen Schullehrern eigentlich 
nur Unwiſſende zu erkennen, denen Ariſtoteles ihr Gott 
war, und die doch eben dieſen vergoͤtterten Ariſtoteles nicht 
einmal verſtanden. Der Zweck ſeiner Philoſophie war ihm 
nicht Spekulation uͤber allgemeine Vegriffe, ſondern An— 
leitung zu einer werkthaͤtigen Tugend; wir muͤſſen, ſagte 
er, das Gute nicht bloß wiſſen, ſondern ſelbſt gut wer: 
den. Deshalb tadelte er felbit den Ariftoteles, daß 
dieſer in feinen. moralifchen Schriften zwar den Begriff der 
Tugend und des Lafters ſehr ſcharfſinnig beſtimme, und 
die Eigenſchaften jeder Tugend und jedes Laſters im Einzel— 
nen fehr vollftändig auseinander fege, aber damit doch, 
immer nur den Verſtand befchäftige, ohne das Herz und 
den Willen zu befiern, weil man bei ihm nichts finde, um 
das Gemüth zur Liebe der Tugend zu gewinnen, und mit 
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Haff'gegen das Lafter einzunehmen; und "von diefer Seite 
fei ihm Cicero, Seneca, ja felbft Horaz, weit über: 
legen. So gehen denn nun auch feine eignen Schriften, 
unter deven die profaifchen größtentheild moralifüyen Inn⸗ 
halts find, dahin, den Vorzug eines guten Denkens und 
Handelnd vor aller vermeinten Gelehrfamfeit recht einzu: 
prägen, und den Sinn für wahre Weisheit zu erwecken und 
zu ſtaͤrken. Hieher gehören vorzüglich feine Bücher: von 
feiner eignen und vieler Anderer Unmiffenheit 
(de sua ipsius et aliorum ignorantia), und vo der 
wahren Weisheit (de vera sapientia). ardhieten | 
And andern zeigt er zugleich "die vertrautefte Bekanntfchaft 
mit der menfhlichen Natur, ſowohl nach ihrer inneren 
Würde und ihren höheren Anlagen und Kräften, als nach 
der Verdorbenheit und Schwäche, mit welcher fie ſich im 
gewöhnlichen Leben zeigt; fo wie mit dem Laufe der Dinge 
und den Mängeln feiner Zeit. Es ift ein vorherrfchender 
Grundſatz bei ihm, zu zeigen, daß alle äußeren Gluͤcksguͤ⸗ 
ter nur Scheingüter find, die vor der ftrengen Vernunft 
feinen Wert behalten, fondern theild als nichtig, theilg 
gar ald fhädlich erfcheinen, und aus diefem Grunde zu 
warnen gegen den Uebermuth, der fich bei ihnen, ohne 
Verlangen nach höheren, begnuͤgt, und über dem Hafchen 
nach folchen Scheingütern die wahre Beftimmung des Men: 
ſchen verfehlt und feine wahre Gluͤckſeligkeit verſcherzt; 
auf der andern Seite aber auch die Leiden des menfchlichen 
Lebens theils als bloß eingebildete Uebel, theils von ihrer 
guten und heilfamen Geite zu ‚fihildern, die weiſe Benut⸗ 
zung des Ungluͤcks, durch welche wir unferm höhern Ziele 
nur näher Fommen, zu, lehren, und dadurch zu einer ed: 
ten, Fräftigen Gefinnung zu erheben, Dies ift vornehm⸗ 
lich der Zweck feiner Bücher von den Mitteln gegen: 


- 
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Gluͤck und Unglüc (de remediis ntriusgue fortunae); 
nur" geht_er bierinn oft. zu weit, fest alle Freuden, die 
das menfchliche Leben wahrhaft verfchönern, zu tief herab, 
und gibt dadurch ſeiner Philoſophie einen duͤſtern, menſchen⸗ 
feindlichen und. abfchrecfenden - Charakter. Da ihm die 
Schwierigkeiten nicht entgehen -Fonnten, die ſich im ges 
woͤhnlichen menfchlichen Leben der unabläfigen, ſtandhaften 


‚und gleichförmigen Ausübung einer fo ftrengen und ernſten 


Lebensphiloſophie, wie die feinige, entgegen ſtellen muͤſſen, 
und da in der: That das. gefellige Leben feiner Zeit zu viel 


leeres Treiben enthielt, und einem Geifte, der nach höhe: 


ver Weisheit ftrebte, wenig anziehendes darbot, fo betrachs 
tete er es als eine der erften Bedingungen für den wahren 
Weifen, fih aus dem Geräufche der Welt zurückzuziehen, 
und in ruhiger Cinfamfeit, fern von fo vielen verführe: 
riſchen Reizen, die ihn dort von der wahren Weisheit ab: 
Ienfen, nur ſich felbft zu leben und an feiner innern Ver⸗ 


vollkommnung zu arbeiten, Für dieſen Zweck ſchrieb er 


befonders feine Bücher von der Berahtung der Welt 
(de contemtu mundi), .von der Cinfamfeit (de vita 
solitaria) und von der Muße des Kiofterlebeng 
(de otio religiosorum); Hier entfernte er fi) freilich von 
der wahren Weisheit, die nicht fich allein, fondern andern 
leben, und nuͤtzen will, und entzog alſo durch dieſe Grund⸗ 


ſaͤtze, ſo wie durch die, mit ihnen in Verbindung ftehen: 
de Verachtung des Cheftandes, feiner Philofophie das Ges 


meinnügige wieder, was außerdem hätte aus ihr hervor: 
gehen koͤnnen. — Bei dem Mofticismus und dem Hange 
zum UWeberirdifchen, der fich bei diefen und andern Gelegene 
heiten fo häufig bei Petrarcha ausfpricht, verdient es 
um ſo mehr bemerkt zu werden, daß er den. herrfchenden 


. Glauben feiner Zeitgenoſſen an: Wunder, Erſcheinungen, 


- 
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. Borbedeutungen und Sterndeuterei nicht theilte, sondern 
verachtete, und mit einer Lebhaftigfäit, die nur aus wah— 
rer Weberzeugung ‚hervorgehen Fonnte, befämpfte. — An 
‚ feine philofophifhen Schriften ſchließen -fih gewiſſermaßen 
ſeine Denfwürdigfeiten ((Rerum memorandarum li- 
bri IV.), eine Sammlung von Anefdoten, ‚Charafterzügen 
und Urtheilen in Beziehung “auf. merkwürdige. Menfchen 
älterer und neuerer” Zeiten, welche nah Maßgabe ihres 
Innhalts unter gewiſſe Abtheilungen gebracht find, und 
feine Anfichten über mancherlei Gegenftände der Moral und 
Fiteratut ausfprehen oder dafür zu Belegen "dienen. — 
Bor allen merkwürdig find aber feine. Briefe, in denen 
er nicht nur feine Gefinnungen ausſpricht und manche Be: 
gebenheiten feines Lebens darlegt, fondern auch über den, 
Zuſtand der -Wiffenfchaften und. Sitten feiner Zeit überhaupt 
ein "großes Licht verbreitet. —ı 
| Mit Uebergehung der übrigen, unwichtigern Schriften | 
des Petrarcha, Haben wir ihm’ noch von einer feiner ı 
ſchaͤtzbarſten Seiten, als Dichter, zu betrachten. Hierzu 
machte ihn zuerft die Liebe, denn in feinen italienifchen 
Gedichten regt ſich das Feuer der Leidenfchaft für feine 
Laura unter den verfchiedenften Geftalten, und die Schön: 
heit der Gedanken, fo wie des Ausdrucks und der Ferm 
hat ihnen einen Werth gegeben, der fie unvergänglich im 
Gedachtniff der Nachwelt erhalten, und worüber man: feine 
übrigen Verdienſte faft vergeflen hat: . Dennoch war er 
ſelbſt in reiferen Jahren nicht mit ihnen zufrieden, und 
wollte ſeinen Dichterruhm vielmehr auf ein lateiniſches 


Heldengedicht, Africa, begruͤnden, deſſen Stoff aus der 


roͤmiſchen Geſchichte entlehnt, und deſſen Held der aͤltere 
Scipio Africanus war; denn dieſen, den Sieger 
Dannibals, hielt Petrarcha für den groͤßten Charak⸗ 
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ter in der roͤmiſchen Geſchichte. Ohngeachtet dieſer Vor⸗ 
liebe, würde er aber doch vielleicht einen andern Gegen⸗ 
ftand gewählt: haben, ‚wenn er. gewuſſt hätte, daß ihm _ 
ſchon ein aitrömifcher Dichter ganz auf: demfelben Felde 
voran gegangen: wat; : aber, des Silius Stalicus epi⸗ 
ſches Gedicht, welches die Begebenheiten des zweiten puni⸗ 
ſchen Krieges. befingt; war damals noch nicht wieder auf: 
gefunden. Ohne Zieifel würde Petrarcha, menigftens in 
Anfehung des Plans, diefen Dichter weit übertroffen has 
‚ ben, wenn er fein Gedicht ganz zu Ende gebracht hätte; 
aber dennoch würde man immer den ungleihen Rachahmer 
| Birgils darinn erkannt haben. So groß auch der Fleiß 
war, mit welchem er anfangs an diefem Gedichte arbeitete, 
fo war. es ihm doch nicht möglich, » es fogleih im evften 
Feuer zu vollenden, und da fih nachher wahrfcheinlich dies 
fe poetifche Stimmung bei ihm verlor, fo blieb das Ge⸗ 
dicht unvollendet , ‚und ift daher um fo mehr über der 
fhönen Driginalität und Anmuth feiner ſtalieniſchen Lieder 
vergeſſen worden. —⸗ 

Neben Petrarcha iſt auch fein Freund und Mitar- 
beiter Johann Boccaccio nicht zu vergeſſen. Seine 
Familie ſtammte aus Certaldo; er ſelbſt aber war zu Flo⸗ 
renz, oder, wie andere wollen, zu Paris, im Jahre 1313 
geboren. Sein Vater, ein Kaufmann, hatte ihn anfangs 
für die Handlung, und nachher zu einem KRechtsgelehrten 
beftimmt; beides. war aber feiner Neigung zuwider, und 
er ſetzte es durch, daß ihm ſein Vater bei der Wahl ſeiner 
Beſchaͤftigung mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften freie Hand 
ließ. Eine Reife, die er 1341 nach Neapel antrat, ward 
für ihn ſehr wichtig, denn er ‚trat nicht nur, während 
feines Aufenthalts in Neapel, zum erftenmal als Dichter 
in ‚feiner Mutterfprache öffentlich auf, fondern machte auch 


\ 
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| dafelbft die Bekanntſchaft des Petrarcha, der ihn zuerſt 
zu den hoͤheren Studien des Alterthums hinfuͤhrte. Nach 
einigen, foll er auch den. Barlaam bei: idiefer. Gelegen— 


heit Eennen gelernt, und die erfte Anleitung zur griechifchen 
Sprache von ihm entpfangen haben; letzteres ift jedoch zu 
bezweifeln. Gewiſſer ift, daß. er vom. Jahre 1360 an, 


drei Jahre lang, den Leont ius in der-griechifchen Spras 


che zum Lehrer hätte. - Diefer war ein Schüler de Bar: 
faam, und fo mie diefer aus Calabrien gebürtig, wiewohl 
er fi lange unter den Griechen aufgehalten hatte, und 
daher gern für einen gebohrenen Griechen gelten wollte, 
Boccaccio brachte es im Griechifchen viel weiter ald Pe: 
trarcha, und Fonnte daher auch. für das Studium. der 


griechiſchen Literatur meit mehr ſelbſtthaͤtig wirken. Pe, 


trarcha hatte, außer der Furzen Zeit feines Umganges 


mit Barlaam zu Avignon, mwahrfcheinlih gar Feinen eis 
gentlichen Untericht im’ &riechifchen  genoffen, und hatte es 


Daher auch nicht fo weit gebracht, fuͤr ſich allein einen 
griehifhen Autor zufammenhangend zu leſen. Er muffte 


ſich daher feldft von den Werfen des Plato und Arifto: 


teles, die er am meiften ftudiete, mit Ueberfegungen behelfen, 
und brashte es nie bi8 zum Lefen des Homer in der Ur: 
fprache, ob er gleich diefen Dichter Fannte. Vor. feiner 


Zeit hatte fih in Italien, unter dem Nahmen der Ho: 


mer, nur ein duͤrftiger Auszug ans deffen Gedichten, den 
irgend ein Scholaftifer gemacht haben’ mochte, -herumge: 
trieben. Petrarha befam vom Nicolaus Sergius 
aus Konftantinopel zuerjt ein vollftändiges Exemplar des 
griechifchen Homer zum Gefchenfe, das er in feiner Biblios 
thef aufftellte, um ſich wenigſtens an dem Anblicke deffel: 
ben zu erfreuen. — Boccaccio aber las den Homer 


\ 


und einige andere griechiſche Schriftfteller, und veranlaffte 


— 
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den Leontius, eine vollſtaͤndige lateiniſche Ueberſetzung 
der Ilias und. Odyſſee zu verfertigen, wovon er dem Pe: 


trarcha eine Abfchrift überfandte. Fa, Boccaccio ver: 


„mochte fogar die Florentiner, den Leontius, mit einem 
gewiſſen Gehalte,: als öffentlichen. Lehrer. der griechifchen 
Sprache anzuftellen; und pbgleich hierdurch noch nicht - viel 
gefeiftet wurde, weil Leontius duch fein munderlicheg 
und zuruͤckſtoßendes Benehmen miflfiel, und Florenz bald 
wieder verließ, — ſo war doch die Bahn einmal gebrochen. 
Boccaccio fonnte daher mit Recht ſich den Erften. nen: 


nen, der unter den Pateinern mit den ‚griechifhen Mufen , 


‚pertraut geworden war. Mit Petrarcha blieb er durch 
eine innige Freundfchaft, die durch gleiche Liebe zu klaſſiſchen 
Studien und durch manche Aehnlichfeit in ihren Schickſa⸗ 
len noch mehr befeftigt wurde, zeitlebens. vereinigt, und 
ftarb auch bald nah ihm, zu Certaldo, am 21. December 
1375. — : Seine Schriften find ebenfalls ſehr zahlreich" 

Sn feiner Mutterfprache trat er anfänglich: als Dichter auf, 
und was Petrarcha für dag Sonnett wurde, das ward 
er für die, der itafienifehen Sprache fo fehe angemeffene, 
und nach ihm fo hoch Fultivirte Stanze, Da er ſich aber 
doch von Petrarcha ald Dichter übertroffen glaubte, fo 
verließ er diefe Laufbahn, und erfcheint hierauf, vorzüglich 
in feinem Decamerone, ald der erfte Begründer der 
italienifchen ſchoͤnen Profa, und als Commentator "feines 
Vorgängers in der italienifchen Dichtfunft, Dante .Ali- 
ghieri. — Seine lateiniſchen Schriften erreichen, in Anz - 
fehung des Styls, bei mweitenr nicht den Werth der italie- 
nifchen, doch find feine Werfe von berühmten Frauen 
“ (de claris mulieribus) und von den Schickſalen aus 
„ gezeihneter Männer und Frauen (de casihus vi- 
rorum et feminarum Allustriam libri IX.) nit ohne 
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gefchichtliches Verdienft, und feine Goͤtterlehre (de ge- 
nealogia deorum libri XV.), obgleich noch aus fehr 
mangelhaften Quellen 'gefpöpft, verbreitete: doch “über 


“ manche Gegenftände der griechifchen und römifchen Mythos 


logie vichtigere Begriffe, beförderte von dieſer Seite das 
Studium der Flaffifchen Literatur, und galt in ihrem Ge: 
genftande bis in das. fechzehnte Fahrhundert als Haupt: 
werk. — 

"Als der dritte in diefem erften Vereine zur Herbei⸗ 
fuͤhrung einer edleren Geiſtesbildung erſcheint uns endlich 
Petrarcha's verdienſtvoller Zoͤgling, Johann von 
Ravenna, oder nach ſeinem Familiennahmen, Malz, 
paghino. Er war zu Ravenna im Jahre 1347 geboren, 
und wurde von feinem Vater ſchon in früher Jugend dem 
Donatus, welcher damals in Venedig mit großem Bei: 
fall die lateinifhe Sprache lehrte, zum Unterricht ander: 


traut. Diefer lernte bald. feine glücklichen Geiftesanlagen 


Fennen und fhägen, und empfahl ihn feinem Freunde Pe: 
trarcha, der ihn in fein Haus aufnahm, und als Ges. 
hilfen zum Vorleſen und Schreiben brauchte, ſich aber zu: 
gleich feiner weitern Ausbildung forgfältig annahm. Jo— 


hann entwickelte bier fo vortrefflihe Gefinnungen und 


Kräfte, daß Petrarcha davon ganz bejaubert wurde, 
ihn völlig mie feinen Sohn hielt und liebte, und in Brie— 


fen an feine Freunde das -veizendfte und vortheilhaftefte 


Gemählde von ihm entwarf. Aber entweder hatte das zu. 
frühzeitig gefpendete Lob dem Fünglinge eine zu hohe Mei— 
nung von fich beigebracht, oder das einförmige, ruhige 
Leben im Haufe des Petrarcha war feinem jugendlichen, 
feurigen Geifte nicht genügend; denn fehon nach wenigen 


Jahren beftand er darauf, ſich aus dem Haufe feines 


MWohlthäters zu entfernen, und ließ fich durch Feine Vor⸗ 
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ftellungen des feßtern abhalten, diefen voreiligen Entſchluſſ 

auszuführen. Ohne beſtimmten Pan, außer um die Welt 
zu ſehen und feine Kenntniſſe durch eignes Anſchauen zu ers 
weitern, eilte er davon; aber Mangel an Geld, unguͤnſti⸗ 
ge Witterung, Ungewohnheit im Ertragen und Ueberwin- 
den der Befchwerden, „mit welchen: das Reifen befonders 
damals verbunden war, und andere Unfälle von mancher 
Art, ließen ihm bald fein unbefonnenes Beginnen bereuen, 
und führten ihn nach wenigen Monaten in das Haus des 

väterliden Freundes zuruͤck, der ihn zwar ernſt, aber fche: 
nend und ohne Vorwürfe wieder aufnahm. - Doch: kaum 
war ein Jahr verfloffen, als die Luft zu’ reifen’ ſich aufs 
neue bei ihm vegte, und Petrarcha, der ihr nicht länger 
zu widerſtehen für ‚gut fand, unterftüßte ihn edelmuͤthig 
ſowohl mit Geld als mit Empfehlungsbriefen. Er ſcheint 
fi zunächft nach Unter» $talien, wo er’ eine reihe Aus: 
beute in Erlernung der griechifhen Sprache hoffte, ge—⸗ 
mwandt, dann eine Zeitlang ein unftätes Leben: geführt, end- 
ih aber bei dem Kardinal Philipp, einem Jugendfreuns 
de Petrarha’s, ein ruhiges. und ehrenvolles Unterfom= 
men gefunden zu haben; doch ift im Ganzen von feinen 
Schicfalen, während der noch übrigen Lebensjahre des 
Petrarcha und bald nach deflen Tode, wenig befanfit. 
Indeſſen ging die Hoffnung, die fih Petrarcha bon dem 
Juͤnglinge gemacht, und bei den Beifpielen von Unftätige 
feit des Charakters, weiche dieſer durch feine faſt ſchwaͤr⸗ 
merifche Reifefucht an den Tag legte, beinahe wieder aufz 
gegeben hatte, an dem Manne richtig in Erfüllung ; denn 
wir finden ihn bei reiferen Jahren erft in Padua, dann in 
Florenz als Lehrer der alten Literatur, wo er treffliche 
Schüler zog, denen er zugleich in Eitten und Lebenswan⸗ 
del mit einem mufterhaften Beifpiele voranging, - jo daß er, 


222 » 

x nach dem Zeugniſſ eines feiner berühmteften Schüler, des 
Sicco Polentonus, ſowohl an Gelehrfamfeit als an 
Tugend, alle gehrer, ‚die vor und. mit ihm lebten, weit 
übertraf, Guarinus, Poggius, Vergerius, Leo⸗ 
nardus Aretinus, und viele andere in der Folge be— 
xuͤhmte und verdienſtvolle Männer, waren ſeine Schüler; 
und wenn ſie auch, unterſtuͤtzt durch einen groͤßeren Reich⸗ 
thum wieder aufgefimdener Quellen aͤchter Kenntniſſ. und 
zierlicher Schreibart, ihn ſelbſt uͤbertrafen, ſo prieſen ſie 
es doc) alle als eine beſondere Wohlthat der Vorſehung, | 
daß fie.diefen Lehrer gefunden, und ihr einftimmiges Ur— 
theil nannte ihn den Erften, welcher dag Studium der. 
ächten lateinifchen Sprache und der Flaflifchen Werfe des 
roͤmiſchen Alterthums in ihrem Vaterlande allgemein vers 
breitet habe. Wegen der Schoͤnheit und Kraft ſeines Aus⸗ 
drucks wurde er von ſeinen Zeitgenoſſen nicht weniger, als 
wegen des Reichthums ſeiner Kenntniſſe bewundert, und ſie 
gingen ſo weit, zu behaupten, daß er unter allen, die je— 
mals in lateiniſcher Sprache geſchrieben, dem Cicer o am 
naͤchſten komme. Wie lange er fo als Lehrer und Vorbild 
gewirkt, iſt nicht bekannt, doch weiß man, daß er zwar 
4412 noch am Leben war, aber vor 1420 geſtorben. Hin⸗ 
tenaſſene Schriften find vom ihm nicht: bekannt, und daher 
rührt es wahrſcheinlich, daß man ihn, einen Grundftein 
zur Wiederherftelfung der Wiffenfchaften, fange Zeit unter 
ihren Wiederherftellern unbillig vergefien hat. *) — | 

* Unter den Fürften-und den Dberhäuptern der freien 
Städte Italiens wurde, durch den Eifer jener Gelehrten 


*) Die ausführlichfte Nachricht von feinem Leben und Wirken 

gibt Meiners, Lebensbefchreibungen berühmter Männer 

aus den Zeiten: der — ber — 1. 
B. S. 5. u. P. 
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und. ihter Freunde, den Wiffenfchaften mancher große. Vers 
ehrer und Beförderer erweckt. Oben an ftehen unter dies 
fen; Robert, ‚König von Neapel, ein Gönner! und 
Freund des Petrarcha, der, von dieſem aufgemuntert; 
mit großen Koſten die Werke der Klaſſiker aufſuchen und 
ſammeln ließ, und ſich dazu der Hilfe des Barlaam in 
Griechenland und“ des Paul von Peruggiasin Italien 
bediente; Galeazzo Visconti, Herzog zu Mailand, 
und Coluccio Salutati, Kanzler der Republik Florenz, 
die ſich ebenfalls mit großem Eifer fuͤr die Erhaltung der 
Ueberreſte des. Alterthums und die Befoͤrderung ihres Stu⸗ 
dium vertbandten.. Der letztere, der ſich eine Bibliothek 
von mehr. als 600 Bänden — damals; ſchon eine. ungeheure 
Anzahl — gefammelt hatte, war ‚zugleich ein befonderer 
Freund und Verehrer des Johann von Ravennaz 
er zog ſowohl dieſen als den nachher zu erwaͤhnenden Grie⸗ 
chen Emanuel Chryſoloras nach Florenz, und fuͤhrte 
daneben auch einen ausgebreiteten und Brief⸗ 
— * gleichgeitigen Gelehrten. 4 u 


So ——— * nun die gelehrten GSeighen, 
bei ihrer Verpflanzung nach Italien, den Boden auf 
F welchem ſie Ir ‚weiteren, fruchtreichen Arbeiten began⸗ 
nen. 


Schon vor dem Falle — — mehrere 
durch Kenntniffe ausgezeichnete Männer. Griechenland ver⸗ 
laſſen, theild um“ für ihr Vaterland die Hilfe fremder 
Staaten in Anfpruh zu nehmen, theils auch um den . 
Stürmen, die es erfehütterten,- fich ſelbſt noch zu rechter 
Zeit zu entziehen. Griechenland aber war eben in dem letz⸗ 
ten Jahrhundert feines politifchen Dafeins noch reich an 
Männern-von großen Kenntniffen. und regem Eifer für die 
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Wiffenfchaften; gleichfam um: den trüben Abend! wenigſtens 
noch durch einen freundlichen Strahl zu :erheitern. Anz 
dere hatten zwar in ihrem: Vaterlande bis zuletzt ausgehal⸗ 
ten‚iaber ald nun wirklich der legte. Tag: gefommen war, 
da: verließen fie. das ſchmachbedeckte, untetjochte “Land, 
um micht unter der: Herefchaft der Barbaren zu leben und 
wandten fich zu gluͤcklicheren Gefilden. Die meiften diefer 
gelehrten: Auswanderer nahm Italien auf, weil es ihnen 
theils am naͤchſten lag, theils Durch feine-natürlichen Reize 
fie! am meiften anzog, und hier. wurde die, bisher faſt 
unbekannte, griechiſche Literatur von ihnen durch Lehre 
und Beiſpiel verbreitet. Dies konnte aber auch in keinem 
andern Sande leichter. und mit gluͤcklicherem Erfolge ge- 
fchehen, Als in Italien. Denn hier, wo man noch fo 
viele großartige Trümmern des klaſſiſchen Alterthums vor 
Augen fah, und wo der gute Geſchmack nie ſo ganz tief 
entfeplummert war, als in andern Ländern, hier. muffte 
es auch weit weriger Mühe Eoften, ihn völlig wieder zu 
erwecken, und fehon vor jener äußeren’ Antegung,: war 


bier, durch die oben genannten verdienftvollen Gelehrten, _ . 


der voͤlligen Wiedergeburt vorgearbeitet, ‚Die Flaffifchen 
Schriften der alten Roͤmer lagen dem Bewohner Italiens 
am naͤchſten, und, wiewohl damals noch ſehr wenig be— 
nutzt, kamen ſie doch ſeiner wieder geweckten Aufmerkſam⸗ 
keit zuerſt entgegen; und auch zur leichteren Kenntniſſ der 
griechiſchen Sprache war durch die fruͤheren Handelsverbin⸗ 
dungen Italiens mit re ‚der. Weg gebahnt. "Auch 


die: Staatsverfaflung Italiens war dem "Gelingen . diefes 


großen Werkes hoͤchſt günftig. Vom teutfchen Reiche Faum 
mehr als dem Nahmen nach ‘abhängig, - lebten Italiens 
zahlveihe Fuͤrſten und Sreiftaaten freilich unter einander 
oft in blutiger Zwietracht; doch bei ruhigern Zeiten fuchte, 
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durch einen edleren Stolz angefrieben, einer vor dem an: 
dern durch wahre Vorzuͤge zu glänzen, unter welchen man 
bald auch der Liebe zu Wiſſenſchaften und Kuͤnſten einen‘ 
hohen Rang anwies. Dies geſchah befonders feitdem in 
Florenz dag hochgeachtete und bald herrſchende Haus der 
Medicher, von glühender Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft 
beſeelt, einen wahren Tempel der Mufen gründete, der 
bald auch unter den übrigen Fürften und Städten Italiens 
einen rühmlichen Wetteifer erweckte. Co war den gelehr? 
ten Griechen in Stalien eine ehrenvolle Aufnahme und eim 
großer Wirfungsfreis bereitet, von welchem nicht allen fuͤr 
Ktalien, fondeen allmählich für. ganz Europa, durch. eine 
verttautere Befanntfchaft mit. den Werfen der größten 
Geiſter des Alterthums, ein neues Licht und eine‘ neue 
Thaͤtigkeit im hzelde der Wiſſenſchaften ausging. 


Unter den ——— Maͤnnern, welche zuerſt * 
dieſem erhabenen Schauplatz auftraten, und ohne welche 
ſich wahrſcheinlich auch Teutſchland noch lange nicht aus 
jenem trüben Zuftande des Halbwiſſens und der Geſchmack⸗ 
loſigkeit erhoben haͤtte, muͤſſen wir billig auch hier, wenig⸗ 
ſtens der Ausgezeichnetſten, in dankbarer Anerkennung ge⸗ 
| IR: 


| Der Erſte, der in den Abendlanden das Studium der 

griechiſchen Literatur erweckte, war Emanuel Chryſolo⸗ 
ras, geboren zu Konſtantinopel, dus dem Geſchlecht ei— 
nee der vornehmen roͤmiſchen Familien, welche mit Kon— 
ſtantin dem Großen, bei der Verlegung der Reſidenz von 
Rom nach Byzanz, hier eingewandert waren. Er reiſte 
zuerſt (1387) im Auftrage des Kaiſers Johannes Pa⸗ 
laͤol ogus in die weſtlichen Länder von Europa, um die 
Fuͤrſten derfelben zum Beijtande gegen die immer heftiger 
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andrängenden Dsmanen aufzufordern. Italiens Reize, die 


er auf diefen Reifen Fennen lernte, nahmen ihn fo ein, 


daß er es, nach der Vollendung feiner Gefchäfte, zu ſei⸗ 


nem beftändigen Aufenthalte zu mählen befchlofl. "Auf eis 
nen an ihn ergangenen Ruf der Stadt Florenz kehrte er 
daher von Konftantinopel, 1397, nach Italien zurück, lebte 
nach und nach in Florenz, Mailand, Venedig und Rom, 
und gab bier Unterricht: in der griechifhen Sprade und 


Phitofophie. Zum Behuf feines Sprachunterrichts ſchrieb 


er ſelbſt eine griechiſche Grammatik (Erotemata gramma- 


tica linguae graecae), die nach feinem Tode noch fehr, 


gefhägt, und öfters gedruckt wurde. *) Die ausgezeich- 
netften Gelehrten der nächftfolgenden Zeit, ein, Philels 


phus, Poggius, Leonard Kretinus, u, a. gehörten 


zu feinen Schülern. Gleichzeitig mit ihm wirkte noch Jo⸗ 
hann von Ravenna, jener Zögling Petrarcha’s, eben 
- fo erfolgreih für ein geündlicheres und ausgedehnteres 
Studium der alten römifchen Schriftfteller ; er und Chry- 
foloras wurden bald mit einander vertraut, ‚fie arbeite: 
ten nach gleichem Plane, und durch den vereinten Eifer 
diefer beiden Männer tourde der Sinn für klaſſiſche Litera⸗ 
tur unter den Gebildeten in talien bald fo allgemein, 
"6 die Unbekanntſchaft mit derfelben für eine Schande 
galt. N: wurde bei Vielen der Geift zur Nacheife: 





2) Da die Verbienfte der hier zu nennenden Männer BR auf 
ihrer. perfönlichen Stellung und ihrem muͤndlichen Unterricht, 
als auf ihren Schriften beruhen, fo habe ich es um fo we⸗ 
niger für nöthig gehalten, mich in ausführliche literärifche Gr: 
Srterungen über bie lettern, ihre Ausgaben u, f. w. einzulaffen. 
Wer dieſe verlangt, Fann fie in rein bibliographiſchen Werken 


finden, Hier war es mir mehr um geſchichtliche Thatſachen, 


als um Literatur-Notizen zu thun, 
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rung des klaſſiſchen aiterthums geweckt, und man ſah 
davon auch in kurzem die vortrefflichſten Wirkungen fuͤr die 
Reinigung und Verbeſſerung des Geſchmacks im Reden, 
Schreiben und Studiren. — Im Jahre 1413 wurde 
Chryſoloras vom Papſt Johann XXI, wegen der- 
beabſichtigten Kirchenverſammlung, zum Kaiſer Sig is mund 
geſchickt, und reiſte hierauf nach Konſtantinopel zuruͤck, 
hielt ſich aber nicht lange dort auf, ſondern wohnte, als 
Geſandter des byzantiniſchen Hofes, dem Concilium zu Konz 
ftanz bei, ftarb aber dafelbft, bald nach dem Anfange des 
Eonciliums, im Jahre 1415. *) 


Was Chryfoloras vornehmlich für die Sprache 
that, das leiftete einer feiner nächften Nachfolger mehr für 
Phitofophie und Geſchichte. Georg Gemiftius Pletho, 
aus Konſtantinopel, einer der gelehrteſten und aufgeklaͤrte— 
ſten Maͤnner ſeiner Zeit, ftand bei dem griechifchen Kaiſer 
Michael‘ Palaͤologus in großem Anſehen, und wurde 
von ihm zu wichtigen Geſchaͤften gebraucht. Als Abgeſand⸗ 
ter der griechiſchen Kirche, nahm er, nebſt Beſſarion 
‚und Andern, Theil an dem Concilium zu Florenz; (1438), 
wo der Papſt Eugenius IV. eine Vereinigung der roͤmi⸗ 
ſchen und griechifchen Kirche zu bewirken ſuchte. Gemi— 
ftius widerſetzte ſich anfangs dieſer vorgeſchlagenen Verei⸗ 
nigung; nachher aber zeigte er ſich der lateiniſchen Partei 
geneigt, und zog ſich, durch ſeine Vertheidigung derſelben, 
den Haſſ der griechiſchen Geiſtlichkeit in ſolchem Grade zu, 
daß ſogar der Patriarch zu Konſtantinopel, Scholarius, 

| p 
+) Mit dieſem —* Chryfoloras iſt ſein Enkel, 3o: 
hann Ehryfoloras, ber mit ihm nad) Italien kam, eben- 
- falls in mehrern Städten lehrte, und um das Jahr 1425 ſtarb, 
nicht zu ER 
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mehrere feiner Schriften als fegerifch verbrennen ließ. Er 
blieb hierauf eine Zeitlang in Italien, und lebte befonders 
zu Florenz, wo er, ald Lehrer auftrat. ein mwefentlichftes 
Berdienft beftand hier darinn, daß er die Werke des Plato 
und die platonifche Philofophie, in den Abendlanden zuerft 
nah Petrarcha, wieder aus ihrer faft gänzlichen Ver: 
geffenheit hervorzog, und die biöherige einfeitige Richtung 
des philofophifchen Studiums, in welchem allein der miſſ—⸗ 
verftandene Ariſtoteles vorherrſchte, dadurch aufhob. Ue⸗ 
berhaupt war .er der platonrfchen Philofophie ungemein, viel: 
leicht etwas zu leidenföhaftlich, zugethan, wiewohl er in feinen 
Schriften eine vertraute Bekanntſchaft mit, allen philofophi- 
fehen Syſtemen des Alterthums darlegt. Unter feinen zahl: 
reichen philofophifchen Schriften verdienen vorzüglich die 
zwei, vom Unterfchied der ‚platonifchen und ariftotelifchen 
Philoſophie (de differentiis Platonicae et Aristotelicae 
‚ philosophiae), und von der Unfterblichfeit - der Seele 
(de immortalitate animae') befonderer Erwähnung. *) — 
Cosmus von Medicis ftiftete, nach feinem Verlangen, 
die berühmte platonifche Afademie zu Florenz, nad) deren 
Mufter, fich in der Folge in verfchiedenen Städten Italiens 
ähnliche bildeten, unter andern zu Rom, wo aber der 
Papſt Paul II. die Mitglieder derfelben, ald Ketzer und 
Hochverräther, mit vieler Graufamfeit verfolgte. — Auch 


*) In einem Werke von ben vier Haupt:Zugenden (qnatuor vir- 
tutum divisio), das aud) zu feiner Zeit Beifall gefunden hat, 
erklaͤtt er, nad) den Neu:Platonikern, die Tugend ats bie 
Gewohnheit gut zu fein; biefe, fagt er, werde da: 
durch erlangt, daß man Bott nachzuahmen ſuche, fo weit es 
dem Merfchen möglich feiz er nimmt alsdann vier Haupt: 
tugenden an, nehmlih Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit 
und Mäßigkeit ; jeder von biefen ordnet er drei Zugenden 


* 


als Geſchichtſchreiber iſt Gemiſtius nicht ohne Berdienſt, 
beſonders hat feine Fortſetzung der Geſchichte des Hero dot 
(de iis quae post pugnam Mantineensem apud Graecos 
gesta sunt libri II.) viefen Beifall gefunden. *) Mar: 
cus Antonius Antimachus, der die Gefchichtbücher 
des Gemiftius aus dem Griechifchen ins Lateiniſche uͤber— 
ſetzte, glaubt ihn allen alten Gefchichtfehreibern der Gries 
chen, nur den Herodot und Thucydides ausgenommen, an 
die Seite ſetzen zu duͤrfen. * Im Jahre 1441 kehrte 
Gemiſtius aus Italien nach Griechenland zuruͤck, er— 
hielt daſelbſt eine obrigkeitliches Amt, und verwaltete daſ⸗ 
ſelbe bis an ſeinen Tod, der in einem ſehr hohen Alter, 
doch noch vor der Eroberung von —— er⸗ 
folgte. | 2 

Beffarion, aus Trapezunt, ein Schüler des Ger 
miftius, und ſeit 1436 Erzbifhof zu Nicea, wohnte eben: 
falls jener Kicchenverfammlung zu Florenz bei, wo er an 
der Bereinigung der griechiſchen und lateinifchen Kirche, doch 
fruchtlos, arbeitete. Er trat hierauf ſelbſt zur roͤmiſchen 
Kirche uͤber, und blieb in Italien. Papſt Eugenius IV. 
ernannte ihn zum Kardinal, und Nicolaus V. zum 





unter, fo daß daraus zwölf einzelne Tugenden entftehen, 
nehmlich Froͤmmigkeit, natürliche Klugheit, Leichte Wahl des 
Rechten, Heiligkeit, buͤrgerliche Klugheit, Wohlthaͤtigkeit, 
Gefaͤlligkeit, Großmuth, Sanftmuth, Enthaltſamkeit, Frei— 
gebigkeit und ſittlicher Anſtand. — Solche Eintheilungen 
konnten wohl nur in einer, Zeit, aufkommen, mo man ber 
Form in den Wiffenfhaften mehr Werth beilegte als den 
Sachen. 
Sie befindet ſich unter andern bei der griechiſchen Ausgabe des 
Gerodot von Jo achim Camerarius, und iſt von H. ©. 
Reichard (Lips. 1770. 8.) einzeln herausgegeben worden. 
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Biſchof von Tusfulum und zum Statthalter von Bologna. 
Die Macht, welche diefe Hohen Würden ihm gewährten, 
benußte er zur Beförderung der MWiffenfchaften in Italien, 
und vornehmlih auch zur unterſtuͤtzung feiner dahin aus⸗ 
mwandernden Landsleute, deren er ſich alıf das thätigfte an- 
nahm. Weniger um Staatsſachen, als um die Wiffen- 
ſchaften befümmert, floff fein Leben, bei einfachen Sitten, 
unter raſtloſer Thätigfeit "und im Umgange mit den gelehr⸗ 
teften Männern feiner Zeit, ruhig und ehrenvoll dahin. 
Außer der Begünftigung und Auftnunterung, die er andern 
Gelehrten twiderfahren ließ, machte er ſich auch durch eie 
friges Auffuchen und Befanntmachen griedifher Hand: 
ſchriften, und durch beſſere lateiniſche Ueberfegungen ver: 
fehiedener griechifher Schriftfteller, um die Wiffenfhaften 
verdient. Seine eignen Schriften, - welche hieher gehören, 
find- größtentheils philofophifchen Innhalts. Auch er war 
ein eifriger Berehrer des Platon, doch nicht mit folcher 
Parteilichkeit, wie fein Lehrer Gemiſtius, vielmehr fuchte 
er die damals herrſchende fcholaftifche Philofophie nur durch 
die platonifche zu verbeſſern und mit diefer in Uebereinftim: 
mung zu bringen. — In einem Alter von 77 Fahren farb 
er 1472 zu Ravenna. Seine Foftbare Buͤcherſammlung 
hatte er der S. Marcus⸗ Kirche zu Venedig vermacht, und 
ſie wurde noch bis in die neuſten Zeiten, als einer der 
groͤßten Schaͤtze Venedigs, hier aufbewahrt. 

Theodor Gaza, aus Theſſalonich, wandte ſich 1430, 
als feine Vaterſtadt von den Tuͤrken erobert worden war, 
nach Italien, und lehrte zu Ferrara. Er ſchrieb eine aus⸗ 
fuͤhrliche griechiſche Sprachlehre, die noch heute von Ken: 
nern geſchaͤtzt wird; uͤberſetzte verſchiedene griechiſche 
Schriftſteller ins Lateiniſche, und ſtarb iars, in einem 
Alter von 80 Jahren. 
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Unter den gelehrten riechen, welche nach der Erobe⸗ 
‘ zung von Konftantinopel (1453). in Italien einwanderten, . 
verdienen als die merkwuͤrdigſten genannt zu werden: Ema⸗ 
nuel Mofbhopulug, aus Ronftantinopel, der nicht nur | 
die griechiſche Sprache geammatifch mit Sorgfalt bearbei⸗ 
tete, ſondern vornehmlich die Kenntniff und das Studium 
der großen griechifchen Dichter, des Homer und- Hefio: 
- dus, in Gang. brachte, und daneben fih auch der. Ma: 
thematif widmete, — Johannes Argyropulus, aus. 
Konftantinopel, der anfänglich zu Florenz, unter dem... 
Schutze der Medicher, dann zu Rom, ‚über griechiſche Klaſ⸗ 
ſiker öffentliche Vorleſungen hielt, und ſeinen Fleiß vornehm ⸗ 
ich auf die Erklärung des Ariſtoteles verwandte; — Konz 
ſtantin Laskaris, aus Konftantinopel, von einem vor 
. nehmen, einft mit. der Kaifertvürde felbft befleideten Ge⸗ 
ſchlechte, der zuerft in Mailand‘, Rom, Neapel, und end: 
lich in Meffina lehrte, und, wenn auch als Schriftfteller 
nur unbedeutend, *) defto mehr durch mündlichen Vortrag 
zur Ausbreitung der Literatur wirkte; — und Demetrius 
Chalkondylas, aus Athen, der ſich nicht bloß durch 
Belehrfamkeit, fondern auch durch einen tugendhaften und. 
lichenstwürdigen Charakter auszeichnete, zu Florenz und 
Mailand lehrte, durch die erfte Ausgabe des Homer 
fich ein großes Verdienft erwarb, und in hohem Alter noch 
im Anfange des ſechzehnten Kahrhunderts lebte. — 


Die Lehren und das Beifpiel diefer Männer weckten 
in kurzer Zeit in Jtalien eine große Zahl thätiger Geifter 





*) Seine griechifche Grammatik hat gar nichts ‚eignes, und be: 
hauptet nur daburd eine zufällige Merkwürbigkeit, daß fie 

das erſte gebrudte ———— Buch iſt (Mediolani 
1476). 
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für gleiches Veftreben. Viele derfelben. hatten. bald den 
Ruhm ihrer Lehrer erreicht und zum Theil übertroffen. 
Mit unermüdlihem Eifer wurden die alten Bibliotheken 
ducchfurfcht ; Werke der Klaflifer, - Vie man ſchon lange 
nicht mehr Farinte, oder für verloren gehalten hatte," tra: 
ten aus dem Dunfel hervor; Entdeckung folgte auf, Ent: 
beefung, und mit einem wahren Heißhunger drängte fich 
alles, mas auf Geiftesbildung Anfpruch machte, zu dem 
Genuſſe der neugefundenen Schaͤtze. | 
Die Märnmer, melche ſich in Italien vorzüglid um 
diefe Studien. verdient machten, und von denen wir daher 
. eine kurze Nachricht hier mittheilen wollen, ſind hauptſaͤch⸗ 
Ulich folgende, 
Gaſparinus (oder Kafparinns), nach feinem 
Geburtsorte gewoͤhnlich Barzizius genannt, war um das 
Fahr 1860 zu Barziza, in dem Gebiete von Bergamo, 
geboren, Seine Bildung fiel in die Zeit, im welcher 
Petrarha und Johann von Ravenna auf das 
Studium der großen Mufter des Alterthums wieder auf: 
merffam gemacht hatten. Er felbft wurde frühzeitig mit 
den Werfen des Cicero befannt, ftudirte diefe fehr fleißig, 
und wählte fie für feine eigne Geiſtes- und Geſchmacksbil⸗ 
dung zum Muſter. An der Hand des Cicero, bemuͤhte 
er ſich, die Reinigkeit der damals gangbaren lateiniſchen 
Schreibatt zu vervollkommnen; vorzuͤglich aber war er der 
Erſte, der eine gruͤndlichere und geſchmackvollere Bearbei— 
tung der lateiniſchen Sprache einfuͤhrte. Auf dieſe beſchraͤnkt 
ſich auch hauptſaͤchlich das Verdienſt ſeiner Thaͤtigkeit als 
Lehrer und Schriftſteller; denn mit der griechiſchen Sprache 
ſcheint er ſich weniger befaſſt zu haben. Er eröffnete zus 
erft in Bergamo eine Schule, und feste dann zu Mailand, 
Pavia und Benedig feinen Unterricht fort, Im Jahr 1407 
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erhielt er zu Padua ein oͤffentliches, beſoldetes Lehramt, 
lebte jedoch dabei, wegen feiner ftarfen Familie, mehren: 
theil8 in einer bedrängten Lage, bis er 1418 von dem Her- 
zog Philipp Maria Bifconti nah Mailand berufen 
wurde. Bei diefem Zürften, melcher die Wiſſenſchaften 
fehr liebte, genofl er eines großen Vertrauens, und ftarb 
endlich 1431. — Außer feinem Hauptverdienfte, daß er 
die Werke des Cicero aus der Vergeſſenheit, in; der jie 
Kahrhunderte lang gelegen hatten, hervorzuziehen, in ihrer 
Richtigkeit wieder herzuftellen und gemeinnügiger zu machen 
fuchte, hat er ſich auch ald Schriftftellee durch verfehiedene 
hinterlaffene Werfe befannt gemacht, welche) mit Aus⸗ 
nahme feiner Reden und Briefe, größtentheild grammati- 
Falifchen Innhalts find. Eine Sammluug derfelben, mit 
den Reden und Briefen ‚feines Sohnes Guinifortus, 
ift: Gasparini Barzizii Bergomatis et Guini- ’ 
‘“ forti filii opera, quorum pleraque ex Mss. codd. 
nunc primum in lucem eruta, -rec. ac ed. Jos. Alex. 
Furiettus. Rom. 1723. Pass LU. — 

Johann Aurifpa war im Jahre 1369 in Cicilien 
geboren. Wo er feine erfte Jugendbildung empfing, ift un: 
befannt; fpäter ging er nach Konftantinopel, um die grie- 
chiſche Literatur an der Quelle zu ftudiven, Hier fammelte 
er auch eine Menge griechifher Handſchriften, und brachte 
deren, als er 1423 nach Venedig zurückkehrte,” 238 mit, 
torunter ſich die fammtlichen Werke des Platon, die 
Gedichte des Drpheus, Pindar, Kallimahus und 
Dppian, die hiſtoriſchen Werfe des Diodor, Arrian 
und Dio Ca ffius, die Geographie des Strabo, Schrif- 
ten des Kenophon, Lucian, Plotin, u.a. m. be 
fanden ; größtentheils Werke, die man in: Ztalien bis dahin 
gntroeder noch gar nicht, ‚oder doch. nur ſehr unvollftändig 
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gekannt Hatte, Bald nach feiner Ankunft im Italien trat 
er als Lehrer der griechifchen Piteratur, zuerft in Bologna, 
auf, ward aber ſchon 1425 nach Florenz berufen, das er . 
jedoch ſchon 1428 wieder verließ, um nad) Ferrara zu ger 
Den, wo er fi), mit wenigen Unterbrechungen, indem er 
unter den Päpften Eugen IV. und Nicolaus V. auf 
furze Zeit als päftlichee Secretär in Rom lebte, bis an 
das Ende feines: Lebens aufhielt, welches 1459, in feinem 
gHoften Jahre, erfolgte, — Seine Schriften, meiftens in 
Ueberfeßungen aus dem Griechifchen beftchend, find tinbe: 
deutend; dagegen erwarb er fich als Lehrer cben fo viel 
Ruhm als Berdienft, und erhielt ‚in Folge deffelben, meh⸗ 
vere vortheilhafte Anträge, die er jedoch aus Vorliebe‘ für 
Ferrara, wo er auch von dem regierenden Haufe fehr ge: 
fhätt wurde, immer zuruͤckwies. 

Guarinus, zu Verona im Jahre 1370 — bil⸗ 
dete ſich anfaͤnglich in der Schule des Johann von Ras 
venna, ging aber, in einem Alter von 20 Jahren, nach 
Konſtantinopel, und ſtudirte hier die griechiſche Sprache, 
vornehmlich unter Emanuel Chryſoloras, noch ehe 
dieſer nach Italien kam. Bald nach dem Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts kehrte er in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤck, und ertheilte in vielen Städten Italiens, hauptſaͤch⸗ 
lich in Florenz, Padua und Bologna, oͤffentlichen Unter⸗ 
richt. Seit 1415 lehrte er zu Venedig, und begruͤndete 
hier hauptſaͤchlich das Studium der klaſſiſchen Literatur, das 
nachmals unter den großen Maͤnnern dieſer Republik ſo 
ausgezeichnete Verehrer und Beſchuͤtzer fand. Die letzte 
Hälfte feines Lebens aber durchlebte er meiſtens in Ferra⸗ 
‚ra, wohin er zuerft als Lehrer des jungen Lionel von 
Efte berufen wurde, nachher aber auch öffentlichen Unter: 
richt gab. Hier ftarb er auch, nachdem er fein Leben auf 
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‘90 Jahre — hatte, im Jahre 1460. — Als Schrift: 


? 
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ſteller befchäftigte er ſich vornehmlich mit dem Ueberſetzen 


- 


4 


griechifcher Schriftfteler ins Lateinifhe, wovon insbeſonde⸗ 


ve :feine Weberfegung des Strabo berühmt ‘geworden ift, 


welche zuerft zu Paris 1480 gedrudt wurde. Außerdem 
fehrieb er Anmerkungen zu einigen Schriften des Eicero 


und zum Balerius Marimus, einen Auszug .aus der 
griechiſchen Sprachlehre des Chryſoloras, und andere 


grammatiſche Schriften, auch Reden und Gedichte, die 


‘aber, ohne feine ſonſtigen Verdienſte, nicht eben gedient | 
- Haben würden, feinen Nahmen bei der Nachwelt zu er⸗ 


halten. — Einer von den» Söhnen des Guarinus, 
Baptifta Guarini, wurde noch. bei feines Vaters Leben 


Lehrer der alten Literatur zu Ferara, und folgte dem Bei— 
ſpiele feines Vaters ſowohl als Lehrer, ald durch Ueberfet- 


zungen griechiſcher Schriftſteller, 3. DB. einiger Reden des 
Demofthenes; feine eignen Reden und un find meni- 
ger von Bedeutung. — 

Leonard Brunus; nach feiner — Arezzo, 
gewoͤhnlich Aretinus genannt, war im: Jahre 1870 ge 
boren. In ſeiner Kindheit ſoll der Anblick eines Bildniſſes 
von. Petrarcha, deſſen Ruhm damals ganz Italien er: 
fuͤllte, zuerſi die Liebe zu den Wiſſenſchaften in ihm ent— 
zuͤndet haben. Er bildete ſich hierauf in Florenz, unter 
Johann von Ravenna und ſpaͤter unter Emanuel 


Chryſoloras. Die Bekanntſchaft mit dem letztern bewog 
ihn, das Studium des bürgerlichen Rechts, dem er fich 


vorher gewidmet hatte, aufzugeben, und ſich ganz mit der 
griechiſchen Literatur zu beſchaͤftigen. Er brachte es darinn 
fo weit, daß er im Stande war, griechiſch zu fprechen 
und zu fehreiben. Durch die Empfehlung feines Freundes 


Poggius, wurde er-im Jahre 1405 Gecretär des Pap⸗ 
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ftes, und beffeidete diefe, unter den damaligen Zeitum⸗ 
ſtaͤnden, ſehr ſchwierige Stelle, bis 1415, wo er, nach 
der Abſetzung Papſt Johanns XIII., den er nah Eon: 
ſtanz begleitet hatte, ſich nach, Florenz begab. ' Hier erhielt 
er dag Bürgerrecht, und einige Jahre nachher das Amt 
eines Kanzlers, in welchem er viele der twichtigften ‚Staats: 
gefchäfte zu verwalten hatte. Er ſtarb am 9, März 1444, 
und: noch durch die Feier feines Begräbnifies legte ſich die 
allgemeine Achtung, mit. welcher man ihn. während feines 
Lebens verehrt hatte, zu Tage. — Aretinus hatte zwar 
niemals als öffentlichen Lehrer gewirkt, aber fonft theils in 
‚feinen öffentlichen Wemtern viel zum Aufnehmen der Wil: 
ſenſchaften beigetragen, theils auch als Schriftſteller fich 
fleißig beſchaͤftigt. Seine Schriften ſind jedoch nicht alle 
gedruckt worden. Es gehoͤren dazu viele Ueberſetzungen aus 
dem Griechiſchen, nahmentlich der Odyſſee (die nicht im 
Druck erfchienen) , verfchiedener Werke des Plato, Ze: 
nophon, Ariftoteles, Plutarch, Reden des Demoft: 
henes, u.a.m. Berühmter ald durch dieſe ift er aber 
durch feine Hiftorifhen Schriften geworden, die deshalb 
um fo merfrürdiger find, weil fie als eins der erften Bei⸗ 
ſpiele erfcheinen, wie das erneuerte Studium der Alten 
und die Anwendung ‚einer praftifhen Staatsflugheit auf 
eine beffere Bearbeitung der Gefchichte wirkten. Dies gilt 
befonders von feinee Gefchihte von Florenz und der Ge: 
ſchichte feiner Zeitz (Ausgabe: Leonardi Aretini 
Historiarum Florentinarum libri XL. quihus acc. Quo- 
rundam suo tempore in Italia, gestorum, et Je rebys 
Graecis commentarii etc. ex Mss. in luoem edit: stud. 
et op. Sixti Brunonis.. Argentor.. i61o. fol, — 
Fruͤher und öfter iſt diefe Gefchichte in italieniſcher Spra⸗ 
he erfchienen. —) denn feine. Gefchichte Griechenlands bis | 
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zur Schlacht bei Mantinea, feine Gefchichte des erften pu⸗ 
| nifchen Kriegs, Geſchichte des gothifchen Kriegs in Italien, 
und andere Fleine Schriften, find von weniger Bedeutung. 
Merkwuͤrdig find dagegen feine Briefe, welche viel nuͤtzliches 
zur Gefchichte feiner Zeit, befonders . auch des Conciliums 
zu Conftanz, enthalten. Die vollftändigfte Ausgabe ift: 
L. A. Epistolarum libri VIII. ad fidem codd. Mss. 
suppleti, castigati et plus quam XXXVI. epistolis 
löcupletati, recens. Laur. Mehus, ‘qui Leonardi 
vitam scripsit etc.. Florent. 1741. 8. Pars I. II. — 
Bictorinus von Feltre (mit feinem Familiennahmen 
Rambaldoni genannt), war um das Jahre 1379 ges 
boren, ſtudirte zuerſt in Padua, und ſchloſſ fih nachher 
hauptſaͤchlich an Guarinus an, als dieſer aus Griechen⸗ 
land zuruͤckgekommen war. Im Jahre 1422 wurde er in 
Padua zum oͤffentlichen Lehrer der Beredſamteit ernannt; 
verließ aber, wegen der Zuͤgelloſigkeit der dortigen Studi⸗ 
renden, dieſes Amt bald wieder, und ging nach Venedig. 
Der Markgraf von Mantua, Johann Franz Gonza— 
ga, berief ihn endlich 1426 nach Mantua, und uͤbergab 
ihm nicht nur den gelehrten Unterricht ſeiner eignen Kinder, 
ſondern auch die Leitung einer neu errichteten Anſtalt, wel⸗ 
he, in einem eigen dazu beftimmten großen Gebäude, Casa 


! 


giocosa. genannt, vorzüglich der Erziehung der vornehmeren, 


Jugend gewidmet fein follte. Diefen Poften verwaltete Bictoris 
nus fo, daß er fich dadurch die Höchfte Achtung der angeſehen⸗ 
ften und gelehrteften Männer feiner Zeit erwarb, welche nicht 
bloß feine Gelehrſamkeit, fondern auch feinen vortrefflichen fitt- 

lichen Sharafter, feine Uneigennuͤtzigkeit und MWohlthätig- 
feit, feinen ausdauernden. Fleiß, feine ungemöhnlichen 
gehrergaben, und feine Humanität im Umgange mit der 
ihm untergebenen Zugend fchägten. Bictorinus fihaffte 
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durch: diefe vortrefflichen Eigenſchaften feinem Gymnafium 
(in welchem, außer der alten Literatur, auch Bhilofophie, 
Mathematik, fhöne Künfte und ritterfiche Uebungen getrieben 
twurden, und für alle diefe Gegenftände beftimmte, befol- 
dete Lehrer angeftellt waren) ‚seinen. großen Zulauf, den, es 
nach feinem, im Jahre. 1447 erfolgten Tode, bald wieder 
verloren zu haben jcheint. Da er Wich als Schriftjteller 
nicht befannt gemacht hat, fo iſt er bei der Nachwelt, 
mit Unrecht, weniger im Gedächtniff geblieben, als andere, 
- gleichzeitige, zum Theil durch — — Verdienſte 
ausgezeichnete Männer, — 

Poggius Bracciolinus mar in der Gegend: von. 
Arezzo im Fahre. 1380 geboren, und bildete ſich ald Juͤng⸗ 
ling ebenfalls in der Schule des Johann von Raven: 
na und Ehryfoloras, aus der fo viele große Männer: 
jener Zeit hervorgingen. , Im Fahre 1402 erhielt er eine 
Stelle in der päpftlihen Kanzlei, und blieb von diefer Zeit 
an in Dienften des römifchen Hofs, unter fieben Päpften,. 
machte jedoch während diefer Zeit, größtentheils in. wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten, große Reifen. In einem Alter 
von 72 Fahren ließ er fich noch bewegen, Nom. zu ver: 
laſſen, und nach Florenz zu gehen, wo ‚er. die Stelle eines 
Kanzlers erhielt. Die legten Jahre feines Lebens verlebte. 
er jedoch größtentheil® auf einem benachbarten Landgute, 
und ftarb im Fahre 1459. — Obgleich Poggius. nicht 
eigentlich als. Lehrer auftrat, fo erwarb er. fi) doch un. 
die Wiflenfchaften ‚und befonders um die Flaffifche Literatur 
mannichfaltige Verdienſte. Auf feinen Reifen fuchte er allent- 
halben nah Handfhriften der Klaffifer, und fein Gluͤck 
Fam feinem Eifer darinn vollfommen gleih, fo daß er 
Schriftſteller wieder auffand, deren Dafein man noch ‘gar 
nicht gefannt, oder gänzlich darauf Verzicht gethan hatte, 
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So wurde Quintilian durch ihn vom Untergange geret⸗ 


tet, Silius Italicus, Valerius Flaccus, Mani⸗ 


lius, ein Theil des Lucrez, mehrere Reden des Cice⸗ 


to, der vollftändige Eolumella, von dem man vorher 


nur Bruchftüce „gekannt hatte,. u. a. m. von ihm zuerft 
and Licht gezogen. Seine eignen Schriften find zahlreich, 


und von ungleichem Wershe; aber weil. er Wis mit, Ge: 
lehrſamkeit zu ;vereinigen, und einen. geilen unter feinen, | 
Zeitgenofien beliebten, wenn auch nicht ganz anftändigen, 
Ton zu treffen wuſſte, fo murden feine Schriften häufig- 


gelefen, und der Geſchmack an der alten Fiteratur wurde 
daher durch fie mehr als auf irgend einem andern Wege 
verbreitet. Das twichtigfte feiner Werke ift die Gefchichte 
von Florenz, die hauptſaͤchlich den Zeitraum von 1868 bis 
1455. umfaſſt, und in der er ſich den Livius zum Vor⸗ 
bilde waͤhlte; in andern werden Gegenſtaͤnde der populaͤren 
Philoſophie und der Alterthumskunde abgehandelt, wie in 
feinen Tiſchgeſpraͤchen (Historia convivalis); von den 
Beiden des menfehlichen Lebens (de miseriis humanae con- 
. ditionis) ; vom Unglüc der Fürften (de infelicitate prin- 
cipum), vom Adel (de nobilitate. liber disceptatorius), 
durch weiches er. aber bei dem Venetianifchen Adel fehr ans 
fiieß; von den Ruinen zu Rom (de ruinis urbis Ro- 
mae); u. 0. m. Befpnders find, wie bei den meiften der 
damaligen Gelehrten, feine Briefe fehr merkwuͤrdig und 
lehrreich. Seine feherzhaften Erzählungen (Facetiae), Die. 
fehe oft ins Obſcoͤne übergehen, und noch mehr feine Ars 
gerlichen Streitfchriften gegen Philelphus und Lauren— 
tius Valla, gereichen weder den Sitten ſeiner Zeit, noch 
dem Geſchmack und ſittlichen Charakter ihres Verfaſſers 
zut Ehre, wie denn uͤberhaupt der moraliſche Ruf des 
Poggius mit feinem litevariſchen nicht überein kommt. — 
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Ambrofius Traverſarius mar aus einer adli— 
gen Familie in Romagna am 16. September 1386 gebo— 
ven. Zum geiftlihen Stande beftiimmt, trat er ſchon in 
feinem vierzehnten Fahre (1400) in den Camaldulenſer⸗ 
Drden, im Kloſter der Heiligen - Enael (di S. Angeli) zu 
Florenz, wo er zugleich mit den MWiffenfchaften zuerft bes 
kannt wurde. Daß er im der, griechifchen Literatur, für 
die er eine befondere Vorliebe behielt, auh den Ehrpyfo- 
lor as zum Lehrer gehabt, iſt wahrſcheinlich; gewiſſ mer 
nigſtens, daß er ſein Bekannter und Freund war. In 
ſeinem Kloſter ſtand er der Schule vor, und kam dort mit 
den ausgezeichnetſten Maͤnnern von Florenz in Bekannt⸗ 
ſchaft. Im Jahre 1431: ward-er,vom Papſt Eugen IV. 
; zum ‚General feines Ordens erhoben, hielt in diefer Eigen⸗ 
ſchaft eine ftrenge Bifitätion der Kföfter feines Ordens in 
Stalien, und wurde dann auch weiter vom Papfte in wich: 
"tigen Angelegenheiten gebraucht, ftarb aber. fehon am 19. 
November 1439, an einer, wie es fcheint, nur wenig be: 
deutenden, aber durch einen ungefchickten Arzt verwahrlos⸗ 
ten Krankheit. — Als Schriftfteller legte er fich vorzuͤg⸗ 
fich auf die Ueberſetzung griechiſcher Schriftfteller, wählte 
aber dazu hauptfächlih Kirchenvaͤter. Seine -Ueberfegung 
des Diogenes Laertius ift zwar ſehr unvollfommen, 
diente aber doch dazu, diefen Schriftfteller, und mit ihm 
die Gefchichte der griechiſchen Phifofophie, zuerft in Um: 
fauf zu bringen. Unter feinen eignen Schriften ift feine. 
Reifebefchreidung durch manche fpecielle "Nachrichten in⸗ 
tereffant.  Ausaabe: - Ambrosii Abbatis Camaldulensig. 
Hodoveporicon, a Nic. Bartholini luei assertum, . 
Florent. ac Lucae (1681.) 4. — Noch wichtiger find, 
bei dem meiten Umfange feiner Befanntfchaft, feine Briefe. 
Ausgabe: Ambrosii Tra versarii aliorumque ad 


N 
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ipsum, et adı'alios de eodem Ambrosio, latinae epi- 


stolae in libros XXV.,. distinctae et observationibus 
illustratae. Acc. ejusd. Ambrosii vita etc. a Laur. 
Mehus. Flörent. 1759. fol. (Früher ftanden fchon 
Epistolar. libri XX. in Martene et Durandi. Col- 
lect. ampliss. Tom. II.) — Außerdem beftehen feine‘ 
Berdienfte vornehmlich in der Ermunterung fähiger junger 
geute zu den Studien; weniger in feinem Firchlichen Bez 
nehmen, wo er als’ ein * parteiiſcher Anhaͤnger des 
— erſcheint. — 

Franz Philelphus war im Jahre 1398 zu Tolen⸗ 
tino von unbefannten eltern geboren, und legte fich von 
feiner erften Jugend an mit folchem Eifer auf: die alte: Liz - 
teratur, daß er es darinn viel Altern Gelehrten zuvorthat. 
Schon in feinem zwangigften Jahre ward ihm ein öffent 
liches Lehramt zu Venedig angetragen; da er ſich aber noch 
nicht durch ein beftimmtes Amt wollte, binden: laffen, fo 
ſchlug er es aus, und reifte nach Konftantinopel, mo er 
mit Johann Chryſoloras in Verbindung trat, und 


nicht nur dusch diefen in der griechifchen Literatur unterz 


richtet wurde, fondern fich auch mit feiner Tochter Theo: 


dora verheivathete; eine. Heirath,, die ſo weit über feinen 
Stand war, daß fie in ganz Italien Verwunderung evz 
regte. Durch feinen nunmehrigen Schwiegervater am Fair 
ferlichen Hofe empfohlen, ward er auch in Gefandtfchaften 
gebraucht, und dadurch an auswärtigen Höfen rühmlich 
befannt. Im Jahre 1427 kehrte er nach Stalien zuruͤck. 


Seine Hoffnung, nunmehr in Venedig ein Öffentliches Lehrz 


amt zu erhalten, fchlug zwar fehl; dagegen ward er aber 
im folgenden Jahre nah Bologna berufen, verlieh jedoch, 


noch vor Ablauf deffelben Jahres, diefe Stadt, megen der 
- dort herrſchenden Unruhen, umd ging nach Florenz, mo _ 
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er mit einem Gehalte ven 300 Gofdgulden (damals eine 
fehr bedeutende Summe), der fich in der ſolge * ver⸗ 
mehren ſollte, angeſtellt wurde. 

Damals war in Florenz das beruͤhmte und in der Li⸗ 
teraturgefchichte faſt einzige Zeitalter der Medicaͤer ange: 
brochen, und die beiden Brüder Cosmus und Lorenz 
Medici Fonnten fih als die erften Bürger ihrer Repu⸗ 
blie betrachten. WBorzüglich war eg Cosmus, der,. feit 
dem Tode feines Vaters Johannes (1428), den Glanz 
feines Haufes aufrecht erhielt und erhöhte. Zwar erhob 
fih, in gleihem Berhältniff mit feinem Anfehen, auch der 
Muth feiner Feinde, und ed gelang diefen, ihn ‚mit ſei⸗ 
nem Bruder und vielen feiner Freunde (1483) aus- Florenz 
zu verbannen; aber diefe Verbannung dauerte nur ein 
Jahr, und hatte ganz andere Folgen, als feine Gegner 
berechnet hatten. Im Auslande knuͤpfte Cosmus micti« 
ge Verbindungen, die feine Macht in Florenz, nach feiner 
Zuruͤckberufung, noch erhöhten. Das Loos der Verbannung 
traf, bald nach feiner Rückkehr, feine Gegner; Cos mus 
aber war von jezt an das Haupt und die Stuͤtze des 
Staates, und fein Anfehen blieb bi8 an feinen Sod (1464) 
unerfchüttert. Gleich dem Perifles, der auf. ähnliche 
Art ſich an die Spige des Staates emporgeſchwungen hatte, 
fuhte nun auch Cosmus feinen größten Ruhm, theils 
‚aus Politif, theils aber auch aus wahrer Liebe, in Be⸗ 
förderung der Wilfenfhaften und Kuͤnſte. Es war fein 
beftändiges. Streben, Männer von twiflenfchaftlihen Ver⸗ 
dienften nach Flovenz zu ziehen, in ihrem Kreife zu leben, 


- und ihnen allgemeine Achtung zu. verfchaffen. Die ausges 


wanderten griechifchen Gelehrten fanden bei ihm die groß: 
müthigfte Unterftügung,, und durch feine Bermittelung eis 
nen ehrenvollen Wirfungsfreis, Durch fie mit der griechi- 


| 
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ſchen Philoſophie, beſonders dem Platon, naͤher bekannt 
gemacht, ſtiftete er die platoniſche Akademie, das 
erſte Muſter einer freien Verbindung zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken, von der die ſpaͤteren aͤhnlichen Vereine ſogar den 
Nahmen entlehnten. Cosmus ſelbſt fand, wenn er ſich 
von den Staatsgeſchaͤften auf einige Zeit zuruͤckzog, in den 
Wiſſenſchaften ſeine liebſte Erholung, und hier war es vor⸗ 
nehmlich die platoniſche Philoſophie, die ſeinen Geiſt eben 
ſo angenehm als ehrenvoll beſchaͤftigte und naͤhrte. Außer 
dem befoͤrderte er mit ungemeiner Freigebigkeit das Auf⸗ 
ſuchen und Aufhewahren alter klaſſiſcher Werke, indem er 
theils ſeine Geſchaͤftstraͤger, die er bei ſeinen großen 
Staats⸗ und Handelsverbindungen faft in allen: bedeuten: 
den Städten hielt, dazu anwies, ſolche Schaͤtze fuͤr ihn 
anzukaufen, theils griechiſche und italieniſche Gelehrte ei⸗ 
gens zu dieſem Zwecke reiſen ließ, theils das, was ſchon 
andere geſammelt hatten, an ſich kaufte, theils auch ge⸗ 
ſchickte Schreiber hielt, um ſolche, beſonders griechiſche 
Werke, die er ſich nicht ſelbſt verſchaffen konnte, fuͤr ihn 
zu kopiren. Von dieſen Werken legte er mehrere Samm: 
Jungen an; die eine, zum öffentlichen Gebrauche, in dem 
Klofter S. Marcus zu Slovenz, das er erft mit einem Auf⸗ 
ande von 76000 Dufaten erbaut hatte, und, als eg 
1451 duch ein Erdbeben zerftört wurde, noch fchöner als 
zuvor wieder auffuͤhren ließ. Hier wurden über 400 Hands 
ſchriften (damals eine außerordentliche Anzahl) aufgeſtellt. 
Außerdem Hatte Cosmus ſowohl in, feiner Wohnung zu 
Florenz, als in feiner Billa zu Ziefole und im Klofter dei 
Boſco bei Mugelli, wo er ebenfalld eine Villa hatte, Pri- 
vat = Sammlungen, ebenfalld von großem Werthe. — 
Des Eosmus Bruder, Lorenz, war, fo wie einer ſei— 
ner Söhne, Johann, fehon vor ihm geftorben, und fein 
MI 
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‘anderer Sohn, Peter, überlebte ihn zu wenige Jahre, 
ſcheint auch nicht den hohen Geiſt befefen zu haben, um 
auf gleicher Bahn des Ruhmes zu wandeln; aber der 
letztere hinterließ einen Sohn, Lorenz, *) der ſchon im 
erften Yünglingsalter, bei des Großvaters Leben, die ſchoͤn⸗ 
ſten Hoffnungen von fich gab, und in ber Folge nicht nur 
die, durch Cosmus Tod eingetretene Luͤcke reichlich aus⸗ 
füllte, fondern den Glanz feines Haufes, feiner Republik 
"und der -wiffenfchaftlihen Kultur Staliens, auf eine noch 
weit höhere Stufe, als dies felbft von feinem Großvater 
gefchehen war, erhob. | 
Bei Cosmus fand nun auh Philelph, ald er nach 
Stovenz Fam, anfänglich eine ſehr wohlwollende und glänz 
zende Aufnahme; bald ader-zerfiel er mit ihm, und ſprach 
nun. von ihm mit der größten Erbitterung. Philelph 
fuchte zwar die Urfache feines Miffverftändniffes mit Cos⸗ 
mus in den Berleumdungen feiner Gegner und Nebenbuhs 
fer; fie fcheint aber mehr in Philelphs unruhigem. und 
ehrgeisigem Charafter gelegen au haben. Er ward nun auch 
in die pofitifchen Stürme zu Florenz verntckelt, und vers 
fieß diefe Stadt, als 1484 die mediceifche Partei wieder 
die Oberhand behielt. Hierauf Iehrte er "einige. Fahre zu 
Siena, dann in Bologna, und am fängften endlich in 
Mailand; aber auch hier wurde er, nach dem Tode des 
Herzogs Philipp Maria Vifconti (1447), in die por 
litiſchen Unruhen verwickelt, ſchloſſ ſich jedoch endlich an 
Franz Sforza an, und blieb, als dieſer die Oberhand 
behalten hatte, in feinen Dienften, fo wie er ſich auch un: 


® mit dem Beinahmen Magnilicus (nicht, ‚ wie man es gewöhns 
lich überfegt, der Prädtige; fondern der — 
Fuͤrſtlich e). — 
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ter deffen Nachfolgern in Mailand erhielt, ohne jedoch. - 
ununterbrochen - öffentlich zu lehren. Auch mit Cosmus 
föhnte er ſich, feit 1453, mieder aus. In eben diefem 
Jahre machte er, auf erhaltene Einladung des Koͤnigs 
Alfons, eine Reife nah Neapel, ward, beidder Durchs 
reife duch Rom, vom Papft Nicolaus V. fehr ehren⸗ 
voll empfangen und mit 500 Dukaten beſchenkt, vom Kös 
nig Alfons aber zum Ritter erhoben. Als, in demſelben 
Jahre, bei der Eroberung Konſtantinopels durch die Tür: 
fen, die dortigen Verwandten des Philelph in die Sfla: 
verei gerathen waren, ſchickte der Herzog von Mailand | 
eine eigne Gefandtfchaft an Mohamed IE, durch deren 
‚ Verwendung jene wieder in Freiheit 'gefegt murden. Im 
Hohen Alter verließ er noch Mailand, und ging, auf einen 
Ruf Papft Sirtus V:, nach Kom, mo er, bei einem 
‚Gehalte von 500 Dufaten, die philofophifhen Schriften 
des Cicero erflärte; ja,” er ging endlich fogar, auf einen 
erhaltenen Ruf von Lorenz Medici, noch einmal nach 
Florenz, ſtarb aber hier, bald nach feiner Ankunft, 1481, 
in dem Alter ven 83 Jahren. — Wbgefehen von feinem 
morclifhen Charakter, der freilich manches. tadelnsmwerthe 
in ſich trägt, muſſ Philelph doch in der Literaturge⸗ 
ſchichte deshalb einen unvergänglichen Ruhm beyalten, meil 
ee am meiſten, vielfeitigften und thätigften zur Ausbreitung 
der klaſſiſchen Studien beigetragen. Als Lehrer .fcheint er 
ungemeine Gaben gehabt zu haben, denn fein Beifall war 
ausgezeichnet, und nicht bloß vorübergehend, fondern fort: 
dauernd bis zum fpäteften Alter. Dabei war er ein fleifi- 
ger Schriftfteller, und es ift zu bedauern, daß feine Werke 
“ niemals gefammelt, ja zum Theil (z. ®. de morali dis- 
ciplina libri V.) noch gar nicht gedruckt find. Unter ſei— 
nen Schriften ftehen feine Briefe oben an. Vielleicht hatte 


: 246 


fein Mann feiner Zeit eine fo ausgebreitete Bekanntfchaft 
und Eorrefpondenz, in der fih Könige und Fürften, Päp- 
fte, Staatsmänner, Feldheren und Gelehrte jeden Ranges 
und Standes finden. Sie gehören zu den Büchern, die 
im funfzehnten und im Anfange des fechjehnten Jahrhun⸗ 
derts am häufigften gedruckt wurden, wiewohl nicht alle 
Ausgaben gleich vollftändig find; und wenn dies haupt: 
ſaͤchlich geſchah, meil man feine Briefe als Mufter der 
Schreibart fhägte, fo haben fie für ung einen um fo groͤ⸗ 
feren Werth, als fehägbare Beiträge zur’ Kenntniff der 
Gefchihte, Sitten und wiſſenſchaftlichen Verhaͤltniſſe feiner 
Zeit. Nur feine leidenfchaftlihen Urtheile über Perfonen, 
mit denen er in Unfrieden lebte, müffen abgerechnet wer, 
den. Die neufte Ausgabe: Franc. Philelphi episto- 
lae, auctiores et emendat. stud: Nic. Stanis]l. Me- 
uccii. Florent. 1745.,8. — Außerdem gehören zu fei- 
nen merfwürdigften Schriften die Tifchgefpräche (Convi- 
viorum libri II: de multarım ortu et incremento dis- 
ciplinarum), Unterhaftungen über mancherlei Gegenfrände 
der alten Piteratur, der Poefie, Philofophie, und anderer 
Wiffenfhaften und Künfte, wozu er die Idee von dem dia: 
logiſchen Werfen des Platon und Zenophon entlehnte; 
die Ausführung hingegen kommt mehr mit dem Athenaͤus 
überein, deſſen Werfe jedoch damals in Italien noch. nicht 
befannt waren. Auch dies Werk ift einigemal gedruckt, 
z. ®: Paris. 1552. 8. — Geine Ueberfegungen aus dem 
Griehifchen, fo wie feine Satyren und andere Gedichte, 
haben weniger Werth; am meiften unter den letztern noch 
feine Fabeln, die jedoch von der Einfachheit und Natür- 
lichfeit der alten Afopifchen Fabeln fehr meit entfernt find. — 
.  taurentius Valla war zu Rom 1407 geboren, 

und erhielt dafelbft feirte erfte Ausbildimg in den Flaffifchen 


DAT. 
\ 
Studien vornehmlich durch Aurifpa und Karl Ares 
tinus. Nachdem er fid vergebens um“ eine Stelle in 
der päpftlichen Kanzlei beworben Hatte, verlieh er Kom, | 
gab einige Fahre lang in Mailand und Pavia Unter: 
richt,. und Fam nad einigen Fahren an den Hof des Kö: 
nigs Alfons von Neapel, den er auf: feinen Kricgszügen 
begleitete. Nach 1442 fehrte er zwar nach Rom zurüd; 
da er aber ſowohl durch ‚philofophifche als _politifche frei— 
müthige Aeußerungen fich viele Feinde machte, fuchte und 
fand er aufs neue Schug in Neapel, two er nun eine. 
" Schule eröffnete; doch auch hier durch die Inquifition 
verfolgt, fah er ſich UNS Neapel bald wieder zu ver⸗ 
laſſen. 

Inzwiſchen hatte ſich in Rom die Lage der Dinge ge⸗ 
ändert, da Nicolaus V. (1447) auf den päpftlichen 
Stuhl gelangt war. Diefer Mann, der feines Gleichen 
auf dem päpftlichen Stuhle felten ‚gehabt hat, hieß vor fei= 
nem -Pontififat Thomas von Sarzano, und war im , 
Jahre 1398 aus einer unbefannten Familie geboren. Die 
Neigung zu den Wiffenfhaften, die fich ſchon frühzeitig bei 
ihm vegte, befriedigte er feit feinem zwölften Jahre auf 
der Univerfität Bologna; übernahm nachher zu Florenz 
die Aufſicht über zwei junge Edelleute aus dent angefehen: 
fien Häufern, und Fam hier mit den gebildetiten Männern 
der damaligen Zeit. in Verbindung. Etwas fpäter wurde 
er, bei einem abermaligen Aufenthalt in Bologna, dem 
Kardinal Aldergati befannt, der ihn, fo lange er lebte, 
beftändig um fich behielt und ihm auf feinen bedeutenden 
Gefandtfchaftsreifen Gelegenheit verfchaffte, die berühmte: 
fen Männer feiner Zeit Eennen zu lernen. Nach dem To: 
de diefes feines Goͤnners (1443) begab er fih nach Florenz 
zum Cosmus, deſſen Bibliothek er fo ordnete, daß fie 
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nachher hinſichtlich der Ordnung zum Muſter aller andern 
italieniſchen Bibliotheken diente; aber aus dieſem Privatle⸗ 
ben zog ihn Papſt Eugen IV. hervor, befoͤrderte ihn 
fehnell zu hohen geiftlihen Würden, und ernannte ihn 
1446 zum Cardinal. Nach dem Tode diefes Papſtes (1447) 
erhielt‘ er felbft diefe höchfte geiftlihe Würde in der Chris 
ftenheit, und nahm nun den Rahmen Nicolaus V. am. 
Sein noch rüftiges Alter von 48 Jahren, und feine feſte 
Gefundheit ließen eine fange Regierung hoffen; aber Ddiefe 
Erwartung wurde getäufcht durch den ſchon nad 8 Jah: 
ren (1455) erfolgenden Tod des Papſtes. Dennoch hatten 
auch dieſe wenigen Jahre ſchon hingereicht, ſeine Regie⸗ 
rung, beſonders fuͤr die Literaturgefhichte, unvergeſſlich zu 
machen. Er war es eigentlich, der Rom zu einem Haupt: 

fige der Flaffifchen Literatur erhob. Seit dem Anfange 
feiner Regierung, war es fein eifrigftes Beftreben, viele 
der gelehrteften Griechen und Italiener, die er größtentheils 
ſchon perfönlich Fannte, um fih zu verfammeln. Da cr 

felbft in den Willenfchaften gut betwandert war, und von 
einem treuen Gedächtniff hierinn unterftügt wurde, fo wuſſ⸗ 
te er gelehrte Männer eben fo richtig zu ſchaͤtzen und aus: 
zumählen, als zweckmaͤßig zu befchäftigen. Ciner feiner 
. Lieblingsgedanfen war e8, die griechiſchen Schriftfteller durch 
Uebertragung in die fateinifhe Sprache gemeinnüßiger zu 
machen; daher munterte cr die Gelehrten zu Ueberſetzung⸗ 
en derfelben auf, und belohnte fie freigebig, wobei er 

fih nicht Bloß auf die Profanfchriftftellee befchränfte, ſon⸗ 
dern auch auf die Kirchenväter erſtreckte. Viele gefchägte 
Ueberfegungen (4. B. des Herodot und Thucydideg 
von Laur. Balla) find dem, hierdurch erregten Eifer zu 
verdanken; doch" wurde die Ausführung eines feiner Lieb⸗ 
lingswuͤnſche, die Ueberfegung der Iliade und Odyſſee, mit 
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welcher Phil elph ſchon von ihm beauftragt war, durch 
feinen. frühen Tod ‚vereitelt. — Bei:dem Zufluff einer fo 
bedeutenden Anzahl von Gelehrten in Rom, "war es dem 
Papft auch ‚möglich, die dortige, vorher ganz verfallene 
Univerfität zu erneuern, und den öffentlichen Unterricht 
überhaupt zu fichern und zu verbeſſern. — Eben fo eifrig 
bedacht war er auf das. Sammeln !alter Handfchriften. 
Nach dem Fall von Konftantinopel,: der waͤhrend feiner 
Regierung eintrat, wandte er alle Mühe an, in Gries 
henland zu fammeln und einzufaufen, was noch an ſchrift⸗ 
fihen Schägen zu finden war, und. rettete fo manches, 
was außerdem- wahrfcheinlich fehr bald verloren gegangen 
woͤr. Der Erfolg diefes Sammelns war fo bedeutend, 
daf Philelph (in einem Briefe an den’ folgenden. Papft 


- Ealigtus II.) fih ausdruͤckt: Man könne nicht fagen, 


Griechenland fei untergegangen , fondern e& fei durch Ni— 
eolaus V. nah Stalien verpflanzt worden. Eben fo, 
fandte er. auch Boten zur Auffuchung und Anfchaffung als 
tee Handfehriften nach Teutfchland und andern Ländern, 
und richtete feine Blicke nicht bloß auf Werke der griechi- 
fhen, fondern, wie natürlich, auch der roͤmiſchen Litera⸗ 
tur. So wurde er der eigentliche Stifter der, vor ihm 
höchft unbedeutenden, vatifanifchen Bibliothek, die zu ſei⸗ 
ner Zeit fehon die anfehnlichfte in Italien wurde, und nicht 
weniger als 5000 Handſchriften umfafitee — Daß Ni⸗ 
colaus V., bei diefer Sorge für die Gelehrfamfeit, feine 
übrigen geiftichen „und weltlichen Regentenpflichten nicht 
vernachläfligte, fondern eifrig dahin arbeitete, den Frieden 
in Italien und in der Kirche überhaupt zu erhalten, und 
die chriftlichen Fürften in Europa zum Widerftande gegen 
die immer mehr herandringenden Türken zu vereinigen, und - . 
daß feine Freigebigkeit gegen ‚die Gelehrten nie in Ver⸗ 
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ſchwendung ausartete, gereicht feinen Einſichten und feiner 
Handlungsmeife zu fo viel größrer Ehre. 
Ä Bald nach dem: Antritt feines Pontififats rief nun 
Nicolaus V. auch den Balla nah Rom zurüd, und 
übertrug ihm ein öffentliches Lehramt. Auch in diefer neuen 
Lage blieb aber Balla nicht ohne Streitigkeiten, die Ijer 
doch für ihn Feine fo. verderblihe Wendung nahmen, toie 
die vorigen. Eine. der erften mar die mit "Georg von 
Trapezunt, der den Eicero, auf. Koften des Quiw 
tilian, ungemein erhob, dagegen Valla für den fetten 
ſehr ‚eingenommen war. "Man übertrieb die Sache auf 
beiden Seiten; ‚doch ließ Valla nicht eher nach, bis 
Georg fih aus Rom entfernt hatte, Weit heftiger und 
unanftändiger wurde der Streit geführt, zu dem fich 
Poggius gegen Balla, durch vermeintliche von dem ' 
letztern erlittene Ehrenkraͤnkungen, veranlafft glaubte. — 
Dieſe Zaͤnkereien hinderten jedoch den Valla weder an 
der Ausübung feines Lehramtes, noch an andern nuͤtzliche⸗ 


‚ren gelehrten Arbeiten; doch ftarb er ſchon 1455..-— Um: -· 


ter feinen Schriften ift, außer den Ueberfegungen des He- 
rodot und Thucydides, welche mehrmals, theils allein, 
theils mit griechifhen Ausgaben diefer Schriftfteller, im 
Druck erſchienen find, fein Werf von den Schönheiten der 
lateinifchen Sprache, urfprünglih in zwölf Büchern aus: 
gearbeitet, von. denen aber nur noch ſechs vorhanden find, - 
C(Elegantiarum latinae linguae libri VI.) das beruͤhm⸗ 
teſte und verdienſtlichſte. Valla hat darinn eben ſo wohl 


ſeine ausgebreitete Beleſenheit in den lateiniſchen Klaſſikern 


und ſeine Kenntniſſ der lateiniſchen Sprache, als ſeinen 
Scharfſinn in der Beurtheilung ihrer Eigenthuͤmlichkeiten 


bewieſen, und dies Werk iſt in der Folge durch viele Aus: 


gaben befannt und nutbar geworden, — . Bon feinen per: 
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ſoͤnlichen Sileligketen (wiewohl die gegen Facius viele 
Bemerkungen zur Kritik des Livius enthalten) koͤnnen wir 
ganz ſchweigen, ſo wie auch auf ſeine Dialektik und andere 
philoſophiſche Schriften ſein Ruhm ſich nicht gruͤndet; da⸗ 
gegen verdient ſeiner theologiſchen Streitigkeiten uͤber die 
Fehler in der kirchlichen Ueberſetzung des neuen Teſtaments 
(Vulgata),_über den Ungrund der vorgeblichen Schenkung 
Konſtantins des Großen, über die Unächtheit des Brief⸗ 
wechſels Chrifti mit dem König Abgarus, über die 
Freiheit des menfchlihen Willens, u. dgl. m., zu denen er’ 
durch feine Schriften Anlaff gab, und die’ fein freiere® 
Denfen fo wie feinen Fritifhen Scharffinn. befunden, hier 
kurz gedacht zu werden. — Eine brauchbare, jedoch nicht 
| vollftändige, Sammlung feiner Werke ift: Laur. Val- 
lae Opera nunc prim. in unum volumen colleota x et 
emendata etc. Basil. 1543. fol. — 

Nicolaus Perottug war zu Saffoferrato im Jahre 
1430 geboren, erhielt feine Bildung zu Bologna, und trat 
auch anfänglich hier felbft als Lehrer auf, Fam aber um 
das Jahr 1452, unter Papft Nicolaus V., an den 
Römifchen Hof, mo er ficd auch: unter den folgenden 
Päpften in Anfehen erhielt und fehr wichtige Aemter bes 
fleidete. Pius IL ernannte ihn 1458 zum Erzbifchof von 
Siponto. Er ftarb fehon 1480, im 5often Jahre feines 
Alters. — Obgleich nicht Lehrer, fondern mehr Staates 


mann, ift Perottüs doch einer der bedeutendften Schrift: 


fteller feiner Zeit. Außer einigen weniger twichtigen gram⸗ 
matiſchen Schriften u. a., gehört hierher vorzüglich feine, 
auf Beranlaffung des Papſtes Nicolaus V. gefertigte, 
und ſehr gelungene Weberfegung des Polybius; und 
dann fein Cornu copiae, ein in Anlage und Ausführung 
haoͤchſt eigenthümliches Werk. Es ift eigentlich ein Com⸗ 


. — J 


252 


mentar über den Martial; und da Perottus mit dies 


. fem Dichter fi anhaltend befchäftigt und eine Menge von 

Sprachbemerfungen zu demfelben und ‚auf Beranlaflung 
deſſelben geſammelt hatte, fo wurde aus feinem Commen- 
tar eine wahre Fundgrube für die lateinifhe Sprache, Da 
Perottus, als Erzbifhof, nicht gern wollte befannt 
werden laſſen, daß er ſich mit. einem heidniſchen, und 
noch dazu oft fo anftößigen Dichter; fo angelegentlich bes 
ſchaͤftigt habe, fo blieb das Werk lange bei ihm verbor- 


gen, doc gab es endlich fein Neffe, Pyrrho Perotz 
—tus, noch bei des Verfaſſers Leben heraus; und da es, ' 


“ | 


bei feinem großen. Sachreichthum, durch dag beigefügte: 


Wortregiſter, geriffermaßen die Stelle eines philologiſchen 
Woͤrterbuchs vertreten konnte, fo. wurde es deshalb ſehr 
gefhägt, und erlebte viele Auflagen; z. B. Nic Pe- 
votti Cornu copiae sive latinae iii commentarii 
etc. Venet. 1513. fol. — ⸗ 

Chriſtoph Landinus war 1424, aus einer. ange- 
ſehenen Familie, zu Florenz geboren, erhielt ſeinen erſten 
wiſſenſchaftlichen Unterricht bei einem Verwandten zu Vol⸗ 
terra, und machte ſo große Fortſchritte, daß er ſchon im 


funfzehnten Jahre ſich die Magiſter-Wuͤrde erwarb, Nach, | 


Florenz (1489) zuruͤckgekehrt, bildete er ſich unter den 


berühmten Männern, an denen diefe Stadt fo reich war, , - 


weiter. aus, erhielt aber zugleich an Cos mus einen großen 
Gönner; der ihn ganz bei ſich aufnahm, und ihm den 
Unterricht feiner Söhne und Enkel vertraute, Im Jahre 
‚1457 wurde Landinus zugleih zum öffentlichen Lehrer 
der Poefie und Beredfamkfeit ernannt, und befleidete mit 
Ruhm eine lange Reihe von Jahren hindurch drefes Amt, 
in, welchem er eine Menge von ausgezeichneten Männern, 
nicht nur von feinen Landsleuten, fondern auch von Aus: 
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landern, die um dieſe Zeit anfingen, Italien der Wiſſen⸗ 
ſchaften wegen zu beſuchen, bildete. Von den gelehrten 
Kaͤmpfen, in denen ſich Poggius, Valla, u. A. ſo 
fleißig herumtummelten, hielt er ſich fern, und lebte mit 
allen andern gelehrten Maͤnnern im freundſchaftlichſten | 
Bernehmen. Zulegt erhielt er noch die Stelle eines Secre⸗ 
tairs der Signoria, ward aber 1497, Alters halben, aller 
Geſchaͤfte, entbunden, und lebte hierauf in Ruhe zü Prato 
vecchio, too er 1504, in feinem 8Often Jahre, ſtarb. — 
Landinus hatte fih, als Lehrer, hauptfächlich mit = 
Erklaͤrung der beiden größten Römifchen Dichter, 
Birgit und Horaz, befchäftigt. Hieraus find feine, — 
tentheils grammatiſchen, aber auch an Sacherklaͤrungen 
reichen, und als ſolche ſchaͤtzbaren Commentarien über 
dieſe Dichter entſtanden die ſich über allevWerfe derſelben, 
nur die ars poẽtica des Horaz ausgenommen, erſtrecken, 
und in mehreren älteren Ausgaben derſelben gedruckt find, 
"Bon Kritik des Tertes, die man damals überhaupt nur 
zu ahnen arfing, ift bei ihm wenig oder gar nicht die 
Rede, — Unter feinen eignen Werfen verdienen die Ca⸗ 
maldulenfifchen Unterfuchungen (Quaestionum Camaldu- 
lensium libri IV., ad. Federicum Urbinatum princi- 
pem) Erwähnung, ein dialogifches Werf, den akademi⸗ 
ſchen und tufeulanifchen Unterfuchungen des Cicero nachges 
bildet, wovon das erfte Buch den Vorzug dee thätigen . 
‚oder ded beſchaulichen Lebens unterſucht, das zweite vom 
hoͤchſten Gute handelt, die beiden letzten aber eine allegos 
riſche Erklärung der Aeneide (eine Lieblings⸗Idee des dama⸗ 
ligen Zeitalters) enthalten, nach welcher Aeneas das Bild 
eines Weifen darftelt, der fein Leben der Auffuchung des 
höchften Gutes. widmet (wodurch eben dieſe Bücher mit 
dem vorigen zufammenhangen), auch den übrigen Perfos 
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nen und einzelnen Ereigniffen ein moralifher Cinn unter 
gelegt wird. Ausgaben: Argentorat. 1508. fol. — Paris. 
1511. 4. — Die, meijten feiner übrigen Schriften, theils 
in lateiniſcher „theils in italieniſcher Sprache, worunter 
ſich eine italieniſche Ueberſetzung der Naturgeſchichte des 
Plinius befindet, find nicht im Druck erfchienen. Bon 
feinen lateinifchen Gedichten hat Bandini (Specimen lite- 
Taturae Ülorentinne, Tom. 1.) mehrere mitgetheilt.. — 


Philipp Beroaldus der Aeitete, 1468 zu — 
geboren, wurde ſchon in ſeinem 19ten Jahre daſelbſt als 
oͤffentlicher Lehrer angeſtellt, und in der Folge, nachdem 
er ſich einige Jahre im Auslande, ſelbſt in Paris, als 
Lehrer beſchaͤftigt hatte, wieder in ſeine Vaterſtadt zuruͤck⸗ 
gerufen, die er, ſowohl durch ſeine Vorleſungen, in de⸗ 
nen er gegen 600 Zuhoͤrer gehabt haben ſoll, als duch 
feine Ausgaben Roͤmiſcher Schriftfteller, berühmt machte. 
Seine Borlefungen erſtreckten fich, außer der klaſſi ſchen 
Literatur, auch auf Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft; 
auch diente er ſeiner Vaterſtadt in Geſandtſchaften ‚ und 
ftarb im Jahre 1504. — Seine ſchriftlichen Arbeiten bes 
ftehen größtentheils in Anmerkungen über KRömifche Klaſſiker, 
unter denen die zum Suetonius die beruͤhmteſten find. 
— Mit dieſen aͤlteren, muſſ der juͤngere Philipp Be— 
roaldus, ein Verwandter deſſelben, welcher zu Rom Bi: 
bliothefar der vatifanifchen Bibliothek war, und die fünf 
erften Bücher der. Annalen des Tacitus zuerft herausgab, 
nicht vermwechfelt werden. — 


Hermolaus — aus ‚einem - vornehmen 
und um die Wiſſenſchaften fehr verdienten Haufe, zu Be 
nedig 1468 geboren, gab ſchon frühzeitig feine Beftimmung 


— 
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für die Wiffenfchaften zu erfennen. Er ftudirte in Verona, 
unter. einem .ältern -Hermolaus Barbarus (mit dem 
er nicht zu verwechfeln ift), -und in Rom unter Pomp oo 
nius Lätus. Mach feiner Zuruͤckkunft in ‚feine Vater: 
ftadt machte er fich hier anfangs durch Borlefungen über 
alte Schriftftellee bekannt, und wurde fpäterhin zu wichti⸗ 


‘gen Gefandtfchaften gebraucht, in denen er ſich anfehnliche 


Berbindungen erwarb. Im Jahre 1491 ernannte ihn 
Papſt Innocentius VIIL zum Patriarchen von Aqui⸗ 
leja. Dafuͤr beſtrafte ihn die Republik, die nicht dulden 
wollte, daß einer ihrer Buͤrger, ohne ihre Einwilligung, 
auswaͤrtige Ehrenſtellen annehme, mit der Verbannung, 
und alle Berfuche feiner Verwandten und Sreunde, ihn da; 
von zu befreien, waren vergeben, Er lebte hierauf -in 


Rom, ftarb jedoch ſchon 1493, noch nicht völlig 40 Jahr 


alt, an, der: Peſt. — KFuͤr die Wiſſenſchaften war er ei⸗ 
ner der thaͤtigſten Maͤnner ſeiner Zeit, theils durch ſeine 


große Correſpondenz mit faſt allen gleichzeitigen Gelehrten 


oder Verehrern und Beſchuͤtzern der Gelehrſamkeit, theils 
durch ſeine eignen Schriften. Wichtiger als ſeine Ueber⸗ 
ſetzungen des Themiſtius, des Dioſcorides und der 
Rhetorif des Arifioteles, : und andre feiner Arbeiten, 
find feine Verbeſſerungen zur Raturgefchichte des Plinius 
und zum:Pomponius Mela, Erftere (Castigationes 
Plinianae. :Rom;,. 1492. fol. u. m. 9.), fein Hauptwerf, | 


geben nicht: nur die erſte kritiſche Bearbeitung jenes unſterb⸗ 
lichen Werkes, fondern auch das erfte größere Beifpigl von 


Fritifcher Behandlung des Tertes überhaupt. Er ging. die 
befannten, groͤßtentheils hoͤchſt fehlerhaften Handſchriften, 

Kapitel vor Kapitel, mit der groͤßten Genauigkeit durch, 
und ſeine Verbeſſerungen liegen groͤßtentheils den ſpaͤteren 
beſſeren Ausgaben zum Grunde. Auf aͤhnliche Art bearbei⸗ 
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"tete er auch den Pomponius Mela. (Castigationes in 
Pomponium Melam. Antverp. 1582. u u.a.) Nach 
feiner eignen Angabe hat er im Plinius über 5000 und 
im Eee 300 Sehler RR | | - 


ie ſchließen diefe- Reihe der — italieniſchen 
Huͤmaniſten mit einem Manne, der zwar der Zeit nach der 
letzte, an Ruhm aber faft der erfte unter allen ift, Anz 
gelus Politianus. Den legtern Nahmen hatte cr fich 
nach feinem Geburtsorte Monte Pulciano. beigelegt, two er 
1454 geboren war. Fruͤhzeitig fam er nach Florenʒ, um: 
den Unterricht der dortigen Gelehrten zu genießen; und fein 
| vorzüglichfter Lehrer mar gandinus... Sehr. jung (doch 
erft nach dem Tode des Coſsmus) kam er. in die Bekannt: 
fchaft des Mediceifchen Haufes,; und fchloff mit Lorenz 
dem Fürftlichen -eine vertraute Freundfchaft.. Mit unglaub: 
fichem Eifer legte er fi auf die Griechiſche und Roͤmiſche 
Siteratur, und erwarb fich ſowohl hierdurch, als durch 
feine eignen lateiniſchen Gedichte, bald. einen ungemeinen 
Ruhm. Lorenz von Medicis übergab ihm: die Erziehung - 
- feiner Söhne, da ſich dieſe noch im zarteften Alter befanz 
den; und 1483 erhielt er zugleich ein öffentliches Lehramt, 
in dem er fih, durch fernen Vortrag, "fo mie durch die 
Auswahl dee Gegenſtaͤnde, den höchften Ruhm : erwarb, 
Freilich fehlte es ihm, mie den meiften itafienifchen Ger 
Iehrten, auch nicht an Zudringlichfeit und Ruhmredigkeit, 
am feine Verbindungen zu vermehren, und feinen Ruhm 
felbft auszubreiten. Gelehrte Streitigkeiten (z. B. mit 
Bartholomäus Scala, mit Georg Merula) wa’ 
ren in diefen Verhältnifien unvermeidlich, doch fehlte es 
ihm auch nicht an wahren Sreunden, wie er fich denn be: 
. fonders an den gelehrten und — Grafen Johann 


x 


257 
Picus von. Mirandola *) mit Innigkeit anfchloff. Als 
aber der Tod des Lorenz von Medicis (1492) nicht nur 
feinen geößten Befchüger und Freund ‘aus feinen Armen ges 
riſſen hatte, ſondern auch die Lage der öffentlichen Ange: 
legenheiten Jtaliens ganz umzufehren, und die glänzenden 
. Schöpfungen der Medicher zu vernichten drohte,: da fühlte 
Politian, daß die Sonne feines Lebens untergegangen fei, 
und der Gram tödete ihn- am 24. September 1494, in 
einem. Alter. von. nicht mehr ald 40 Jahren. Nach wenigen 
Wochen folgte ihm ſein noch jüngerer Freund Johann 
Picus. — Als Schriftſteller ſcheint Politian ſelbſt, ſo 
wie ſeine Zeitgenoſſen, den hoͤchſten Werth auf feine la⸗ 
teiniſchen Gedichte gelegt zu haben, die er ſogar ſelbſt, ne: 
‚ ben den Werfen der Klaffifer, in öffentlichen Vorleſungen 
‚erflärte; mehr Werth für die Nachwelt haben- indefferr 
(feiner kleinen phitöfophifhen und philologiſchen Schriften 
- nicht zu gedenfen) feine Briefe, von denen er felbft, auf 

Verlangen feines gervefenen Schülers, Peter von Medi— 
cis, 12 Bücher ſammelte; eins der wichtigften Denkmaale 


des jüngeren medicäifchen Zeitalter, aus dem man den 


damals herrſchenden Geift und das wiſſenſchaftliche Leben 
genau fennen lernt. — Unter feinen Ueberfegungen aus 
dem Griechifcehen ift befonders die des Herodian berühmt 
geworden. — Sein Hauptwerk endlich find feine Miscel- 
-Ianea, vermifchte, größtentheild Sach serffärende Bemer⸗ 
tungen über Stellen der alten Klaſſiker und andere damit 
verwandte Gegenftände, die freilich in einem fpäteren Zeit- 
‚ alter wohl nicht mit dem Enthufiasmus aufgenommen fein. 





.*) Sein Leben befchreibt Meiners, debensbeſchreibungen be⸗ 
ruͤhmter Männer aus d. Zeit. d. ee d. Wiffenfch, 
2. B. 
— * 
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würden, den fie bei Ihrer Erſcheinung erregten. — Seine 
Werke ſind nach ſeinem Tode mehrmals geſammelt erſchie⸗ 
nen, z. B.? Angeli Politiani Opera omnia longe 
emendatius quam antehac expressa etc. ‚Basil. 1553. 
fol. — 





Bei der- vielfachen, unmittelbaren Berbmdung , welche 
damals zwiſchen Stalien und Teutſchland, ſonſt mehren 
‚theild zum: Ungluͤck, diesmal aber zum ‚größten Gewinn 
unſeres Vaterlandes, ftatt fand, Fonnte die Rücwirfung 
jener günftigen Ereigniffe von Italien auf Teutfchland nicht 
lange unterbfeiben;z und hier, in dem. Lande, deſſen Be⸗— 
mwohner von den Stalienern nur. für Barbaren gehalten 
wurden, hier. follten die Kenntniffe, die Italien nur :pruns 
kend zue Schau trug, erft mit ernſtem Sinn aufgefafft 
und ergründet, dem innerften Weſen angeeignet, und. zur 
wahrhaften, höheren und alfgemeineren Ausbildung, der 
Menfchheit folgenreich benugt und verarbeitet werden. 


Auch hier waren fehon in den fetten Jahren des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts einige, ſcheinbar vereinzelte, aber 
in den ganzen großen Plan der Veredlung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens herrlich mit einftimmende Vorbereitungen ein: 
getreten, zu deren Erwähnung hier der ſchicklichſte Ort ift. 


Der Zuſtand der Wiſſenſchaften, wie er in Deutſch⸗ 
land überhaupt, und beſonders auf den Univerſitaͤten, faſt 
allgemein war, litt, wie wir wiſſen, beſonders an drei 
Hauptmaͤngeln, nehmlich an einer fehlerhaften Methode 
des Lehrens und Lernens uͤberhaupt, an dem gaͤnzlichen 
Mangel feinerer Geſchmacksbildung, welche nur durch ein 
gruͤndliches Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und vor⸗ 
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nehmlich der alten Klaffifer zu erlangen geweſen wär, und 
an -dem Mangel einer gründlichen, gefunden Philofophie, 
als der Grundlage alles höheren, realen Willens, Ehe 
diefen Mängeln nicht abgeholfen : wurde, war an feine 
durchgreifende Verbeſſerung des wiſſenſchaftlichen, "und des,“ 
mit. diefem -in fo vielfeitiger Wechſelwirkung ſtehenden, reli⸗ 

gioͤſen und ſittlichen Lebens zu denken. 
| Mie. groß nun auch der Starrfinn war, mit soelchenn: 
die meiſten der damaligen Lehrer bei dem hergebrachten Zu: 
ftande beharrten, den fie für den beften und einzig denkba⸗ 
ven hielten, weil fie ihn einmal fo gewohnt waren, ſo 
fanden. ſich doch einzelne vorurtheilsfreie Männer, “ diej' 
wenn auch. nicht durch tiefes Nachdenken, doch durch ihr: 
richtiges. und unverdorbenes Geflhl, auf jene großen Maͤn⸗ 
gel und Verirrungen aufmerkſam gemacht wurden. Einen 
ſolchen Mann, der das, was ganze Hochſchulen, und ſo 
viele auf ihr eingebildetes Wiſſen ſtolze Gelehrte, nicht ſe⸗ 
hen konnten oder wollten, in ſtillem Sinn“ erfannte, und 
in einem befchränften, aber fichern- Wirfungskreife: übte, 
fernen wir ſchon gegen das Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts in den Niederlanden, die man damals noch als einen 
Theil des nordweſtlichen Teutſchlands betrachtete, kennen, 
und mit dieſem muͤſſen wir und. hier etwas genauer ‚bez‘ 
ſchaͤftigen, denn er iſt die. eigentliche Wurzel des großen 
Stammes, deſſen Zweige ſich im naͤchſten Jahrhundert uͤber 
ganz Teutſchland verbreiteten und es mit fo vielen herrli⸗ 
Gen Bluͤthen und Früchten der Wiflenfchaft begfückten. : 

‘ Gerhard de Groote * (nah. dem damaligen 
Gpenchgebraniße: Gerhardus Magnus genannt) ift der 
R2. 
*) Es ift fehlerhaft, das de.diefes und ähnlicher Nahmen durch 
von überfegen zu wollen; denn es · iſt nicht das lateiniſche de 


* 


” - 
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WMann, von dem wir hier fprechen. Er war zu Deventer, 


um das Jahr 1340, aus einem angeſehenen Geſchlechte 


geboren, hatte zu Paris ſtudirt, und nach Vollendung 


ſeiner Studien in ſeinem Vaterlande mehrere eintraͤgliche 
Praͤbenden erhalten, die er anfangs, nach der allgemeinen 
Sitte ſeiner Zeit, dazu benutzte, ſich ein bequemes und 
froͤhliches Leben zu verſchaffen. So auf dem geradeſten 
Wege, im Getuͤmmel ſinnlicher Vergnuͤgungen ſein beſſeres 
Dafein zu verſchleudern, ward er von. einem feiner Freun⸗ 
de, dem Prior eines Kartäufer -Klofters,. auf das Thoͤ⸗ 


richte und Berderbliche feines Treibens aufmerffan gemacht, : 
und. durch deflen Ermahnungen ſo erſchuͤttert, daß er‘ von‘ 


Stund an ſich ganz zu. dem entgegengefetten Leben ent: 
ſchloſſ. Er entfagte feinen pfründen und allem bisher ge⸗ 
nofienen Ueberfluſſ, ohne die Verwunderung-und den Spott . 
ſener bisherigen. Bekannten, zu beachten. die Da. meinten, 
er ſei von zu großer Gelehrſamkeit verrückt geworden; ' und 


lebte Drei: Fahre: lang in dem Kartäufer = Kiofter, deſſen 
Prioe fein Freund war, unter ftrengen. geiftlichen. Uebungen: 


und. einfamen Nachdenken; Als er das Kiofter verließ, — 
das er nicht zum immermwährenden Aufenthalt, fondern nur 


zur Vorbereitungsſtaͤte fir ein thaͤtigeres Leben getvählt 


hatte, — trat er als ein: eifriger Prediger anf, nicht, 


wie man. vielleicht. vermuthen koͤnnte, um die Köpfe mit‘ 
myſtiſchen Schwaͤrmereien einzunehmen, fondern um thaͤ⸗ 


tiges Chriſtenthum, Befferung des. Lebens und wahre Sitt: 


lichkeit zu. begründen. Da. er. aber einfah‘, wie tief vor⸗ 


nehmlich die Erziehung der: Jugend darnieder Tag, und wie 
alle; wahre: Beierung von dieſer ausgehen muͤſſe, ſtiftete 
—— 


(von), ſondern der teutſche Artikel der, in der weicheren 
— — Mundart. Tr Ä \ 


— 
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er. zu Deventer eine Bruͤderſchaft oder Congregation, die 
ſich bald von einer ſo wohlthaͤtigen Seite zeigte, daß meh— 
rere nach ihrem Beiſpiel in den Niederlanden und in Weſt—⸗ 
falen, für beide Geſchlechter, ſich bildeten. Die Bruͤder 
und Schweſtern unterwarfen ſich den gewoͤhnlichen geiftli- 
chen Ordensgeluͤbden; außerdem aber wurde beſtimmt, daß 
fie den geiftlihen Dbern des Sprengels, zu dem fie ge— 
hörten, unterworfen fein), und meder Güter erwerben, 
noch ihren Mitbürgern durch Betteln beſchwetlich werden, 
fondern ſich von ihrer Hände Arbeit ernähren follten. Den 
Brüdern empfahl Gerhard befonders das Abſchreiben 
nuͤtzlicher Buͤcher, als ein ruhiges, den Geiſtlichen anſtaͤn⸗ 
diges Geſchaͤft. Die Aſtrologie und andere wahrſageriſche 
Kuͤnſte waren ihnen gänzlich unterſagt, aber auch die er⸗ 
laubten Wiffenfchaften und Künfte follten fie nie in der Ab— 
ficht lernen und üben, um dadurch Reichthümer und Ch- 
venftellen zu erlangen, und nicht einmal eine geiſtliche 
Pfeimde annehmen. ¶ Die Altern. Brüder und Schweſtern 
‚wurden befonders zur Erziehung der Yugend angemiefen, 
‚und zwar mit. der ausdrücklichen Beftimmung, daß‘ fie 
nicht nur lehren, ‚oder ihre Zöglinge mit Kenntniffen be: 
reichern, ſondern auch durch ein gutes Beifpiel ihre Sitten 
bilden, und fie-zu einem frommen Lebenswandel anleiten 
follten. In Anfehung der gefehrten Bildung wurde beſon⸗ 
ders beſtimmt, daß man die Disputationen, als unnuͤtze 
und ſogar ſchaͤdliche Uebungen gänzlich unterlaſſen, dage⸗ 
gen aber fleißig die Bibel, die Schriften der alten Kirchen: 
päter und der beten heidnifchen Sittenlehrer leſen ſollte, 
und zwar das alles nicht um ſich durch Gelehrfamfeit über 
andere gu erheben, fondern vielmehr um zur - Kenntniff der 
eignen. Schwachheit, und dadurch eben ae wahren Weis: _ 
heit zu ‚gelangen, 


’ 


sh 


Hier haben wir fchon, wenn gleih noch unvollkom⸗ 
wen und nur in ſchwachen Grundzügen, den Anfang “zu 
dem, was dem Zeitalter Noth that. Hier ift eine Hin⸗ 
weiſung auf die Quellen der Achten Kenntniff, eine. Ver: 
bannung des Unweſens, das mit der leeren Spekulation 
getrieben wurde, eine Befchäftigung mit ernften, wahrhaft 
nüglichen Gegenftänden, und ein planmäßig überdachter 
Unterricht , beftimmt zur Bildung der Eitten und zur Befs ' 


ſerung des Herzens. ‚Kein Wunder, daß die Mönche, mit 


deren Schulen und Lebenswandel jene Grundfäge den auf: 


falfendften Widerfpruch bildeten ,, nichts unterließen,. um die 
Brüder zu verleumden und. zu verfolgen; ja man erhob 


fogar auf dem Eoncilium zu Conftanz die bitterfien Ankla-⸗ 


gen gegen fie, als gegen Ketzer und Empörer wider die 
päpftlichen Gefege und Firchlihe Drdnung. Aber der be: 
rühmte Kanzler der Univerfität Paris, Johann Gerfon, 


‚der mit dem Stifter der Brüder: Congregationen in’ vielen 


wefentfihen Grundfägen übereinftiimmte, übernahm, unter: 


‚ftügt von mehreren andern angefehenen Theologen, ihre 


BVertheidigung mit fo viel Muth und Gluͤck, daß 'ihre 
Gegner gänzlich. zu Schanden wurden, und die Brüder: 


Congregationen nicht nur eine ehrenvolle Beftätigung, 


fondern in der Folge noch eine Vermehrung ihrer u 
gien erhielten. 

Gerhard de Broote felbft hatte diefes Ereignifl, 
und überhaupt die ausgedehntere MWirffamkeit. feiner- Stif: 
tung, nicht erlebt, denn er war ſchon 1384, in. einem 


‚Alter von ohngefähr 44 Jahren, geftorben; aber fein 


Nachfolger, Florentius Radewyn, hatte in feinem 
Geiſte fortgewirkt und alles von ihm Begonnene vollendet. 
Unter den Schülern, melde diefer zog, und welche, nach 


feinem (im Jahr 1400, ‚ohngefähr dem. 5often feines Al: 


! 
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ters, erfolgten) Tode, die Stiftung der Brüder : Congres 
gationen erhielten, ift für ‚ung hier Feiner wichtiger, als 
Thomas von Kempen (gewöhnlich "Thomas a Kem- 
pis), den Diele ald den Verfaſſer des Fleinen, aber hoch 
geſchaͤtzten und häufig gefefenen Buches von der Nachfolge 
Ehrifti, doch nur Wenige zugleich als einen für die Wie: . 
derherftellung der Wiffenfchaften in: Teutfepland Höcht ein⸗ 
fluſſreichen Mann kennen. 

Dieſer Thomas, mit feinem Familiennahmen eigent: 
fih Hamerfen (Malleolus) genannt, war zu Kempen 
in Ober⸗Mſel im "Fahre 1380 geboren, Fam in feinem 
dreisehnten Fahre nach Deventer, in die Schule des Flo: 

» ventius, und ging, auf deffen Rath, 1399 in die Con: 
gregation. der Auguftiner-Chorheren auf dem Berge der 

Heil. Agnes bei Zwoll, wo er eben fo, wie feine Vorgänge 
er zu Deventer, Iebte und lehrte. Er war für feine, Zeit 
ein guter Redner und ein fruchtbarer Schriftfteller, deffen 
Schriften, meiftens- theofogifchen Innhalts, durch einen 
moralifchen Zweck und praftifche. Richtung ſich auszeichnen, 
wenn gleih auch die Anfichten des Kloftermannes auf fie 
nicht ganz ohne Einfluff geblieben find. Vor andern merk 
würdig find feine Lebensbefchreibungen des Gerhard 
Magnus, Florentius, und mehrerer ihrer Schüler ; 
faft- die einzigen Quellen, aus welchen wir jene Stiftungen, 
ihren Zweck und ihren Erfolg Fennen. Sein befannteftes, 
ſchon vorhin erwähntes Werk, die vier Bücher von der 
Nachfolge Ehrifti (de imitando Christo et contemtu om- 
nium vanitatum. mundi) ijt ihm zwar ftreitig gemacht, 
und bald dem Kanzler Gerfon, bald einem andern. Ver⸗ 
faffer zugefehrieben, jedoch durch überwiegende Gründe für 
ihn behauptet worden, und durch: diefe Schrift, die ſich 
durch eine rein chriftliche, von aller Schwärmerei eben jo 
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fehe wie von aller. unnügen Spefulation und falfchen Werk: 
heiligkeit freie. Myſtik und veligiöfe Lebensweisheit ſo fehr 
über den herrfchenden Geift feines Zeitalters erhob, die 
einen folchen Beifall erhlelt, daß fie umzähligemak- in jeder 
Geſtalt gedruckt, und faft in alle, fogar in orientalifche 
Sprachen überfegt wurde, und noch bis auf den heutigen 
Tag nicht ohne Nusen gelefen wird, hat fih fein Nahme 


vorzüglich im Andenken erhalten. Aber. ein nicht geringes | 


Berdienft um die Wiffenfchaften erwarb er ſich dadurch, 
daß er, ſchon im Höhen Alter, in feiner Schule ſechs, 
durch Liebe zu den Willenfchaften und ‚zum Theil durch 
vornehme Geburt außgezeichnete Jünglinge unterrichtete, 
und fo zu ihren nachmaligen. Thaten den Grund legte, 
Diefe Juͤnglinge waren: Rudolf Lange, Graf Mo— 
rig von Spiegelberg, Rudolf Agricola, Aler— 
ander Hegius, Ludwig Dringenberg, und. Ans 
toniug Fiber, groͤßtentheils aus Weftfalen’ gebürtig, 
Feder von ihnen machte fich in der Folge um die Willen: 
ſchaften verdient; einige glänzten unter ihren erften Fuͤh⸗ 
rern und Begründern; und wir werden daher. noch weiter | 
auf fie zu fprechen fommen. Thomas von Kempen 
erwarb fih um fie das Verdienft, daß er fie, anftatt der, 
zu feiner Zeit noch gangbaren, elenden Schulbücher, mit 
den veineren Quellen der Sprachen und Wiflenfchaften, fo 
weit sie ihm felbft. zugänglich waren, fehon.. frühzeitig be⸗ 
kannt madte. Eine reine, zierlihe Schreibart hatte er- 


ſich felbft noch nicht angeeignet, fondern trug in diefee 


Hinfiht noch einen Theil der Flecken feines Zeitalters an 
ſich; aber weit entfernt, feine Schüler auf. das beſchraͤn⸗ 
fen zu wollen, was er felbft ihmen ‚geben Eonnte, vieth. er 
ihnen vielmehr, zu ihrer höhern Ausbildung nach Ftalien 
zu reifen, wo man eben damals ſchon fo große Fortſchritte 
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machte, von denen der KRuf-bereits Teutſchland durchdrung⸗ 
en, aber kaum noch einen Nachfolger- erweckt Hatte. Ci 
nige ‚befolgten diefen Rath, und Thomas erlebte noch 
den Anfang feiner, für Zeutfchland fo erfreulichen Wir⸗ 
kungen; denn er ftarb. erſt am 26. ar 171, in »einem 
Alter von 91 Fahren. — , Ä 


Zu einer Bedingung des Beſſerwerdens im Reiche der 
Wiſſenſchaft, nehmlich zu einer beffern Exziehungsz und 
Unterrichtöweife, war alfo duch Gerhard Magnus 
und feine Nachfolger der Anfang. gemacht, nur daß man 
die Früchte derfelben noch nicht in einem, größeren Um: 
fange wahrnehmen Fonnte. Für die beiden andern Beding: 
ungen wirkten jene Stiftungen zwar auch etwas in ih⸗ 
rem Kreiſe, aber mehr negativ, indem ſie zwar die ſchlech⸗ 
ten, geſchmackloſen Bücher, und die unnuͤtzen Wortge: 
zanfe der damaligen hohlen und unfruchtbaren Phildoſophie 
verbannten, aber noch nicht genug Beſſeres an diefe Stelle 
fegen Fonnten. Aber was hier noch fehlte, wurde bald 
auf einem andern Wege herbeigebradht, denn nicht lange 
mehr follte fih die Aufklärung Teutſchlands verzögern. 


Als Vorarbeiten zu der völligen Umgeftaltung und & 
neuerung des wiſſenſchaftlichen Lebens, die zwar für fich 
anfangs noch vereinzelt ftanden und in unvollfommener Ge⸗ 
ſtalt auftraten, aber alle das Ihrige zur Erreichung des 
großes Zieles vorbereiteten und beitrugen, müffen wir jezt 
noch. dreierfei ‚betrachten, nehmlich den Anfang einer grund: 
ficheren, Fritifchen Bearbeitung der Gefchichte, die allmaͤh⸗ 
fihe Verbreitung hellerer Anfichten im Religions- und 
Kirchenmwefen, und. die Bemühungen zur Herftellung einer 
gehaltvolleven, vom Scholafticismus unabhändigen Philoſe⸗ 
phie. 


— 
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Den erſten, wenn auch noch ungenuͤgenden Verſuch 
einer gruͤndlicheren, kritiſchen Bearbeitung der Geſchichte 
verdanken wir einem, auch in anderer Hinſicht merkwuͤrdi⸗ 
gen und hell denkenden, noch zu wenig bekannten Manne, 
Gobelinus Perfona. *) Er war: im Jahre 1358 in 
Meftfalen geboren, und machte fehon in feiner Jugend in 
den Wiffenfchaften mehr als gewöhnliche Kortfchritte. Es 


iſt unbefannt, durch welche Umftände er veranlafft wurde 


-in feinen Yünglingsjahren nach Stalien zu gehen; da die 
Reifen nach Stalien, welche nach einem Jahrhundert und 
etwas fpäter fat ald nothwendig zur Bildung des Gelehr: 
ten betrachtet wurden, doch Damals noch keineswegs zu 
den gewöhnlichen Erfcheinungen gehörten. Wie befannt, 
war damals eben die Zeit eingetreten, mo unter der Lei⸗ 
tung eines Petracha, Johann von Ravenna, und 
anderer geiftveicher Männer, der Anfang gemacht wurde, 
die klaſſiſchen Studien wieder herzuftellen, und einen beffern 
eg des Lehrens und Pernens einzuführen, und auch Go⸗ 


beſlinus foheint von diefen heilfamen Veränderungen ſchon 


Vortheil gezogen zu haben. Er ducchreifte faft ganz ta: 
lien, vermeilte jedoch am längften in Rom, wo er fich 


* einfluffreiche Befanntfhaften erwarb, und im Jahre 1386 


die Priefterweihe empfing.” Nach feiner Rücfehr nach 
Teutſchland, wurde er 1389 zum Rector der Kapelle zur 
heiligen Deeieinigeit in Paderborn ernannt, womit nach⸗ 
her auch ein Predigtamt an einer Stadtfirche zu Paderborn 


*) Sein Leben befindet fi, meiftens nach feinen eigenen Anga= 
ben, vor ber nachher zu erwähnenden Meibomifchen Ausgabe 

. feines Cosmodromii, und hiernach in Adami vit. German. 
Theolog. pag. 1. — einen Aufenthalt in Erfurt habe id 
zuerft entdeckt. 
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verbunden wurde. Als im Jahre 1392 die Univerfität Er: 
furt zu Stande Fam, begab er fich Hicher, und ließ ſich 
ſchon unter dem erften Rector, Ludwig Mülner, als 
Mitglied der Univerfität aufnehmen. Daß er hier als Lech: 
ver aufgetreten, iſt nicht zu bezweifeln, da er bereits ein 
fo angefehener Mann und Freund der Wiffenfchaften mar; 
wie lange, er ſich aber in Erfurt aufgehalten, ift unbe: 
ftimmt, und nur fo viel gewiff, daß er fein voriges Amt 
darüber nicht aufgegeben, da toir ihn bald wieder als 
Prediger in Paderborn -finden, wo er zugleich bei dem Bi⸗ 
ſchof zu großem Anſehen und Einfluſſ gelangte. Da er 
aber im Jahre 1405 gewiſſen Verordnungen des Raths zu 
Paderborn, die er für unverträglich mit den geiſtlichen und 
weltlichen Rechten hielt, fich öffentlich widerfegte, dagegen ' 
predigte, und die Abftellung derfelben verlangte, fo machte 
er fich dadurch viele Feinde. Hierzu Fam noch, daß er, 
als Dfficial (Bicarius) des Bifchofs, eine ftrenge geiftliche 
Zucht auszuüben, und befonders eine Reformation des Be: 
nedictiner⸗Kloſters zu Paderborn, der fih die Mönde 
nicht unterwerfen wollten, durchzuführen ſuchte, - wodurch 
er auch“ die Geiftlichfeit gegen fich: aufbrachte. So von 
allen Seiten verfolgt, wobei er ſogar in Lebensgefahr ge⸗ 
rathen ſein ſoll, indem die aufgebrachten Mönche Ber: 
ſuche machten ihn zu vergiften, fam er nur dadurch tie: 
der in Ruhe, daß er, mit Verzichtleiſtung auf fein Pre: 
digtamt, Paderborn verließ, und feinen Wohnſitz, ohne 
jedoh an feiner Einmwirfung auf den Bifchof merflih zu 
verlieren, nach Bielefeld verlegte, wo er das Decanat der _ 
©. Marien: Kirche (es ift unbekannt, um welche Zeit) er: 
halten hatte, und wo er fich nun ebenfalls bemühte, eine 
ſtrenge geiftlihe Ordnung aufrecht zu halten. Gegen das 
Ende feines Lebens (doch erſt nach 1416), verließ ex Bieles 
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‚feld, und begab fih in das Kfofter ‚Bodefem, to er fich, 
‚ die fetten Jahre feines Lebens hindurch, bloß mit den 
Wiſſenſchaften und mit geiftlichen Betrachtungen befchäftigte, 
Das Jahr feines Todes ift nicht genau befannt; da er 
jedoch fein fogleich zu erwaͤhnendes Gefchichtswerf bis auf 
das Jahr 1418 fortgeführt hat, fo ift mwenigftens fo viel 
gewiſſ, daß er diefes Jahr überlebt hat. *) Er erwarb 
fih den Ruhm ausgebreiteter Kenntniffe und eines unun⸗ 
terbrochen thätigen Lebens, An den Kirchenvätern, befon: 
ders dem Auguſtinus, war er fehr beiefen. Geine eig: 
nen Schriften beftehen zum Theil aus Gedichten, Hiftorifchen 
Innhalts, deren Form aber noch ftarfe Spuren der in feis 
nem Zeitalter herrſchenden Barbarei an ſich trägt. Weit 
richtiger ift fein größeres, profaifches Werf, das er Cos- 
modromium nennt; eine, allgemeine Weltgefehichte, vom 
Anfang der Dinge, Bis auf das Jahr 1418. Dieſes 
Werf, an welchem er über 40 Jahre ‚gearbeitet; hat 
freilich mit den älteren Geſchichtbuͤchern noch manche Fehr 
ler und Unbequemlichfeiten gemein, aber fein lateinifcher 
Styt ift beſſer und reiner ald er in ‚ähnlichen früheren 
Werfen zu finden war; er zeigt eben fo. vielen Zleiß beim- 
Zufammentragen, als Treue in der Erzählung, und eine 
mehr als gewöhnliche Beurtheilung in der Auswahl der 
Begebenheiten; überdies findet man bei ihm ſchon merfliz 
| che Beweiſe von befonnener hiftorifcher Keitif, worinn er 
eine völlig neue Bahn: brach, da man vor ihm ‚gewohnt 





H In der Beitfhrift: Weftphalia, 1825, 16. Stüd,. (S. 
32) wo fi auch eine Lebensbefchreibung des Gobelinus . 

Perſona befindet,ı wird als fein Todesjahr 1424 ange⸗ 
geben, doch ohne einen Grund für diefe Behauptung zu be— 
merken. a 2, 
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getvefen war, -in der alten Gefchichte das meifte bloß auf 
Glauben anzunehmen. : So ftellt er unter andern fehr gut 
getvählte Gründe auf, mit denen er‘ gewiſſe Heiligens Pe 
genden, als von den elftaufend Jungfrauen und von’ der 
heifigen Katharina, . zweifelhaft macht. Der einige 
‘ Mangel, den man ihm jur Laſt legen Fann, ift einige 
Parteilichkeit fuͤr die Paͤpſte; wiewohl er doch von dem 
Leben und Betragen einzelner derſelben ſehr freimuͤthig ur⸗ 
theilt. Bei dem bekannten Schisma, welches gegen dag 
„Ende des vierzehnten Jahrhunderts die abendländifche Kir⸗ 

be zerfpaltete, zeigt er fich als ein eifriger Anhänger Ur: 
bans VI. Sein Werk ift bald nach feinem Tode ziemlich 
befannt geworden, und viele gute Gefchichtfchreiber, z. B. 
Albert Erans, haben eg benutzt; im Druck jft e8 aber 
erſt duch Meibomius erſchienen: Doctoris Gobeti- 
ni Personae, Decani Bilefeldensis ete. Cosmodro» 
mium, hoc est Chronicon universale etc. opus eru- 
ditum, copiosum et luculentum ‚a multis hactenus. 
desideratum et’ nunc in lucem editum stud. et‘ op. 
Henr. Meibomii. Francof. ap. And. Wecheli 
heredes ı599. fol. — Nachher inH. Meibomii 
Seriptör. rer. German. ‘Tom. I. — 

Gegen das herrfchende — und 
einzelne in demſelben aufgenommene Lehren waren zwar, faſt 
ſeit der Begruͤndung deſſelben, von Zeit zu Zeit durch einzelne 
“Männer mehr oder weniger bedeutende: Einwuͤrfe gewagt 
toorden, und wir haben auch ſchon im vorigen an Occam 
u. a, ja felbft an Gobelinus Perfona, Männer fen 
nen gelernt, die ihre freieren Anfichten in kirchlichen Ding- 
en auszuſprechen Fein Bedenken trugen; aber theild waren 
diefe Aeußerungen in fich felbft nicht ficher genug begründet, 
theils betrafen fie nur einzelne, weniger weſentliche Dinge, 
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und hatten. auf das, Ganze, weder im eigentlichen Kicchen- 
foftem, noch im bürgerlichen und wiſſenſchaftlichen Leben, 
einen fehr merflichen Einfluf. Wichtiger waren die Be— 
mühungen der Mpftifer, von denen wir ſchon in der. Einz 
leitung gefprochen haben, die, ohne dag DBeftehende gera- 
dezu anzugreifen, ‚und wahrſcheinlich meiſtens auch ohne 
dies zu wollen, die Menſchen dadurch, daß ſie dieſelben 
nur auf ein einfaches, Gott⸗ergebenes und tugendhaftes 
‚ Leben hinzuführen und das religiöfe Gefühl ‚in ihnen zu, 
ftärken fuchten, indivect von der übertriebenen Verehrung, 
der aͤußerlichen Satungen abzogen; aber diefer Weg. war, 
begreiflich, fehr ſchwierig und -langfam.. ‚Directe, weiter: 
ausfehende Unternehmungen gegen das herrfchende Kirchen: 
ſyſtem, wodurch hellere Anfichten in. religiöfen und damit. 
in Verbindung ftehenden Gegenftänden. in-einem allgemeineren. 
Umfange und mit tiefer eindringenden Wirfungen angeregt, 
wurden, finden, wir in Teutſchland erſt feit ‚dem. Anfange. 
des funfzehnten Jahrhunderts, und, Johann Huff ift, 
hier der Srfte, der eine folche Bewegung, verurfachte, *) . 


Johann Huf war zu Huſynec ‚oder Huſſenetz, eis: 
nem Dorfe im Prachiner Kreife in Böhmen, am 6. Jul. 
1373 geboren. - Seine Samilie ift gänzlich -unbefannt, ‚und 
es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, er ſei mit. den 


*).Wilh. Seyfridi Commentatio de Johannis Hussi martyris. 
- vita ,.. fatis et. scriptis, ‚cum annot. Jo. Chkr. Mylii.- 
Praef. est F. A..Hallbauer. 'Hilperhus. 17435. 4. Eine 
fleißig zufammengetragene, nur oft allzu weitläuftige Mate⸗ 
rialien-⸗ Sammlung mehr als eigentliche Biographie. — 
Der allgemeinen Werke über Kirchen⸗, Gelehrten: und Re⸗ 
formationsgeſchichte, worinn von BEI die Rebe nr sn 
nicht zu gedenken, ur 


271 
Here jenes Dorfs, die ſch auch von Huffenes ſchrie⸗ 
ben, verwandt geweſen. Nachdem er in feinem Geburts- 
orte und in der benachbarten Stadt Prachetig den erften 
Unterricht erhalten. hatte, ftudirte -er auf der Univerfität 
Prag, mobei er fih, feiner Armuth wegen, als Famulus 
bei einem. der dortigen . Profefforen forthalf. : Seine Stu 
dien, hatten ‚einen glücklichen Fortgang; er murde 139% 
Barcalaureus, und drei Fahre: hernach Magifter. Im 
Jahre 1400 erhielt er das Amt eines Predigers an der 
Bethlehems⸗Kapelle und Beichtvaters der Koͤniginn von 
Boͤhmen. Zugleich war er ein fleißiger Lehrer bei der dor⸗ 
tigen Univerſitaͤt, und zwar als Mitglied: der theologiſchen 
Facultaͤt, bei welcher er am 17. Oktober 1401 zum * 
male das Decanat uͤbernahm. 

Einige Zeit vorher waren in England merkliche Be 
wegungen im Kitchenthume von Joh ann Wiclef ausge- 
gangen. *) Diefer Mann, aus dem ‚nördlichen. Theile 
Englands gebürtig, hatte im Mertong College zu Orford 
ſtudirt, und nachher als Doctor der Theologie eben dafelbft 
- gelehrt, bis er ein Predigtamt zu Lutterworth in der Graf: 
ſchaft Leicefter übernahm. - Sein eifriges Studiren hatte 
ihn anf. viele Unordnungen in. der. Kirche aufmerffam ger 
macht, und das anſtoͤßige Betragen der Bettelmoͤnche er⸗ 
xegte vollends feinen Antillen, Er miderfegte. fich : daher 
mit Eifer ihren Anmaßungen, ſo daß. cr. dabei felbft des 
Papſtes, der: ihnen fehr geneigt war, nicht ſchonte. Bei 
diefee Gelegenheit deckte er auch viele andere. Miffbräuche 
und Irrthuͤmer freimüthig. auf, gab. dem gemeinen Manne 
‚einen beffeven Religionsuntereicht, und überfegte dag neue 


2 Ludw. Phil. Wirth, Nadhrichten von Joh. Wiclefs Leben, 
Lehrſaͤtzen und Schriften, Baireuth und Hof 1754. 4. 
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Teftament (doch nur ans der Bulgata) ins Engliſche, um 
auch den Ungelehrten Gelegenheit zu verſchaffen, fich aus 
den Urquellen der Religion zu unterrichten. Er beftritt das 
Anfehen des Papſtes, das. Mönchsmefen und den Ablaſſ, 
verlangte die, Austheilung des Abendimahls unter beider Ge⸗ 
ftalt, und ftellte überhaupt. fhon manche Anfichten auf, zw - 
welchen: fpäterhin auch Luther zuruͤckkam. Je mehr feine 
Lehren ſich ausbreiteten,, und ihm unter dem Volke Freun⸗ 
de und Anhänger erivarben, um fo ‚mehr „wurde: dadurch 
der. größere Theil‘ der Geiftlichfeir gegen. ihn- aufgebracht, 
und‘ der Erzbiſchof von ‚Canterbury veranftaltete 1377 eine 
Synode gegen: Wie lef, auf welcher aber dieſer gleichfalls: 
erſchien, umd ſich unerſchrocken vertheidigte, auch, haupt: 
ſaͤchlich durch den Beiſtand des Herzogs von Lancaſter und 
anderer Großen, der ihm von den Biſchoͤfen drohenden 
Gefahr glücklich entging. Auf einer zweiten Synode, 1382, 
too. ihim. noch’ heftigere Verfolgung drohte, erſchien Wicz 
kefinicht, weil er von den Nachftellungen feiner Zeinde 
untesrichtet war; doch nahm: ſich die Univerfität Orford 
feiner an, und fo hatte auch diefe Synode, obgleich 22. 
‘ feiner- Lehrfäge verdammt wurden, doch. für ihn Feine ge⸗ 
faͤhrlichen Folgen. Er: verfah vielmehr fein Predigtamt big 
an feinen Zod, der am 31: December 1387 durch Schlag: 
fluſſ erfolgte, - Nach feinem Tode aber brach nicht nur über 
feine Anhänger die heftigfte Verfolgung aus, fondern auch 
Wiclefs Gebeine wurden noch aus dem Grabe hervorge- 
holt und verbrannt, — Wiclefs Schriften find, außer 
der Ueberſetzung des. neuen Teftaments, die noch zu Lon⸗ 
don 1731 in Fol, gedruckt wurde, und einigen kleineren 
Auffägen, theils in lateiniſcher, theils in engliſcher Spra⸗ 
che, hauptſaͤchlich gegen die Bettelmoͤnche, — vornehmlich: 
Delogorum libri V.; zuerſt durch Otto Brunfels 


| a | m 
zu Bafel, doch ohme Benennung des Herausgebers: und . 
Drudorts, ans Licht gejtellt 1525. 4. nachher wieder durch 


8. PH. Wirth (den Verfafler von — Lebensbe⸗ 
ſchreibung) Francof. et Lips. 1753. 4. 


Einige ‚Zeit nach Wiclefs Tode wurden feine Schrifr 

ten durch einige feiner Schüler, die ſich ‚nach verfchiedenen 
Gegenden zerftreut hatten, auch nach Böhmen gebracht, 
Hier lernte Huſſ fie fennen, und da er vieles darinn - 
fand, mas ihn anſprach und mit ſeinen eignen Anſichten 
zuſammen traf, ſo machte er ſich damit immer vertrauter; 
bald lehrte er ganz in Wiclefs Geifte, und ließ fich ſelhſt 
durch das Verdammungsurtheil, welches. 1403. die Univer: 
fität Prag über Wiclefs angeblich Fegerifche Lehren aus: 
ſprach ‚ in feinem Eifer. nicht hindern, 


Die Univerfität Prag wurde damals, auch ohne die 
Bewegungen, welche die neuen Lehren Huffens verurſach⸗ 
ten, durch innere Unruhen heftig erſchuͤttert. Dieſe Uni⸗ 
verſitaͤt war, nach dem Vorbilde der Pariſer, in Natio— 
nen eingetheilt, von welchen die Böhmen eine, die Aus: 
länder hingegen, welche man insgemein unter dem Nahmen 
der Teutfchen zu begreifen pflegte, drei ausmachten; denn 
Karl IV., von den fih diefe Verordnung herfchrieb, 
hatte die Böhmen nicht als eine befondere Nation, fondern als 
einen Zweig. der Teutfchen, wie denn Böhmen wirklich einen 
Beftandtheil des teutfchen Reichs ausmachte, betrachtet. Da 
nun hiernach den Teutfchen auch um fo viel mehr Rechte zu⸗ 
ſtanden, ſo ſuchten die Boͤhmen, daruͤber eiferſuͤchtig, ſich 
beſtaͤndig an ihnen zu reiben. Hierzu kamen noch’ die ſcho⸗ 
laſtiſchen Streitigkeiten des Realismus und Nominalismus, 
welche Damals fo tief in das innere Leben der Univerfitäten 
eingriffen. Huff war ein eifriger Realift, und die meiſten 
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Böhmen ſchloſſen ſich hierinn an ihn an; die meiſten Teut⸗ 
ſchen hingegen folgten dem Nominalismus, und Johann 

Hoff mann von Münfterberg ftand an ihrer Spitze. 

Als nun unter dieſen Umſtaͤnden am 11. Mai 1408 eine 

neue Rectorwahl veranſtaltet wurde, brachten die Boͤhmen 

ihre Beſchwerden aufs neug zur Sprache, und wandten 
fih an Huff, als den Argefehenften aus ihrer Mitte, mit 
dem Verlangen, ihren Wünfchen Befriedigung zu ver. 
> schaffen. *) Um nun die Unruhen’ zu befeitigen, veranftafs 
tete Huff eine beſondere Verſammlung der andefehenften 
Lehrer aus der böhmifchen Nation, und alle diefe Famen 
überein, dem König vorzuftellen, daß, nach dem: Beifpiel 
der Univerfitäten Paris. und Bologna, wo die Innlaͤnder 
drei und die Auslaͤnder zuſammen nur eine Stimme haͤt⸗ 
ten, auch zu Prag ſich dieſes Verhaͤltniſſ gebuͤhre, beſon⸗ 
ders da die boͤhmiſche Nation, welche zu Karls IV, Zei⸗ 
ten viel weniger zahlreich geweſen, nunmehr die ſtaͤrkſte 

fi.) Sie ſetzten dies auch wirklich durch, denn 1409, 

am Sonnabend vor dem Fefte Mariä Reinigung (26. Ja⸗ 

nuar) wurde den verfammelten Magiftern der Prager Uniz , 

‚verfität ein Königlicher: Befehl; vorgelefen, welcher bei allen 

Öffentlichen Verhandlungen, den. Böhmen drei Stimmen, 
- den, drei teutfehen Nationen aber zufammen nur eine, zur 

ſprach. „Die drei Nationen faflten darauf, am S. Doro: 
theen Tage (6. Februar) deſſelben Jahres, ein Schreiben 

*) Denn daß Huſſ die Böhmen zur — gegen bie 
Zeutfchen angereist habe, ift eine von © drläus erdichtete 
Beſchuldigung. 

*) Die Teutſchen theilten ſich in die Baiern „Sachſen und 
Schleſier, zu welchen man auch die "Polen rechnete; zu den 
Böhmen aber oehdeten auch alle ses Ungarn und Sla⸗ 
vonen. | 
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an den König ab, worinn fie ihn. baten, die alte Ordnung 

nicht aufzuheben, weil fonft unfehlbat die Univerfität zu 
Grunde gehen müfte, indem die drei Nationen genöthigt 

"wären, fie. zu verlaſſen. Allein. diefe Vorftellung war 
fruchtlos. Der: Rector, welchen die drei Nationen durch 

ihre Stimmenmehrheit: gewählt hatten, Nahmens Hen: 

ning Boltenhagen, tourde 'genöthigt, fein Amt nieder: 


"zulegen, und da die drei Nationen fich nicht. in die Wahl 


der böhmifchen fügen wollten, ernannte dee König, in der 
Meinung den Streit dadurch beizulegen, felbft einen Rec 
tor, Nahmens Sdenico von Labun.*) - Dadurch 

“ wurde aber die Sache nur verfchlimmert, denn die drei 
Nationen verbanden ſich eidlih unter einander, Prag zu 
verlaffen, und nicht eher wieder zuruͤckzukehren, bis fie in 

alle ihre Rechte. wieder eingefegt fein mürden. **) Als 
nun auf ihre Vorftellungen auch weiterhin Feine Ruͤckſicht 
genommen, vielmehr im Mai 1409 die wirkliche Rectorz 
wahl nach der neuen Anordnung vollzogen, und-Huff, 

Ä . ©&® 





*) Nach der fonft gewöhnlichen Angabe fol König Wenzes: 
laus feinen Küchenmeifter zum Rector ernannt haben, Wär 
dies auch gegründet, fo würbe doch "das anfcheinend ſonder— 
bare diefer Wahl, welche man dem König oft zum Bor: 

i wurf gemacht hat, merklich verfehwinden, wenn man be: 
denkt ‚ daß der Küchenmeifter eine anſehnliche Hof⸗Charge 
war. 

*8) Sehr genaue bisher noch unbekannte Nachrichten uͤber dieſe 

Prager Unruhen (woraus die letztern obigen Angaben ent: 
‚nommen find) finden fi, aus einer alten Sandfhrift, in 
den Beiträgen zur vaterländifhen Alterthumskunde; heraus: 
geg. v. dem Saͤchſ. Vereine zur Erforſchung vaterländ, Alter— 
thuͤmer zit Leipzig; 1. B. (Lpz. 1826. 8.) S,42 uf, 
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durch die Stimmenmehrheit der Böhmen, zum Rector er: 
wählt wurde, machten wenige Tage nachher, (am 16. 
Mai 1409 und in den folgenden Tagen), die Teutfchen 
ihre Drohung wahr, und verließen Prag zu mehrern Tau: 
ſenden, vielleiht in der Hoffnung, man mwerde fie ehren: 
voll zurücrufen, und die zu ihrem Nachtheil gefafiten 
Beſchluͤſſe fogleich abftellen, welches "aber nicht erfolgte. 
Sie ſammelten fih daher in Leipzig, wo fie, noch in dem- 
‚ felben Jahre, die Gründung ‚einer neuen Univerfität ver- 
anlafiten. . | 

Nach dem Abgange der Teutfchen, welche damals weit 
feftere Anhänger des Römifchen Stuhls und des herrfchen- 
den Kirchenfpftemd waren, als die Böhmen, lehrte nun 
Huff mit feinen Anhängern viel freier ald vorher; muthig 
beftritt er einen herrfchenden Irrthum nach dem andern, 
‚und durch feine Beredfamkeit gewann er fi auch bei den 
Ungelehrten immer mehr Freunde. Dagegen widerſetzte 
ſich nun der Erzbifchof von Prag, Sbinco von Hafen: 
berg, der nit nur 'mit Huffens Lehren unzufrieden 
war, tie er denn fehon vorher gegen 200 Wiclef'ſche Bit: 
cher hatte verbrennen laffen; fondern ihm auch nun die 
Berödung der Prager Univerjität, wiewohl unbillig, zur 
Laſt fegte. Er forderte ihn daher am 15. Jul. 1410 vor 
‚eine Synode, und verbot ihm, Wiclefs Lehren meiter zu 
verbreiten, und da fih Huff nicht daran Fehrte, fo be- 
richtete der Erzbifchof die Sache nah Rom, “und bewirkte 
eine päpftlihe Bulle, daß, bei Strafe der Ercommunicas 
tion, in den Kapellen, auch wenn fie vorher dies Recht 
gehabt hätten, nicht mehr gepredigt werden follte; denn 
hierdurch glaubte. man auch Huffens Predigten, der 
- feiner Pfarrkirche, fondern einer bloßen Kapelle vorftand, 
am ficherften Einhalt zu thun. Da nun aber ſowohl die 


Univerfität Prag als der böhmifehe Adel hierinn eine Ver⸗ 
fegung ihrer Privilegien.fanden, und fich dagegen auflehn⸗ 
ten, fo wurde der Streit nur mehr angeregt, ald gehemmt, 
und da Huff ſich ‚weigerte, einer perfönlichen Vorladung 
‚nach Rom fu folgen, — unter dem Vorwande, daß es 
ihm, als einem einzelnen, wehrloſen und verleumdeten 
Panne, unmöglich fei, eine fo weite Reife, mitten durch 
feine Feinde (die Teutfchen, die ihn noch von den Prager 
Univerſitaͤts⸗ Handeln her hafiten) zu unternehmen, — ſo 
tourde er endlich in: den Bann gethan, und zugleich die 
ganze Stadt Prag, fo lange Huff dafeldft verweilen wuͤr⸗ 
de, mit dem nterdict belegt. Um nun der Stadt Prag 
nicht um feinetwillen fo große Leiden, als daraus erfolgen 
konnten und muſſten, zuzuziehen, entfernte ſich Huſ ſ, im 
Jahre 1413, von Prag, und begab fi an feinen Ge 
burtsort, wo ihm der. Gerichtäherr, Nicolaus von 
Huſſenetz, eine Zeitlang Schug gewährte, und von da . 
weiter nach Krafau, fuhr aber immer fort, zu predigen 
und-zu fehreiben. Inzwiſchen wurde das Eoneilium zu Con⸗ 
ſtanz veranftaftet, und. da hier alle in der Kirche hetrſchen⸗ 
de Streitigkeiten beigelegt werden. follten, fo ward auch 
Huff auf daſſelbe vorbefchieden, und, um dejto ficherer 
fih einfinden zu Fönnen, mit einem Faiferfichen Geleitsbrief 
in befter. Form verfehen. Er fam hierauf am 3. Novem⸗ 
ber 1414 in Conſtanz an, und während er hier noch 14 
Tage auf die wirkliche Eröffnung des Conciliums warten 
muffte, verwandten ſich einige angefehene Männer befonders 
für ihn. bei dem : Papfte, welcher ihnen auch die beften 
Verfiherungen ertheilte. Nichts defto weniger wurde Huffr 
bald nach Eröffnung des Eonciliums, auf BVeranftaltung 
der Kardinäle, ‚hinterliftiger Weile in Verhaft genommen, 
und im Dominicaner -Klofter ind Gefaͤngniſſ geworfen, wo 


ar 


278 J a 


er zugleich in eine gefährliche Krankheit verfiel. Die Boͤh⸗ 
men beſchwerten ſich über dies widerrechtliche Verfahren, 
wandten ſich an den Kaiſer und beriefen ſich auf deſſen 
Geleitsbrief; allein weder ihre Vorſtellungen, noch ſelbſt 
die Verwendung des Kaiſers war von Erfolg, denn die 
Kardinaͤle behaupteten, es ſei nicht noͤthig, einem Ketzer 
Wort zu halten; und gegen Huff vereinigte ſich alles, 
da, außer den eigentlichen Römifchen Eurialiften, auch feine 
Prager Feinde, und manche Männer, die feit jener. Spal: 
tung der Univerfität Prag feine Feinde waren, wie’ z. B. 
der Bifhof Johann von Meißen, jet einen großen Ein: 
fluſſ ausübten. Am meiften aber ſchadete ihm ein Mann, 
der, vermöge feiner bei andern Gelegenheiten dargelegten 
Gefinnungen und. Einſichten, beffere Erwartungen von feis 
nem Benehmen erregen durfte, und hier feinem geben ei- 
nen Flecken anhing, der viele feiner — Verdienſte 
verdunkelt. | 

Dieſer Mann war Johann Charlier, nach yeinem 
- Geburtsorte gewöhnlich Gerfon‘ genannt, im Sprengel 
des Bisthums Rheims 1353 geboren. Er hatte in Paris, 
vornehmlich unter Peter d'Ailly (Petrus de Ayliaco), 
ftudirt, in der Kolge aber diefer Univerfität als Lehrer und 
bei andern Gelegenheiten wichtige -Dienfte geleiftet, bis er 
1393 dem Peter d'Ailly in dem Amte eines Kanzlers 
der Univerfität nachfolgte, dem er unter den. Befchwerden, 
twelche die damaligen verwirrten Zeitumftände in Frankreich 
verurfachten, ruͤhmlich und mit Nüsen borftand. Geine 
Gelehrſamkeit, Kiugheit und Froͤmmigkeit machte ihn nicht 
nur in Frankreich, ſondern in der ganzen abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit ſo beruͤhmt, daß er bei den wichtigſten Ange⸗ 
fegenheiten zugejogen, und faft nichts ohne feinen Rath) 
ausgeführt wurde. Auf dem Goneilium zu Conſtanz, dem 
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er im Nahmen des Königs von Frankreich beiwohnte, war, / 


er eine Zeitlang das Orakel der ganzen chriſtlichen Kirche. 
Er verkannte das Verderben der Kirche und die Nothwen— 
digkeit kraͤftiger Bemuͤhungen zur Abhilfe deſſelben nicht, 
und wiewohl er ſich nicht ganz von allen Vorurtheilen und 
irrigen Anſichten feiner Zeit losmachen konnte, fo ſprach 
er doch gegen viele Thorheiten und aberglaͤubiſche Meinung— 
en mit Eifer. Aber in der Philoſophie war dr ein ent— 
ſchiedener Nominaliſt, und dies war die Urfache, warum 
Huff, als ein Realift, ihm fo verhafit war, daß er felbft 
zu feinem Untergänge mitwirfte Mit außerordentlicher 
Seftigfeit eiferte er befonderd gegen die Ueberfegung ‚der 


Bibel in Volksfprachen und das Leſen derfelben -von dem 


Laien, ſo wie gegen. den Gebrauch des Abendmahls unter. 
beider Geftalt. — Vom Concilium zu Conſtanz Fehrte 
Gerfon nicht wieder nach Frankreich zurüc, weil inzwi⸗ 


ſchen eine gegen ihn feindfich geſinnte Partei‘ dort ans Rus _ 


der gefommen war; er lebte daher einige Jahre in Bai— 
‚ern und Deftseih im Eril, während deffen er auf einige 


Zeit auch auf der Univerfität Wien lehrte, und hier den 


Nominalismus noch fefter begründete 5; bis ee 1419 in ei⸗ 
- nem Klofter zu yon “einen fichern Aufenthalt fand, mo er 
+ 4429 fein Leben befchloff. — Unter den Scholaftifern der 
‚späteren Periode war Gerfon nicht nur der Gelehrtefte 
und Geſchmackvollſte, fondern ‚er zeichnete fich auch. das: 
durch aus, daß er die Richtung auf das Praftifche in der 
. Theologie ‚nicht ‚vernachläfligte, und fich dadurch einiger⸗ 
maßen an die Myſtiker anſchloſſ. Gegen die Gewohnheit: 
der Scholaſtiker, welche meiſtens ihren Ruhm darinn ſuch⸗ 
ten, große, voluminoͤſe Syſteme zu ſchreiben, ſchrieb Ger: 
fon zwar viele, aber meiftens kleine Schriften, unter de: 
nen (— vorausgeſetzt, daß das, ihm von Einigen zwar 


so 
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zugefchtiebene, aber ficherer dem Thomas von Kempis 


angehörige Buch de imitatione ‚Christi nicht unter die 


feinigen gerechnet werden darf —) das Werk. vom Troſte 
der Theologie (de consolatione theologica‘libri IV.),, 
eine Nachahmung des Boethius vom Trofte der Philofo- 
phie, das größte und berühmtefte iſt. Seine Werke find 
nicht nur einzeln, fondern auch gefammelt, fehr oft (die 
neufte Ausgabe, mit mehrern verwandten Schriften ande: 
rer gleichzeitiger Schriftfteller, und andern Zugaben: op. 
et stud. Lud, Ellies Du Pin. Antverp. ı706. 5 
Voll. fol.) herausgegeben worden. 


Auch an Gerf ons Benehmen gegen Huff finden 


wir alfo ein Beifpiel, mie fehr die Eingenommenheit für 


ein geroiffes Lehrgebaude felbft einen fonft fo hell und bil: 
fig denfenden Mann verblenden und zu einem widerrecht⸗ 
fihen Verfahren hinreißen fonnte, auf das er bei den fol- 


genden Prüfungen feines Lebens gewiſſ nicht ohne Reue - 


zurüchgefehen haben wird. Er half befonders eine Reihe 
von Sägen aus’ Huffens Schriften ausziehen, welche dem 
Concilium als irrtümlich und perderblich dorgelegt wurden ; 
aber es waren theils fehr richtige und befonders, fo weit 
fie das Verderben des geiftlihen Standes in damaliger 
Zeit betrafen, nur allzu „gegründete Säge, theild waren 
fie nur oberflächlich betrachtet und daher falfch verftanden, 
theils abfichtlih verdreht und verfälfcht worden; und haupt: 


fächlich hatte man folche Weußerungen ausgehoben, worinn 


der Papft und. die Geiftlichfeit angegriffen ‚wurden, um 
diefe defto mehr gegen ihn aufzubringen, Huff beantwors 


tete nun zwar fehriftlich alle die einzelnen ihm zugefertigten 


Artifel, aber er Fonnte e8 nicht dahin bringen, daß ihm 
erlaubt wurde, fih vor dem verfammelten Concilio zu ver⸗ 
theidigen; ı vielmehr brachte man. ihn, der auch Förperlich 


franf war, aus einem Gefängniff in ein anderes, ‘immer 


noch haͤrteres. Auf dringendes Anhalten der Boͤhmiſchen 
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Staͤnde, verwandte ſich zwar der Kaiſer bei den Kardinaͤ⸗ 
len und dem Concilio dahin, daß Huff milder behandelt 
und zu öffentlicher. Vertheidigung vorgelaffen werden foll- 
te; aber auch died war umſonſt; denn erft, nachdem am 
5: Juni 1415 die Kardinäle bereits Huffens Tod völlig 
befchloffen hatten „ wurde Huff endlih am 7. uni, unter 
Friegerifcher Bedeckung, vorgefuͤhrt, um uͤber gewiſſe Ar⸗ 
tikel, die ihm vorgelegt wurden, ſeine Erklaͤrung abzuge⸗ 
ben. Unerſchrocken vertheidigte er ſich nun gegen falſche 
Anſchuldigungen; aber ſtandhaft beharrte er bei dem, was 
er fuͤr wahr erkannte; und als man ihm unter andern 
zum Vorwurf machte, Wiclefs Lehren, ohngeachtet des 
daruͤber ausgeſprochenen Verdammungsurtheils, angenom⸗ 
men und verbreitet zu haben, ſcheute er. ſich nicht, Wic⸗ 
lefs Tugenden und Verdienſte zu ruͤhmen, und ſetzte hin⸗ 
zu: er wuͤnſche, daß feine Seele einmal an den Ort. kom⸗ 
me, wo Wiclef jest: ohne Zweifel fi) der ewigen Selig⸗ 
feit erfreue. Die "Einwendungen feiner Gegner konnten 
zwar fo wenig als ihre Drohungen, ihn von feiner Ueber⸗ 
jeugung abwendig machen; aber es war. eben fo wenig der 
Mille feiner Gegner, fich von ihm belehren zu laflen; da⸗ 
her ließen fie fi auf Hauptfachen faft gar nicht ein, ges’ 


ftatteten ihm kaum auszureden, hörten ihn nicht an, verz 


fpotteten ihn, oder unterbrachen ihn duch immermwährende 


Vorwuͤrfe der Keberei, oder durch, unbegründe Widerfprüs 


che; und fo war der Ausgang diefes Geſpraͤchs, eben fo, 
wie des legten, welches am 8. Juni mit noch größerer 
Zeierlichfeit gehalten wurde, fruchtlos, wiewohl Huff feis 
ne Bertheidigung mit dem edelften männlichen Anftand, 
kräftiger Beredfamkeit, inniger Weberzeugung und wuͤrde⸗ 
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voller . Befcheidenheit führte, Das Ende war; daß man 
ihm, unumwunden erflärte, es fei von den Kardinälen und 
dem ganzen Concilio unabaͤnderlich befchloffen, er folle, oh: 
ne weitere Zwiſchenreden, feine Jrrlehren für irrig und 
ketzeriſch erkennen, fich eidlich verbinden,: diefelben Fünftig 
nicht anzunehmen noch zu lehren, und alles, was er bie: 
het gelehrt habe, twidereufen. Hierauf antworte Huff: 
ex unterwerfe fih zwar allem, was das Concilium über 
ihn beſchließen werde; aber er bitte, daß man- ihn nicht 
in ewiges Berderben ftürzen wolle; er Eönne chen fo wer 
nig die im Worte Gottes begründeten Wahrheiten wider: " 
rufen, als Irrthuͤmer, die er niemals gelehrt habe; man. 
möge ihm nur grlauben, feine Meinung vollftändig zu er— 
klaͤren, ihm dabei ohne. Leidenfhaft ‚anzuhören, und-ihn 
nicht unfchuldig „verdammen, Aber dag Concilium wollte 
fih auf nichts mehr. einlaffen; Huff-mward. ins Gefängniff 
zuruͤckgebracht, und es wurde nun ſchon beftimmt von fei- 
nem Tode gefprochen. Zwar befuchten ihn in den folgenz 
den Tagen mehrere Bifchöfe, Doctoren und andere Mitglie: 
der des Eonciliums, und fuchten ihn noch zum Widerruf 
zu beveden; aber feine Standhaftigfeit blieb unerſchuͤttert. 
Mehrere Briefe, die er aus dem Gefängniff an feine Freun— 
de ſchrieb, find Beweiſe feines heldenmüthigen Glaubens: 


eifers, feines Vertrquens auf Gott, und feiner frommen, 


duldenden Ergebung. Als er nun noch am 6. Jul, 1415, 
zum legtenmale von einer. Deputation des Conciliums zum _ 
Abſchwoͤren feiner Lehren aufgefordert, fi ftandhaft ges - 
weigert hatte, die von.ihm erfannte Wahrheit zu verleug- 
» nen, ward am folgenden Tage, ‚den 6. Juli, eben an feis 
‚nem Geburtstage, fein Todesuctheil volljogen, und Huff 
ftarb auf dem Scheiterhaufen, in voller Glaubensfreudig⸗ 
keit und Gottergebung, ſtandhaft bis zum Tode, und mit 
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der Höffnung einer‘ beffern Zufunft jenſeit des” Graben. 
“ Seine Aſche, -und fogar' die. Erde, worauf fein Scheiter: 
haufen geftanden, die man drei Fuß tief ausgrub, wurde 
in den Rhein geſchuͤttet. Was aber, aus diefer Aſche nach- 
mals für ein Feuer des verderblichften Buͤrgerkrieges auf: 


ing, den die empdrten Yöhmen, freilich nicht im Geiſte 


ihres frommen Lehrers, defien Tod fie zu rächen fuchten, 
entzündeten, das ift hier Fein Gegenſtand einer weitern 
Erzaͤhlung. 

Huſſ war ohne Zweifel, ja ſelbſt 2 dem Zeuanif 
feiner Feinde, einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, 
und .befonders in der Bibel, mit deren Grundfprachen er 
“vertraut war, ungewöhnlich belefen. Er hatte Feine eigent⸗ 
lich neuen Lehren aufgeftellt, "fondern es waren Wiclefs 
Lehren, die. er verfündigte; aber er. hatte das Berdienft, 
fie weiter auszubilden, Fräftiger und ſchaͤrfer darzuftellen, 
und mit eben fo viel Freimuth ald Hinreißender Beredfams 
keit in einem größeren Umfange zu verbreiten. Durch erems 
plarifche Frömmigkeit und Gemiffenhaftigfeit vermehrte er 
dad Gewicht feiner Lchren. „Die Kauhigfeit, die feinem 
Betragen, fo wie feiner Schreibart noch anhing, muſſ 
ihm. nachgefehen werden, als eine unvermeidliche Einwir⸗ 
fung feines Zeitalters, die feinen höheren Eigenfchaften Feis 
nen Abbruch that. Seine zahlreichen Schriften wurden 
zwar nach feinem Tode, wie begreiflich, fo viel ald mög: 
lich unterdruͤckt, aber dennoch erhiekten fie fih im Verbor⸗ 
genen, und wurden, als Luthers Reformation begann, 
und dag ausführte, mas Huff nur geahnet hatte, ſorg⸗ 
faͤltig hervorgeſucht und bekannt gemacht. Zuerſt erſchien: 
Liber egregius de unitate ecclesiadc, cujus autor pe- 
riit in concilio Constantiensi, Am Ende: Explicit _ 
‚tractatus Magistri Joannis Hus, quem collegit an- 
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no dni 1413, et est pronunciatus publice in civitate 
Pragensi. Excudebatur typis hoc opus mense Au- 
‚gusto an. 1520. — 4. Aus der Befchaffenheit des Druf: 
fes ift zu ſchließen, daß dies Werk zu Mainz bei Schäffer 
gedruckt worden, und vielleicht ift Ulrich von Hutten 
der Herausgeber. Späterhin wurden mehrere Werfe Huf 
fens durch Dtto Brunfels urd Johann Agricola 
ans Licht geftellt; fo auch: Epistolae quaedam piissimae 
‚et eruditissimae Johannis Hus, quae solae satis 
declarant papistarum pietates ‚esse Satanae furias. _ 
Addita est D. Mart. Lutheri praefatio. Wittenh. 
1537. 8. — Nachher erfchienen feine fämmtlichen Werke: 
Joannis Hus et Hieronymi Pragensis, Con- 
: fessorum Christi, Historia et monumenta, partim an- 
nis superioribus publicata, partim nunc demum in 
lucem prolata et edita, cum scriptis et testimoniis 
mültorum nobilitate, eruditione atque pietate prae- 
stantiam etc. Pars I. II. Norimb. 1558. fol. — und 
neu aufgelegt: Norimb, 1715. fol; — 
\ 

Nah Huffens Tode trat zivar lange Zeit hindurch 
fein Mann wieder auf, der ‘eine fo allgemeine Bewegung 
in der Kirche veranlaffte, und das Volk für feine Lehren 
fo zu gewinnen ‚fouffte; doch fehlte es ‚nicht an einzelnen 
gelehrten und freimüthigen Männern, die durch Lehren 
und Schriften auf viele Irrthuͤmer und Miffbräuche in Re: 
ligion und Kirche aufmerffam machten, und freiere Grund» 
füge ausfprachen, die nun in einem mehr oder weniger 
bedeutenden Umfange wirkten. Sie alle zogen fich zwar 
daduch Berfolgung und zum Theil den Tod zu; aber 
dee Same, den fie ausftreuten, ging darum doch nicht 
verloren. 
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Einer diefer einfichtsvollen Männer war Felix Häm: 
merlein (Malleolus),: zu Zürich 1389 geboren. Er ftu- 
dirte das Fanonifche Recht, beſonders auf der Univerfität 
Erfurt, reifte hieranf, um feine Kenntniffe noch mehr. zu 
erweitern, nad) Jtalien, und erhielt zu Bologna 1425 die 
Doctorwürde. Nach der Ruͤckkehr in fein Vaterland, ge: 
langte er zu mehren geiftlichen Präbenden; er wurde Car 
nonicus zu Zürich" und Zofingen, und Propft zu Solothurn. 
Auch in Zürich hatte er die Anwartſchaft auf die Propftei 
vom päpftlichen Hofe erhalten, Fam. aber. nicht zum Be 
fig, fondern ließ fi mit der Cantorftelle abfinden. Seine ı 
Einfünfte verwandte, er größtentheild darauf, ſich gute 
‚Bücher zu verfchaffen; eine Neigung, die er wahrfcheinlich 
in Italien angenommen hatte; und er befaß eine der groͤß⸗ 
ten Bibliothefen, die man bei Privatperfonen zu jener Zeit 
antreffen Fonnte. Daß er hierbei nicht’ eine bloße Liebhaber: 
vei befriedigte, fondern fleißig und mit Erfolg darinn fort: 
ftudirte, bemweift feine-ungemeine Gelehrfamkeit, durch die 
er fich ein großes Anfehn erwarb, Da er aber hierdurch 
zu beſſern Einfichten über die Kirchenverfaffung und’ den, 
übrigen Zuftand feiner Zeit gelangte, und fih darüber 
freimüthig, und oft nicht ohne Bitterfeit ausfprach, da er 
befonders das unordentlihe Leben der Geiftlihen angriff, 


und gegen die Bettelmönche heftig eiferte, fo zog er ih. 


dadurch ſchwere Verfolgungen zu, in denen: ihn ſelbſt feine 
größten Gönner verließen. Der Ausgang war, daß der 
nächfte und mächtigfte feiner Verfolger, der Vicarius des 
Bifchofs von Conſtanz zu Zürich, Nikolaus Gundel: 
‚finger, ihn im Jahre 1454 zu Zürich 'verhaften und ans 
fänglich auf das biſchoͤfliche Schloff Gottlieben, und als 
er ſich von hier durch die Flucht zu retten fuchte, nad) 
Conſtanz in einen Thurm gefangen ſetzen ließ. Nach fieben 
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Monaten erfolgte gegen ihn .das Urtheil, welches ihn fei- 
ner geiftlichen Würden verluftig erflärte, und ihm lebens⸗ 
längliche Gefangenfchaft in’ einin Kloſter zuerfannte Er 
wurde deshalb nach Lucern gebracht, aber, gegen den Inn⸗ 
halt des Urtheils, nicht in ein Kloſter, ſondern in einen 
Thurm geſteckt, und aus dem, benachbarten Franciscaner⸗ 
Klofter kuͤmmerlich ‘verforgt. In der Folge. genoff er zwar 
etwas mehr Freiheit, ſo daß ihm auch das-Schreiben noch 
erlaubt wurde; aber er muffte doch fein. Leben im Ger 
fängniffe beſchließen. Die Zeit feines Todes. ift unbekannt; 

nur weiß man, daß er. um Pfingften 1457 noch lebte; - 
Dieß ift aber die legte. Zeitbeftiimmung, . welche. in den Nach⸗ 
sichten von feinem. Leben "vorkommt. — Seine Schriften, 
weiche mit eben fo: viel Freimüthigfeit als Witz gefchrieben, 


und nicht ohne. feharfe fatyrifche. Züge find, : geben ſchaͤtz⸗ 


bare Beiträge zur Kenntniſſ des, freilich fehr verdorbenen 
und; entarteten; fittlichen und veligiöfen Zuftandes feiner 


Zeit. Das größte feiner -Werfe iſt das vom ‚Adel und 


Dauernftande (de nobilitate et rusticitate), worinn er 
einen: Edelmann und einen Bauer im Gefpräch. einführt, 
aber freilich gegen die Form des Dialogs darinn gefehlt 
hat, daß er dem natürlichen Charakter. der unterredenden 
Perfonen nicht treu ‚blieb. Ein Kapitel dieſes Werts ift 
der Altern Gefchichte der Schweiz gewidmet, und wird in 
einigen Ausgaben als ein befonderer Traftat (de Switen- 
‚ sium ortu, nomine, confoederatione, moribus et 
. ‚quibusdam gestis) betrachtet. — Hämmerlins Schrif⸗ 

ten find gegen das Ende des 15. Jahrhunderts von dem 
berühmten, und ihm an Geifte fo nahe verwandten Se: 
baftian Brant gefammelt und herausgegeben worden: 
_ Clarissimi viri juriumque Doctoris Felicis Hen- 
merliu variae oblectationis opuscula et tractatus, 
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Ss.1. & a, fol. u. a. A.; Pen aber zu den iterariſchen 
Seltenheiten. — 

Gregorius von Simson“ aus einem alten ad⸗ 
lichen Geſchlechte, war zu Wuͤrzburg geboren; doch iſt dag 
Jahr feiner. Geburt unbefanıit. Nachdem er: die Rechte 
ftudiet,. und darinn zu Bafel im Fahre‘ 1430 die Doctor 
würde angenommen.hatte, wurde cr, zur Zeit des ‚Eon; 
eifiums. zu Bafel, Secretaͤr bei dem berühmten Aeneas 
Sy lvius, und kaͤmpfte damals ſchon mit Eifer wider 
die Gewalt des Papſtes. Er Fam nachher als Stadt 
Syndicus nah. Nürnberg, und verwaltete dieſes Amt 
dreißig Fahre lang; doch fehlt e8 an einer genauern.- Bes 
ftimmung diefes Zeitraumes. Heimburg diente mährend- 
diefer Zeit auch auswärtigen Fürften in verfchiedenen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten; denn er wurde, megen. feiner Eins 
ficht und Beredfamkeit, außerordentlich gefchäßt. So ber” 
fand er fich unter andern 1459, im Nahmen des Erzher⸗ 
3098 Sigismund von Deftreih, auf der Verſammlung 
zu Mantua. -Sein, vornehmftes Beftreben aing dahin, fich 
der übermäßigen Ausdehnung der päpftlichen Gewalt, zu 
widerſetzen, und: die. Rechte der weltlichen Kürften gegen 
jene: zu vertheidigen. Geſtuͤtzt auf die Ausfprüche der wah⸗ 
ven Religion, fo wie der Vernunft und Gefchichte, ging 
er darinn- eben fo freimüthig als folgerecht zu Werke; da 
es aber in jenem, Zätalter, wie Flacius fagt, meniger 
gefährlich war, die Gewalt Gottes, als die des Papftes 
zu beftreiten, fo war es natürlich, daß er fich durch dies 
fen Eifer heftiger Verfolgungen ausfegte, und felbft den 
Baſſ feines ehemaligen Gönners. Aeneas Sylvius, der 
inzwifchen unter. dem Nahmen Pius II. den, päpftlichen 
Stuhl beftiegen, und hiermit. feine vorigen Anfichten und 
Grundfäre gänzlich aufgegeben hatte, im höchften Grade 


. 


, 
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zuzog. Diefer Haff brach aus, als Heimburg die Be 
ftätigung des neuen Erzbifhofs zu Mainz, Diether, am. 
päpftlichen Hofe zu fuchen hatte; denn der Papft mollte 
dieſe nicht anders ertheilen, als gegen das eidliche Gelöb- 
niſſ, daß der neue Erzbifchof und feine Nachfolger, als 
Reichs: Erzfanzler, die Reichsftände niemals ‚ohne Bewilli⸗ 
gung des Papfted zufammen berufen follten. Da ſich 
Heimburg zu dieſer Verlegung der. höchften Rechte. des 
Erzbifchofs und des ganzen Reichs nicht verſtehen wollte, 
ſo muſſte er nicht nue unverrichteter Sache von Rom ab: 
. ziehen, fondern der Papft that ihn auch 1461 in den 
Bann, und forderte nicht nur die Republik Nürnberg auf, 
ihn aus ihrer Stadt zu verweiſen und feine Güter einzu: 
‚ziehen, fondern erregte auch den Bifchof von Würzburg zu , 
einem förmlichen Kriegszuge gegen Heimburg, und ſchick⸗ 
te einen Kardinal nah Würzburg, der hier. ausdrücklich 
gegen ihn predigen muſſte. Heimburg. aber, der den 
Ausbruch diefes Ungewitters vorher fah, hatte die Vorficht 
angewandt, fehon vor der Ankunft der päpftlichen Bulle an 
den Rath zu Nürnberg, feine Güter, durch eine donatio 
inter vivos, feiner Frau und Kindern zu übermeifen, und 
fluͤchtete fi mit einem Theile feines beweglichen Vermoͤ⸗ 
gens nach Böhmen, wo ihn der König Georg Podies 
brad gern aufnahm und zu feinem Rath ernannte. Als 
die für ihn vortheilhafte Lage der Dinge in Böhmen fich 
‚geändert hatte, wandte er fi nach Dresden, erlangte 
bier vom Papft Sirtus IV. die Befreiung vom Banne, 
ftarb aber bald nachher, im Auguft 1472. — Seine 
Schriften find noch nicht alle gedruct; der größte Theil 
derfelben ift aber, nebft einigen auf feine Gefchichte und 
Zeitverhäftniffe bezuͤglichen Gegenftänden, in folgender 
Sammlung erfchienen: Jurisconsulti aculissimi et oratoris 
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omminm sno' tempore facundissimi Gregorii de 


Heimburg D. Seripta nervosa, : juris justitiaeque 
plena etc. ex Mess. nunc ‚primum eruta. Francof. 1608. 
4.. Man Fann mit Wahrfcheinlichkeit — daß 
Melchior Goldaſt dieſe Sammlung beſorgt hat. — 

Johannes Rucherath (oder, wie er, nach för 
Baterftadt, geröhnlich genannt wird, Johannes von 
Weſel) war nicht aus der Stadt Weſel im Herzogthunt 


Eleve, fondern vielmehr aus Ober Wefel, zwifchen Mainz | 


und Coblenz, gebürtig, ftudirte auf der Univerfität Erfurt, 
und trat in den geiftlihen Stand, ohne "jedoch einen DOrs 
den anzunehmen. Im Fahre 1445 erhielt er zu Erfurt 
die Magifter - Würde, und .1456 die Winde eines Doctorg 


der Theologie, und ‚machte fih ſowohl durch Borlefungen 


als durch Predigten außerordentlich berühmt und verdient, 


fo daß.er zu feiner Zeit, wie Wimpheling anführt, der. 


. Univerfität Erfurt zu einer nicht geringen Zierde. geveichte, 


Wie lange er eigentlich in Erfurt gelebt hat, iſt nicht ge ' 
nau zu fagen; fo viel ift nur gewiſſ, daß er von da’ zum 


Prediger an der Domfiche nah Mainz berufen wurde, in 


dercr Folge aber, bei Gelegenheit einer Peft, Mainz. verließ, 


und zu Worms wieder ein ähnliches Predigtamt erhielt. 
Vermuthlich hatte ſchon fein Anfehen als Prediger "die 
Mönche gegen ihn aufgebracht, fo daß fie nur eine Gheles 
genheit erwarteten, ihm zu fehaden; überdies hatte er fich 
auch dadurch, daß er dem Scholafttiismus nicht huldigte, 
den Haff der Thomiften zugezogen; denn er verachtete die 


fchofaftifchen Speculationen, und drang defto mehr auf ein 


thätiges Chriſtenthum. Dabei hatte er durch fleißiges Les 

fen der Bibel und gründliches Nachdenken, fich zu mancher 

freieren Anfichten über Gegenftände des Glaubens und det 

Kirchenorönung erhoben, die er nicht unterließ,. ſowohl in 
x = & j 


- 
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Predigten. als in Schriften, zu verbreiten. Fla eius (in 
Catal. testium veritatis) gedenkt unter andern. einiger von 
ihm ausgeſprochnen Grundſaͤtze, die, wie man ſieht, aufs 
‚ fallend - mit denen übereinftimmen, welche . früher ſchon 
Wiclef und -Huff vorgetragen hatten, und welche, funf: 
zig bis fechzig Jahre nach ihm, die teutfhen Reformatoren 
aufs neue lehrten. Die : Gnade Gottes, fagte er: wird 
nicht durch Werfe verdient; nur der. Glaube an Ehriftum 
allein macht felig. Nur dem Worte Gottes muff man un- 
bedingt glauben, aber feiner menſchlichen Auslegung oder 
Autorität; denn auch die Kirche Fann irren; in der Bibel 
aber ift alles zum Heil nothwendige vollfommen enthalten. 
Die heilige SchAft muff nur aus fich. felbjt, durch gegen: 
feitige Vergleichung der verfchiedenen. einzelnen Stellen, er⸗ 
Elärt werden. Der Primat. des. Papftes ift feine göttliche 
Einfegung, fondern eine bloße menfchliche Erfindung. Den 
Dberhäuptern der Kirche (den Prälaten) fteht für ſich allein 
fein gefegebendes Recht in der Kirche zu, noch weniger 
find fie berechtigt, die Erflärung der Bibel, durch gefegliz 
‚ he Ausfprüche zu beftimmen. Die menfchlichen Anordnungen, 
als Faften, Ablaſſ, Kirchenfefte, lange Gebethe, Wallfahrten, 
u. dgl. m. erklärte er theils für unnöthig, theils für verwerf⸗ 
lich; die Faften, meinte, er, würden ganz gegen den Sinn 
und die Abficht der alten Kirchenväter, die fie eingeführt 
hätten, gebraucht; und fo oft den Menfchen hungert, 
fagte er: mag er effen. Den Ablaff erflärte.er für einen 
frommen Betrug, wodurch man das Volk mehr habe zum 
‘ Almofengeben  anreizen wollen. Ueberhaupt erflärte er: 
was in der heiligen Schrift. nicht als. Sünde ftehe, wolle 
er auch nicht dafür gehalten wiſſen. Die legte. Delung, die 
Sirmelung und die Beichte wollte er nicht für. Sacramente 
gelten laſſen; eben fo erklärte er. fich gegen die herrſchende 
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Lehre von fremder Genugthuung; dagegen foll er fon die 
Ehe der Geiftlihen und die Austheilung des Abendmahls- _ 
unter beider Geftalt” gebilligt Hader, — Diefe und ähnliche 
von ihm vorgetiagene Lehren waren für ‚feine Zeit, allzu 
freimüthig, als daß er in Teutſchland, welches ſich damals 
in geiftlichen. Dingen noch ganz dem Joche des Papftthums 
hingab, nicht um fo mehe Widerfpruh. und Berfolgung 
hätte finden follen, da er ohnehin fehon die Mönche und 
die Scholaſtiker, zwei mächtige Eorporationen, zu. Gegnern 
hatte. Durch eine-lächerlihe, aber zu jenen‘ Zeiten nicht 
feltene Verleumdung, gab man ihm Schuld, er habe zu 
Worms häufigen Umgang mit den Juden gehalten, und fei 
durch diefe auf feine Irrlehren gebracht worden. Diefe 
Beſchuldigung gründete fich vielleicht darauf, daß Johann 
von Wefel, nach dem Beifpiele verfchiedener gleichzeitiger - 
und etwas fpäterer Gelehrten, (man denfe an Weffel, 
Agricola, Reuchlin u. a. .n der Folge weiter zu ermäh- 
nende), ſich des Unterrichts der Juden in der -hebräifchen 
Sprache bediente, um die heilige Schrift in der Urfprache 


gruͤndlicher ftudiren zu fönnen; wiewohl über diefen Um⸗ 


ftand nichts genaueres bekannt iſt; übrigend mar er um 
fo thörichter, da die Lehren des Johann von Wefel . 
gar feine Spur von Annäherung an das Judenthum zeig- 
ten, überhaupt gar nicht dem EhriftentHum, fondern nur 
dem damaligen Papftthum widerſtrebten. Es war aber, 
bei dem damald fo allgemeinen und tief eingedrungenen 
Hafle gegen die Juden, der größte Schimpf, den man ei: 
nem chriftlichen Lehrer anthun Fonnte, und der ficherfte 
Meg, ihn bei dem Volke verhafft zu machen, wenn man 
ihn der Gemeinfchaft mit den Juden und der Hinneigung 
zu ihren Lehren befchuldigte. — Aber der Haft feiner Feinde 


begnuͤgte fich nicht damit, leere Beſchuldigungen gegen ihn 
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auszuſtreuen, und ihn. bei. dem Volke — zu machen; 
ſie gingen noch weiter, verklagten ihn, wegen ſeiner angeb⸗ 
lichen Irrlehren, bei dem, Kurfuͤrſten von Mainz, und 
noͤthigten dieſen, ein gerichtliches Verfahren gegen ihn an⸗ 
zuordnen. Der damalige Kurfuͤrſt Diether, aus dem 
Hauſe Iſenburg, ſonſt ein kraͤftiger und aufgeklaͤrter Mann, 
der aber ſchon früher mit dem, päpftlichen ‚Hofe, und durch: 
diefen felbft mit. dem Kaijer, in. heftige. Streitigkeiten ges 
rathen. war, toobei er Abfegung , Eroberung und Verwuͤ⸗ 
ftung feiner Hauptftadt Mainz und Berrheerung feines- 
garen Erzſtiftes erfahren hatte, mochte vielleicht nicht Luft. 
haben, um eines einzelnen’ Mannes. willen, abermals mit 
dem Papfte zu brechen, und fich und fein Erzſtift ähnlichen: 
Gefahren vom neuen auszufegen, oder. er mochte ſich viel⸗ 
leicht einen guͤnſtigern Ausgang der Sache verſprechen; ge- 
nug, er rief 1479 zu Mainz eine, Verſammlung von Doe⸗ 
toren zufammen, in welcher der Kegerrichter, Johann 
von Elten,. den. Vorfig führte, ‚und vor welcher Jo⸗ 
hann von Wefel über feine Lehren befragt und zur 
- Berantwortung gezogen wurde. Das: eilfertige, unordent: 
Uliche und ftürmifche. Verfahren, mit welchem diefes Gericht 
zu Werke ging, machte'den alten, noch, dazu durch Kranfs 
heit geſchwaͤchten Dann fo beftürzt, daß er ſich in feis 
nen Antworten verwirrte, und feinen Richtern die Aus⸗ 
führung des ſchon vorher gefafiten Befchluffes feiner Ver⸗ 
dammung dadurch noch mehr erleichterte. Durch Drohung: 
en und Schreckniſſe zwangen fie ihn, feine gehren zu wi⸗ 
derrufen, und verurtheilten ihn hierauf zu. lebenslänglicher. 
Gefangenfchaft im Auguftinerflofter zu Mainz, die.er aber 
nicht lange aushielt, indem er fehon 1481, durch Kum— 
mer und Krankheit aufgerieben, im Gefängniffle ſtarb. So, 
beftätigte er alfo durch fein eignes Beifpiel, was er vorher 
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oft gefagt hatte, daß e8 ſchwer ſei, ein Chriſt zu fein. — 
x Beine Schriften, ſo viel. man. davon auffinden konnte, 
wurden verbrannt, und ıdaher iſt wenig. mehr von deufele - 
ben zu‘finden. Man hat die Vermuthung geäußert; daß- 
in ·Erfurt noch Handſchriften von ihin vorhanden fein moͤch⸗ 
ten ; ich habe aber, nachdem: alle: vormaligen Kloſterbiblio⸗ 
ctheken in der jezigen Koͤniglichen Bibliothek zu Erfurt ver⸗ 
einigt worden, ei — *— — gefun⸗ 


Wie erh aber auch damals die Macht‘ des Papft: 
ihums und des Scholaſticismus in Teutſchland noch war, 
ſo fehlte es doch nicht an Maͤnnern, welche für die Um 
ſchuld des Johannes von Weſel zeugten. Einer der 
berůͤhmteſten Theologen ſeiner Zeit, und ſelbſt ein gro⸗ 
er Scholaſtiker, Eggelingus Becker von Braunſchlweig 
gewöhnlich Eggelingus de Brunsvico), der früher, mit 
Idhann von Weſel gleichzeitig, ſeit 1445 in Erfurt 
Philoſophie und Theologie gelehrt hatte, dann zu Mainz 
und ‚Straßburg im N redigtamtte ſtand und 1481 ftarb, 
trug fein Bedenken, öͤffentlich zu erklaͤren, es fei dem 
Kohann von Wefel Unrecht geſchehen, und viele feiner 
Säge liegen ſich vertheidigen; und auf aͤhnliche Weiſe er⸗ 

klaͤrte ſich auch ſpoͤter ein Schuͤler des Eggelingus, 
der berühmte und beliebte Kanzelredner Johann Geiler 
von Kaiſersberg. — So konnte es, auch unter den "un: 
günftigften Umftänden, der Wahrheit nicht ganz an Freun⸗ 
den und Vertheidigern fehlen. — 


Als Vorſpiel zu der gaͤnzlichen Umgeftaltung der 
teutſchen Philoſophie kann man die Verſuche des 
"Nicolaus von Cuſa betrachten, die freilich nicht ganz 
” gelungen zu Nennen. ind, auch wenig allgemeinen Einfluff 
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gewannen, ſondern ihrem .Ucheber eigenthuͤmlich blichen, 
aber: ‚doch, als die erſte, geiftvoll und. tief aufgegriffene 
Oppofition. gegen den. herrſchenden Sdolaſuicizmus, Au 
merffamfeit verdienen. 

Nicolaus von Cuſa mar aus einem Dorfe Nab⸗ 
mens Kuß oder. Kuſel, im Erzſtift Trier, an der Moſel, 
gebuͤrtig, und bildete danach den Nahmen, mit welchem 
er gewoͤhnlich benannt wird, denn der Familiennahme ſei⸗ 
nes Vaters war Krebs, und deshalb führte Nicolaus 
auch in feinem fpäteren ‚hohen Stande einen Krebs im 
Wappen. Die. Zeit feiner Geburt fällt in das Jahr 1401. 
Sein Vater, ein Schiffer, hielt ihn ſehr ſtreng, und 
dieſe rauhe Behandlung brachte ihn, verbunden mit ſeiner 
Neigung zu den Wiſſenſchaften, zu dem Entſchluſſe, ſei⸗ 
nem Vater zu entfliehen. Er fand ſein unterkommen bei 
dem Grafen von Manderſcheid, der fi ch ſeiner annahm, 
ihn unterrichten ließ, und ihn in den Stand feste, einige 
der damaligen Univerfitäten in Teutſchland und nachher 
auch in Italien, zu beſuchen. Er widmete fi ich "dem geiftz | 
lihen Stande, und erhielt zu Padua die Dostorwürde im 
Fanonifchen Rechte; daß er aber in einen geiſtlichen Orden 
getreten ſei, iſt ungegruͤndet. Nach ſeiner Ruͤckkehr nach 
Teutſchland wurde er Dechant zu ©, Florin in Coblenz und 
Archidiaconus zu Lüttich. Im Jahr 1431 wohnte er dem 
Concilium zu Bafel bei, und ging anfänglid auf die Seite 
derer, welche die Autorität der Kirchenoerfammlungen über 
den Papft behaupteten; trat aber nachher zur Gegenpartei 
über, Papft Eugenius IV. ernannte ihn hierauf zum 
Bifchof zu Briren, er kam aber niemals zum Befig; denn _ 
der Erzherzog Sigismund von Deftreid war ihm zumider, 
hieß ihn, als er fich.dennoch in feinem Bisthum einfand,; gez 
fangen nehmen, und feste ihm nur unter ſehr harten Be: 
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dingungen wieder. in ‚Freiheit. Dagegen. ftand; er hei .den 
Päpften Eugenius IV., Nikolaus V, und Pius.IE 
in geoßem Anfehen, . wie ihn ‚denn auch“ dev; zroeite zum 
Kardinal erhob.; Er wurde von ihmen zu wichtigen ‚Ger 
fandtfchaften ‚und andern Geſchaͤften gebraucht, und ließ 
fich. während. feiner Legation in Teutſchland befonderd ange 
legen. fein, die aͤußerſt verfallene -Kiechenzucht wieder Heu; 
zuſtellen, wie er ‚denn unter andern. auf einer im Jahr 
3451 in dieſer Abficht - gehaltenen . Propincials Synode zu 
Magdeburg mehrere. dahin einſchlagende Verordnungen zu 
Stande brachte. ‚Pius IL” ernannte ihn zum Gouverneur 
von Rom. In feinem Geburtsorte ſtiftete er :1458 win 
Hofpital, das er mit. reichen Einkünften. verfah , und dem ' 
er auch feine, Bibliothek, und mathematifchen Inſtrumente 
Ä ae, Er ſtarb ri zu on in Umpein, im Jahre 
1464. ut 

Ohngeachtet feiner: vielen und ——— SERIE 
Staats⸗Geſchaͤfte ließ ſich Nifolaus von Eufa doc 
von einem fleißigen Umgange mit den Wiffenfchaften nicht 
abhalten. ‚Seine Kenntniſſe waren fire feine Zeit fehr groß, 
denn er verftand die. Sateinifche, griechifhe und hebraͤiſche 
"Sprache, war. in den Schriften der-Phitofophen und; Theo 
logen außerordentlich befefen, und befaß eine vorzüglich 
‚Stärke in der Mathematif, befonders der Aſtronomie. 
Sowohl diefe vertraute Befanntfchaft mit der Mathematif, 
als die, in ‚feinem Charafter vorherrſchende Neigung zum 
Mofticismus, und endlih die Kenntniff der Driginal; 
Schriften des Ariftoteles und der Philofophie des Pe⸗ 
trarcha, die er in Stalien erworben hatte, machte ihm 
den. Scholafticismus verhafft, und bewog ihn, ſich ein eig- 
ned, jenem entgegen gefettes philoſophiſches Syſtem zu 
erbauen. Urfprünglich hatte er fich zwar nach. der Arifto- 


296 

teliſchen Philoſophie gebildet, war aber doch, bei der Aus: 
führung” feines Syſtems, in Folge ſeiner elgenthämtihen ” 
Aunſichten/ von derfelben beträchtlich abgewichen. - Die Ge 
wohnheit mathematiſcher Studien, - und die‘ Ueberzeugung 
bon dev Gewiſſheit der mathemätifchen Begriffe, brachte 
ihm auf den Gedanken, eben diefe mathematifchen Begriffe 
auf metaphyſiſche &egenftände anzuwenden, und feinen 
phifofophifchen Speeufätionen einen mathematifchen Anſtrich 
zu geben, alſo gewiſſermaßen die Mathematik in die Phi⸗ 
loſophie einzuführen; da aber. in Anſehung der Gegenſtaͤnde 
ſeiner philoſophiſchen Erkenntniſſ alles auf dunkle Gefühle, 
auf die Unzulaͤnglichkeit des menfelichen Verſtandes zuͤr 
veinen ·Anſchauung der erſten Gruͤnde der Wiſſenſchaft, 
und die Einwirkung eines uͤbernatuͤrlichen Lichtes hinaus⸗ 
koͤmmt, fo kann man nicht umhin, ihn den Myſtikern 
beizuzaͤhlen, und ſeine Philoſophie einen mathematiſchen 
Myſtieis mus zu nennen. Waͤhrend er den Scholaſtikern 
vornehmlich ihre Sucht, jeden Gegenftand, auch wenn cr 
die Sthranfen der menſchlichen Vernunft noch fo fehe übers 
feige, in das Gebiet ihrer Disputationen hinein zu ziehen, 
zum Borwurfe machte, hat er ſelbſt das Ertrem nicht 
vermieden, jede menfchliche Kenntniſſ nur für. eine mehr 
oder weniger wahrfcheinfiche Vermuthung zu erflären, und 
die Duchführung diefes Grundfages macht ihn zugleich zum 
Sfeptifer. Die Mifchung fo verfehiedenartigee Elemente 
war aber feinem Syftem um fo ungünftiger, da er nicht 
genug Stärke des Geiftes beſaß, um fie ganz zu behere: 
Then ind zu. einem harmonifchen Ganzen zu verſchmelzen. 
Seine Begriffe ſind daher haͤufig eben ſo dunkel, als ſeine 
Darſtellung unverſtaͤndlich, und dem Ganzen fehlt es eben 

fo fehe an innerem Zufammenhang als an Klarheit: — ¶ 
Seine Schriften, von welchen die vollſtaͤndigſte Ausgabe | 
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zu Paris in acdib. Ascensianis 1514,:(3 Voll. in fol.) 
erſchienen ift, find fehr zahlreich, und theils theofogifchen, 
theils mathemätifchen ‚"theild eigentlich philoſophiſchen Inn⸗ 
halts; obwohl die theologiſchen von den philoſophiſchen 
nicht ſtreng zu ſondern ſind, da er, nach der Gewohnheit 
feiner Zeit, nicht: ſelten Saͤtze der einen und der andern 
Wiſſenſchaft mit einander vermiſcht. Von den theologiſchen 
Schriften find die wichtigſten: die Er weck ungen (Execita- 
tionum lübri X.) und von der Uebereinſtimmung 
des Fatholifhen Glaubens (de oöncordantia catho- 
Hca libri III): Ya andern hat er theils "die Mohameda⸗ 
ner, theils die Hüffiten: befämpft.‘ — Seine mathemati⸗ 

ſchen Schriften ‚(Reparatio Calendarii; Collectio . tabu- 
Jarum Alphonsij- de transmutstionibus : geometricis; 
de arithmetieis complementis; de  mathematicis com- 
‘plementis; de perfectione mathematica; u. a. m.)-find 
nicht ohne neue: Entdeckungen. — Die merfwürdigfteri 
feiner phifofophifhen Schriften find: Von der gelehrs 
ten Unmiffenheit (de docta ignorantia libri III.), 
und die dazu gehörige Vertheidigung:der gelehrten 
Unwiffenheit "(Apologia doctae ignoräntiae); von 
den Wahrſcheinlichkeiten (de comjectunis libri II.) 
und von der Weisheit (de sapientia libri III.), letz⸗ 
tere in Gefprächsform, die aber. ziemlich unbeholfen ift 
Die Titel diefer Bücher find fo feltfam gewählt, "daß man 
daraus ihren. Innhalt nicht vermuthen dürfte; denn die 
Bücher de docta ignorantia enthalten eigentlich eine Mer 
taphyſik, und die Bücher de conjecturis eine Theorie des 
menfchlichen Srfenntniffoermögene. Er “gründet nehmlich 
feine Metaphyſik ‚auf die Idee der unbedingten höchften 
Größe, die auch zugleich die abfolute Einheit ift; da aber, 
nach feiner Meinung, das Mittel aller Erkenntniſſ durch 
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eine. Zahl gegeben fein muff; „die abſolute hoͤchſte Größe 
ſich aber ‚über alle: Zahf erhebt, fo iſt fie m ſich unerfenn: 
bar, und deshalb :nennt er die Wiffenfchaft, welche ſich 
auf,. dieſes Princip :geindet, eine ‚gelehrte Unwiſſenheit. 
Uebrigens ftimmt. die Metaphyſik des Nicolaus von 
Cuſa mit der neueren ‚Ydentitäts = Philofophie, auffallend 
überein. Er ſagt das unbedingt Hoͤchſte (Maximum), 
oder die abfolute Einheit, ift Gottt; die Welt iſt das zu- 
fammengezogene oder endlich gewordene Maximum, und 
durch die verſchiedenen Arten und Grade, diefer Zufammen- 
ziehung entfieht die - Mannichfaltigkeit der Dinge: Die 
merfwürdigfte Anwendung, die er von ‚feinem Syſteme 
macht, ift die, daß er es auf die chriitliche, Dogmatif 
überträgt, und die Geheimniffe der ‚Dyeicinigkeit und, der 
Erlöfung daraus zu erklaͤren ſucht. Nur wer. feinen. Ver; 
ſtand noch nieht: Hinlänglich. von den Begriffen des Körper . 
lichen geläutert hat, fagt er: wird nicht: einfehen, daß 
die. Einheit Gottes: nothwendig zugleich eine Dreieinigkeit 
fein muff. Wenn wir vom menſchlichen Berftandg aus- 
gehen, fo liegt in der Einheit deffelben das Denfende, das _ 
Gedachte und das Denken. Erheben wir uns nun von 
diefem zu: dem - Marimum (dem unendlich Denfenden) , fo 
müffen wir einfehen, daß das höchfte Denfende zugleich ‚das 
höchfte Denfbare und das. höchfte Denken fein muſſ, und 
erft duch die BVorftellung dieſer Dreiheit befommen wir 
von der höchften Einheit einen richtigen Begriff. Das hoͤch⸗ 
ſte Denkende (Gott: der Vater) denkt ſich felbfe — "oder 
Die höchfte Einheit wiederholt ſich ſelbſt — es entfteht dag 
höchfte Denkbare, oder. die Einheit ‚erzeugt die Gleichheit 
mit fich felbft (Gott den Sohn), und zugleich entfteht die 
Combination der Einheit. mit ihrer Gleichheit — das höchfte 
Denfen-(der heilige Geift). Auch in der Welt, als dem 
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ſinnlich wahrnehmbaren Abbilde des Ur⸗Maximums, zeige 
ſich ‚eine ſolche Trinitaͤt; fie beſteht nehmlich in der Mate—⸗ 
vie, der. Form, und dem Geiſte, dex alle Dinge; fo wie 
das; Ganze, beiebt,, —.., Um die Menſchwerdung Gottes zu 
erffären, .fagt «U: ,,.Die.-Bottheit wollte, ihr Werk, deu 
Znnbegriff der Creaturen, zur Vollkommenheit erheben, und 
das konnte nur geſchehen, ‚wenn fie ſelbſt Creatur wurde; 
ſie wählte aber hierzu die Menſchheit, weil, dieſe die mitt⸗ 
lere Stelle in der Reihe der Weſen, zwiſchen der niederen 
lebloſen, vegetabiliſchen und thieriſchen, und der hoͤheren 
Geiſter⸗Welt, einnimmt, und dadurch das Band ihres 
Zuſammenhanges zum Ganzen iſtz die. ‚Gottheit, die- all: 
gegenwärtig in: Alem eriftiet, nahm alſo die perſoͤnliche 
Menſchheit an. — Mit dieſen Grundſaͤtzen ſtimmt nun 
ſeine Erklaͤrung des menſchlichen Erkenntniſſoermoͤgens zu⸗ 
ſammen. So wie das abſolute Maximum unendlich hoch 
über allen Zahlen. und, Formen ſteht, und daher unerkenn⸗ 
bar ift, fo Fann der Menfch quch die abfolute Wahrheit 
nie. erreichen; alle menſchliche Erkenntniſ iſt alſo bloß 
wahrſcheinlich, und eine Unterſuchung des menſchlichen Er⸗ 
kenntniſſoermoͤgens iſt weiter nichts, als eine Unterſuchung 
der Art, wie dieſe Wahrſcheinlichkeiten ¶ Conjeeturen) im 
menſchlichen Geiſte ſich bilden. Daher betitelt ex. die Bü; 
cher, in welchen er dieſes Geſchaͤft vornimmt, von den 
Conjecturen. Die Anfangsgruͤnde und) Erfenntniff find ihm 
die Zahlen. — 

Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſein, das Syſtem des Nis 
— von Euſa noch weiter zu entwickeln, da ſich der 
Charakter deſſelben im allgemeinen. ſchon aus den mitg⸗⸗ 
theilten Grundzuͤgen genuͤgend erkennen laͤſſt. Es herrſcht 
darinn, wie man ſieht, ein ausnehmender Scharfſinn, ge 
paart mit einer lebhaften Phantaſie und einer ernſten Rich⸗ 
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tung auf das Weberfinnfiche‘ und Goͤttliche. Aber bei alle 
dem erfcheint es uns als ein’ verfehlter Verſuch, weil "es 
den Beduͤrfniſſen ſeiner Zeit nicht angemeſſen war, und 

daher auch auf⸗ "feine Zeit faft: gar“ nicht ‚wirkte: Der 
Gtund davon liegt einmal in ſeiner Dunkeln Sprache ; denn 
tote fehr auch Ni colaus dahin eifert/ daß man. fich von 
den Gegenſtaͤnden die et darſtellt, ganz reine’ und richtige 
Betriffe machen,“ den: Geift von allen Vorſtellungen! der 


Formen befreien und alle ſinnlichen Merkmale! gänzlich ent⸗ 


fernen ſoll, fo wenig: war es ihm doch ſelbſt gelungen, ſich 
zu der noͤthigen Klarheit der Begriffe und des Ausdrucks 
zu erheben; zweitens aber auch in der unzweckmaͤßigen 
Tendenz des Ganzen. In einer Zeit, wo, durch den Miſſ⸗ 
brauch der Spekulation, eine ſo große Zerruͤttung in der 
Philoſophie und allen Wiſſenſchaften eingeriſſen mar, konnte 
dadurch Feine Beſſerung erreicht werden, wenn man’ ar 
die Stelle der befehdeten Spekulation nur eine neue ftellte, 
dis eben ſo wenig einen Feften "Boden und ein ficheres Ziel 
hatte, wie die Alte; ſondern es muffte jener ausgearteten 
Wiſſenſchaft für das erſte nur der einfache, Mare Men⸗ 
ſchenverſtand, die ſichere Erfahrung und die praftifche Le⸗ 
bensweisheit entgegen geſtellt werden; wie-fie den Wiſſen⸗ 
ſchaften jener Zeit: fehlte, und aus welchen erftalfein mies 
der ein richtiges, höheres philofophifches Denken hervorge: 


hen konnte. Von diefen dringend nothwendigen Erforder: - 


niffen aber enthielt da8 Syſtem des Nicolaus von Eu: 
fa, bei allen: feinen-fonftigen glänzenden Eigenſchaften, gar 


nichts; mas er vortrug, gründete ſich auf Subtilitaͤten und 


führte zu Subtilitaͤten; den Fehler, welchen er den Scho: 
‚Aaftifern mit Recht vorwarf, daß fie nehmlich Gegenftände, 
die ganz außer den Grenzen menfchlicher Vernunft lägen, 
zum Gegenftande philofophifcher Discuffionen machten, bes 
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ging er ſelbſt; der ‚einfache -Menfchenverftand Fonnte fein . 
'<fünftliches Lehrgebaͤude nicht faſſen, und für praftifche Le⸗ 
bensmweisheit wurde daraus nichts gewonnen. Alles‘ dieg 


gereicht. freilich dem, gelchrten Kardinal eigentlih nicht zum 


Vorwurfe; denn, man kann fagen,.. das, was hier ver⸗ 
langt wird, ‚wollte-er nicht geben, und fühlte fich nicht 
dazu berufen; auch iſt fein Syſtem, gegen das Treiben 
der Scholaftifer betzachtet, allerdings eine erfreuliche Ers - 
fheinung; aber, in dem Erwaͤhnten liegt doch ohne Zweis 
fel.der Grund, warum es, ohngeachtet: des hohen. Stan⸗ 
des und großen Ruhmes feines Urhebers, auf fein Zeital: 
ter ohne bedeutende —— blieb, und taft, fpurlos 
vorüberging. Fr er 


Nach ganʒ andern Grundſatten und mit — Er⸗ 
folg bemuͤhte ſich, faſt um dieſelbe Zeit, der Niederlaͤnder 
Johann Weffel, ein Zoͤgling jener Schule der Ehor⸗ 
heren zu Zwoll, eine‘ gefündere Philofophie aus der Wer⸗ 
Fen der Alten, die er in den Urſprachen geleſen hatte, 
darzuſtellen, und zur beſſern Begruͤndung derſelben, das 
Studium der alten Sprachen und Schriftſteller ſelbſt unter 
den Teutſchen zu befördern, Ä 


Die- Kenntniff dieſer neu erwachten Studien hatte bis 
um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, und, etwas 
ſpaͤter, in Teutſchland noch Zußerſt geringe Fortſchritte 
gemacht. Eigne Lehrer derſelben hatten ſich hier noch nicht 
erhoben; die wiffenfchaftlichen Reifen, nach Italien waren 
noch nicht fo Iebhaft in Gang gefommen, als wir einige 
Sahrzehente fpäter- fie wahrnehmen ; nicht: alle befaßen da—⸗ 
zu. Vermögen und. Zeit, und nur bei menigen war das 
Berlangen nach einer folhen Ausbildung geweckt worden. 
Auch diefem Mangel wurde nun, wenigſtens für einige 
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Zeit, abgeholfen , denn aus Italien kamen Lehrer der ſchoͤ⸗ 


nen Wiffenfchaften nah Zeutfchland. 

Hier- müffen mir wieder einen Blick auf Erfurt 
richten, denn auf dieſer Univerfität finden  toir (was viels 
feicht noch Feiner vor- mir bemerfte) die erften Lehrer der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften in CTeutſchland. Man pflegte im 
funfjehnten und zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts 
diefe Lehrer Rhetores et Poctae (Redner und Dichter, 
der vielmehr Lehrer der Rede: und Dichtfunft) zu rennen, 
weil fie die Rede: und Dichtkunft, die man bisher nur 
als einen Anhang zur Grammatik betrachtet hatte, - befon- 
ders Tehrten, wobei fie jedoch vornehmlich die Werfe der 
alten Klaffifer, als die beften Mufter in jenen Künften, 

- erklärten. In Erfurt finden wir nun. ſchon um das Jahr 
4460, als Öffentlichen Lehrer der Dichtkunft, einen gewiſ⸗ 
fen Petrus Luderus, deſſen Herkunft. jedoch unbekannt 
ift, und deflen Nahme fich fpäterhin. aus. der Gelehrtenge: 
ſchichte ganz wieder verloren hat; und ſechs Jahr fpäter 
den befannteren Jakob Publicius aus Florenz, der 
zu feiner Zeit für einen guten Redner und. Dichter. galt, 
und die Kenntniff der neuerwachten Flaffifchen Literatur, 
mit der er in feinem Vaterlande befannt geworden war, 
nach Teutfchland verpflanzte. Der Erftere findet. fih in 
der Erfurter Univerfitäts -Matrifel 1460, unter dem Rec: 
tor Rudolf von Suthwold (der aud als Stifter 
eines Stipendiums befannt geblieben ift), mit den Worten: 
Petrus Luderus, po&sin-publice professus; und zwar, 
ehrenthalber, unentgeltlich -eingefchrieben. Der Andere ift 


zu Erfurt 1466 unter dem Rector Jodoeus Sartoris 
von Herborn, als Poeseos professor, und zwar ebenfalld 


ob reventiam sui (aus befonderer. perfönlicher Hochach- 
tung) unentgeltlich in die Matrifel eingefchrieben. Sonft 
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ift von feinen. Lebensumſtaͤnden faft- gar nichts bekannt; 
auch feine Schriften, "die übrigens von wenig. Bedeutung. 
find, finden fich Außerft felten. Mir ift von ihm. befanitz 
Artis oratoriac epitome; ars epistolandi; und ara me- 
maoriae. — Daß die Bemühungen diefer, Männer, — 
wie wenig fie auch ‚gerade zu. den Ausgezeichnetften ihres 
Zeitalters gehörten, — doch nicht fruchtlos blieben, davon 
ift dies wohl der ficherfte Beweis, daß, gleichzeitig mit: 
innen, Rudolf fange (den wir fehon unter den Schüe\ 
lern des Thomas von Kempen Fennen lernten) : und: 
Sohann von Dalberg in. Erfurt den Wiflenfchaften: 
oblagen; zwei Männer, die unter den Wiederherſtellern 
der Wiflenfchaften in Tentfchland den erften Rang einnehs, 
men. - Ohne Zweifel ift alfo Erfurt unter den teutfchen: 
Univerfitäten als die Mutter des humaniſtiſchen Stuthans 
zu betrachten. 

: Um diefelbe Zeit hatte Zeutſchland bereits durch. eine 
hoͤchſt wichtige, und, ihm ganz - eighe Erfindung, nehmlich 
die Buhdruderfunft, ein neues, unfehägbares Hilfs⸗ 
mittel zur Erweiterung und Befoͤrderung der Wiſſenſchaften 
dargeboten. Durch dieſe Kunſt war es erſt möglich ge⸗ 
worden, die Buͤcher, als die wichtigſten Hilfsmittel des 
Unterrichts, hinlaͤnglich zu vervielfaͤltigen, und allgemein 
zu verbreiten. Bisher hatte man ſich mit Handſchriften 
behelfen muͤſſen, die zum Theil, beſonders in den letzten 
Zeiten, aͤußerſt fehlerhaft, unleſerlich, und dabei doch ſo 
theuer waren, daß nur wenige Gelehrte Geld genug hat—⸗ 
ten, fich einen ettwas anfehnlichen Buͤchervorrath anzufchaf- 
fen. Cine Sammlung von 300 Büchern galt damals ſchon 
für fehr beträchtlich, und manchmal wurde über den Kauf 
eines einzelnen Buches ein förmlicher Kauffontraft, . wie 
über ein Haus oder einen Acer, abgefchloffen. Angehende 


304 | 
Studierende, die bei wenig Mitten waren, mufften. fich 
mit den nothdürftigften Schulbüchern behelfen, und auch 
diefe wohl erft ſich felbft abſchreiben, und daß Bücher 
unter den Bürgerftand verbreitet worden mären, daran 
war natürlich gar nicht zu: denken. Mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt wurde dies alleg anders. In derfelben 
Zeit und mit nicht geößerer Mühe, als man vormals ein 
Buch abſchrieb, Fonnten jezt viele taufend Exemplare ge⸗ 
deucft werden; der Abdruc war ungleich fauperer , Fonnte 
weit richtiger dargeftellt werden, als die meiften der da⸗ 
maligen Manuſcripte waren, und doch Fonnte man jedes 
einzelne Eremplar zu einem außer allem Vergleich wohl: 
feileren Preife liefern. Jezt war es alſo leicht, ſich mit 
geringem Aufwand und ohne große Mühe die beſten Buͤ⸗ 
cher zu verſchaffen; mit der Vervielfaͤltigung der Buͤcher 
wuchs auch die Wiſſbegierde, und was vorher nur das Ei⸗ 
genthum Weniger war, wurde nun unter viele verbreitet. 
Dieſe Erfindung kam alſo den wiederauſlebenden Wiſſen⸗ 
ſchaften trefflich zu ſtatten. 
Es herrſchte damals in Teutſchland Kaifer Sriedeich 
IV. aus dem Haufe Deftreih, *) der Stammvater aller, 
nach ihm in umunterbrochener Keihe folgenden, öftreichifchen 
Kaifer, ein Fuͤrſt, weder ohne guten Willen, noch ohne 


- gründliche Einſichten in das Wefen der Regierungsfunft, 
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*) Die meiften Schriftftellee nennen ihn zwar ben Driften, 
aber da, außer Friedrich J. und IL. aus’ dem Schwaͤbiſchen 
Haufe, auch Friedrid ber Schöne, von Oeſtreich, Lud— 
wigs von Baiern Mitregent (1314 — 1330), in der Reihe 
der teutſchen Könige und Kaifer mitjurechnen ift, fo haben 
die oͤſtreichiſchen Gefchichtfchreiber vollfommen Recht, ben, 
von welhen hier die Rebe Br ben Vierten ju nen: 
nen, 


aber an Kraft und Seftigfeit des Charafters dem vielfach 
bewegten, ſtuͤrmiſchen Treiben feiner Zeit nicht gewachfen. 
Während er mit Außern Feinden vielfältig, und meifteng 
unglüctih Tampfte, war Teutfchland faft ohne Haupt; 
Fuͤrſten, Ritter und Städte befehdeten einander faft un: 


aufhörlich , das Fauſtrecht wurde in ſeiner ganzen Staͤrke 


geuͤbt, jeder ſuchte ſich ſelbſt, ſo gut er konnte, zu ſchuͤtzen 
oder zu vergroͤßern, und jeder handelte nach ſeinem Ge⸗ 
fallen, ohne viel nach dem Kaiſer zu fragen, der in der 
That zuweilen gute Vorkehrungen zu treffen ſuchte, aber 
nit im Stande war, fie durchzuführen. Hierbei mar 
zwar das Gute, daß Friedrich feiner geiftigen Entwicke— 
‘fung hemmend in den Weg trat, fondern vielmehr, für 
feine Perfon, die Wiſſenſchaften liebte und begünftigte; den: 
noch aber wär es unbegreiflih, wie mitten in diefer Ver— 
‚wirrung, in dieſem unaufhörlihen Gewuͤhl von Fehden, 
Wegelagerungen ‚, Empörungen und andern Unordnungen, 
wo fein Richter im Wolfe wat, und jeder that was ihm 
gut dünfte, wie bei dieſem allen die Wiffenfchaften fo. eiz 
frig bearbeitet und fo ſchoͤn empor gebracht werden Fonnten; 
wenn es nicht Männer gegeben hätte, die entweder von 
aller Einmifhung in die Welthandel gänzlich zuruͤckgezogen, 
Lediglich in der Wiffenfhaft Tebten, und, im Streben nach 
unbefehränfter Freiheit, ſich nicht einmal an einen beftimm: 
ten Aufenthaltsorte banden, fo daß fie den felbft gewählten 
Wohnplag alsbald verlaffen Fonnten, wenn ihnen dafeldft 
Gefahr oder Unruhe drohte; oder die, bei thätiger Theil: 
nahme an den "öffentlichen Angelegenheiten der Staaten, 
ſich noch Freiheit des Geifted genug zu "erhalten mufften, 
- am von jenen teocfneren Gefchäften fi im heitern Um— 
gange der Mufen zu erhofen, und in diefer Erholung Wer; 
fe, der Unfterblichfeit würdig, zu begründen, 
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Zwei Männer find es vorzüglich, . denen zuerft der 
Ruhm gebuͤhrt, die Vortheile, die ihnen hoher Rang 
und Reichthum, verbunden mit großen Kenntniffen, dar: 
boten, zur Förderung der Wiffenfchaften mit Eifer und 
Liebe benutzt zu haben; dies war im nördlichen Teutfchland 
Rudolf Lange, im füdlihen Johann von Dalbera, 
die wir Heide bereitd, und zwar als Zöglinge der Erfurter 
Hochſchule, genannt haben. Beide waren mit den größten 
Gelehrten ihrer Zeit durch vertraute Freundſchaft / verbun⸗ 
den. Während Lange ſich bemühte, in Weftfalen den ge: 
lehrten Schulunterricht zu verbefleen, machte Dalberg 
die Univerfität Heidelberg zu einem Site des reineren Ge— 
ſchmacks und der ſchoͤnen Künfte, und ein vertrauter Freund 
von beiden, Rudolf Agricola, erft unter Thomas 
bon Kempen, dann weiter in Ktafien "gebildet, brachte 
von da zuerft die Schäte der griechifchen Literatur mit nach 
Teutſchland und verpflanzte fie diefjeit der Alpen, lehrte, 
‚nach dem Beifpiel der Alten, eine beffere Art des Studi: 
rens im allgemeinen, und zeigte befonders den Werth der 
Sprachftudien fir alle Wiffenfchaften, nahmentlich für die 
Philoſophie; während fein Freund Alex ander Hegius, 
ganz in demfelben Geifte, durch praftifchen Jugendunter— 
richt reichlichen Saamen ausſtreute. Bald folgte darauf 
ein Gröferer, Johann Reuchlin, der nicht nur die 
griechiſche Sprache noch weiter kultivirte, ſondern auch die, 
bisher ganz vernachlaͤſſigten, orientaliſchen Sprachen in 
Teutſchland bekannt machte, den Werth derſelben fuͤr das 
Verſtaͤndniſſ der Bibel zeigte, und dadurch zugleich, wie 
ſehr auch dies bei ihm, als einem Rechtsgelehrten weltlichen 
Standes, auffallen muſſte, auf die nothwendige Verbeſ— 
ſerung der Religionswiſſenſchaften hinwies, uͤberhaupt aber, 
an uneigennuͤtziger, aufopfernder Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
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ten und zur Wahrheit, alle, die vor ihm gemefen waren, 
weit übertraf. Neben ihm fuchte Jacob Wimpheling 
die Willenfchaften vornehmlich zur Bildung feinerer Sitten, 
befonders bei der Jugend, zu benugen; noch höher aber 
‚erhob fih Conrad Celtes, der fich vorzüglich als ele— 
ganter Dichter, hervorthat, durch feine Reifen viel zur 
Verbreitung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften beitrug, zuerſt ein 
gruͤndliches Studium der Geſchichte, beſonders der vater: 
laͤndiſchen, einführte, und feine weitläuftige Befanntfchaft 
mit gelehrten Männern zur Stiftung des erften freien Ge: 
lehrten⸗Vereins in Teutſchland (der Societas Rhenana) 
benugte. Auf dem Grunde, welchen diefe Männer bereitet 
hatten, baute, vielfeitiger, umfaffender und glücflicher als 
irgend einer unter feinen Zeitgenoffeen, Erasmus von 
Rotterdam fort; zwar kein vorzüglich Fühner Geift, 
aber ein Mann, der mit fo ausgebreiteter Kenntniff, tie 
man bisher Faum noch ein Beifpiel gefannt hatte, den ge 
bildetften Geſchmack und den ‚feinften Fritifhen Scharffinn 
verband, fein. Leben ausfchließlih den Wiſſenſchaften wid: 
mete, und als Schriftfteller eben fo fruchtbar als klaſſiſch 
erfhien. Mit ihm gleichzeitig, zwar mehr im Stillen und 
auf einem engern Schauplage, doch nicht ohne veichliche, 
Feucht, fuchte Johann Murmelius vorzüglich den Un- 
terricht der Jugend zu verbeſſern, waͤhrend Hermann 
Buſch, unverkennbar nach dem Vorbilde des Celtes ger 
artet, vornehmlich durch Reiſen und muͤndlichen Vortrag 
im noͤrdlichen Teutſchland, Heinrich Bebel hingegen an, 
einem feften Wohnfig, auf einer der blühendften Hoch: 
ſchulen im Süden Teutfchlands, eben fo durch gründliche 
Lehren, wie durch geſchmackvolle Schriften, mitwirkten, 
tichtigere Kenntniffe zu verbreiten, und den Geſchmack zu 
veredeln. Eitelwolf vom Stein gab ein glänzend vor⸗ 
# u2 » 
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feuchtendes Beifpiel, daß Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftli⸗ 


che Thaͤtigkeit auch mit dem ritterlichen Stande ſich als 


eine vorzuͤgliche Zierde deſſelben vertrage. Vor allen aber 
zeigte ſich Wilibald Pirdheymer, in: geiſtvoller und 


umſichtiger Benutzung aller Vortheile der guͤnſtigſten Ver—⸗ 


haͤltniſſe, gleich groß in aufmunternder Freundſchaft für 
die Gelehrten und in edelmuͤthiger Beförderung nuͤtzlicher 
Unternehmungen, tie in eignem unermädlichen Wirken und 


Forſchen. 


Das Beiſpiel, welches dieſe Männer, als die vor: 
nehmften Häupter im gefammten wiffenfchaftlichen Leben, 
fo ruͤhmlich aufftellten, blieb nicht unbenutzt, und faft in 
allen Fächern des menfchlichen Wiſſens mar bald ein rege 
res Leben, ein Erheben über das alte, geiftlofe Herkom⸗ 
men, ein Eröffnen neuer Bahnen, ein Erbeuten neuer Bes 
fisthümer, wenn auch im Anfange nur unpollfonimen und . 
im Kleinen, zu bemerken. | 


Ohngeachtet nun damalg —— der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Allgemeinen weit mehr von gelehrten und edel⸗ 
gefinnten Privatmänhern, als von Fürften und Obrigkei⸗ 
ten andging, fo fanden fi) doch auch unter Teutfchlands 
Fuͤrſten nicht wenige, die, obgleich noch nicht im Fichte der 
Wiffenfchaften Herangebildet, doch ihren Werth erfannten; 
und fie mit Wort und That, theilg durch Auszeichnung 
einzelner Gelehrter, theild durch Begünftigung größerer 
wiſſenſchaftlicher Anftalten, unterftügten. Dies geſchah be: 
fonders mit Lebhaftigkeit, feitdem Marimilian L den 
Kaiferthron, an feines, Vaters Stelle, beftiegen hatte. 
Ein Fühner, durchdringender, ſcharf blickender, kraͤftiger 
Geiſt, wuſſte er wohl, was ſeinem teutſchen Vaterlande 
Noth that, und mit der Kenntniſſ des Guten verband er 
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eben ſo viel redlichen Willen, , als entfchloffene Kroft und 
befonnenen Eifer, ihm den Eintritt ins wirkliche Leben zu 
bahnen, Als (1496), der von ihm gegründete ewige Yand: 
friede. die - lange vermiffte Ruhe. nach. Zeutfchland zurück 
führte, als er felbft, durch Ermahnung und Beifpiel, . die 
Fuͤrſten auf den Werth der Wiſſenſchaften fuͤr das Wohl 
des Vaterlandes und auf das Beduͤrfniſſ groͤßerer Anſtalten 
zu ihrer Verbreitung und Vervollkommnung hinwies, da 
ward auch die Vorliebe fuͤr die Wiſſenſchaften immer reger 
unter den Fuͤrſten; manche von ihnen verſammelten Ge— 
lehrte in ihrer Umgebung, gruͤndeten neue Hochſchulen, 
und nahmen ſelbſt an ihren Angelegenheiten. den thätigften 
Antheil. War nun gleich diefe vegere Iheilnahme der Für: 
ſten an twiffenfchaftlichen. Angelegenheiten erft eine Folge 
der vermehrten Ausbreitung der Wiffenfchaften, und war 
damals für ihre Begründung nahmentlich der. erfte Anfang, 
als das ſchwerſte, ſchon laͤngſt überftanden, fo mar doch 
noch fo viel zu thun übrig, daß eine Vermehrung der 
Bestfätten wienfhafticee Bildung hoͤchſt ermünfcht 
war. - ' 

Sm nördlichen. Teutſchland war noch immer Erfurt 
der angeſehenſte Wohnſitz der Wiſſenſchaften, obgleich aus 
den legten Jahrzehenten des funfzehnten Jahrhunderts we— 
nig genaueres uͤber die fortſchreitende Kultur der humaniſti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften in Erfurt bekannt iſt. Nach Publi— 
cius ſcheint Conrad Celtes einer der Erſten geweſen 
zu ſein, der ſie (1486) wieder in Anregung brachte; ſein 
Aufenthalt in Erfurt war aber von zu kurzer Dauer, und 
erſt gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts lernen 
wir in Maternus Piftorius von. Ingweiler einen, 
Mann nahmentlich. Fennen, der fich (ſeit 1494) das Ber: 
dienft erwarb, jene Studien in Erfurt aufs neue zu bes 


< 


310° 


‘ gründen und ihre Fortdauer fir immer zu fichern. Wenn 


hier in der Zwiſchenzeit im Stillen die Mittel zu einer ed: 
leren Geiſtesbildung ſich neben den unfruchtbaren ſcholaſti⸗ 
ſchen Studien erhalten und ihre Freunde gefunden zu ha: 
ben fcheinen, fo wurden fie Dagegen in feipzig und Cöfn 
ofen befämpft; hier Fonnte vor dem Uebergewicht der 
Scholaftifer Fein Lehrer der humaniftifchen Wiſſenſchaften 
auffommen, und felbft der große ‚Einfluff eines Grafen 
Hermann von Neuenaar war nicht im Stande, ih; 
nen in Cöln ein beſſeres Loos zu bereiten. — Die Ge: 
fchichte der übrigen nordteutfchen Hochfchulen fiegt, in Ve⸗ 
ziehung auf unſern Gegenſtand, faſt ganz im Dunkel. — 
Heiterer war die Geſtalt der Dinge im ſuͤdlichen Teutſch⸗ 
land, Während unter der Leitung des Kurfuͤrſten Philipp- 
von der Pfalz, und unter der Mittoirfung feiner gelehrten 
Käthe und wahren Freunde, Johannes von Dalberg- 
und Dietrichs von Plenningen, die alte Univerfität 
Heidelberg vorzügliche Gelehrte in ihrem Schoße berfam: - 
melte, und für einige Zeit gleichfam den Mittelpunkt des 


Strebens für höhere geiftige Bildung im füudlichen Teutfch- 


land darftellte, — während auch die Univerfität Wien fich 
zu einem ehrenvollen Wetteifer mit jener, unter Mari: 
miliang unmittelbarer Befhüsung erhob, — gründeten 
die Herzoge von Baiern eine neue Hochfchule zu Ingolftadt, 
die fich bald nach ihrer Stiftung, einige Zeit hindurch, mehre: 
ver thätiger und Penntniffreicher Lehrer erfreute; und in 
einem damals noch unbedeutenden Staate bildete fih die 


Univerfität Tübingen, der unter allen teutſchen Hochfchu: 


fen, als einer der erften und thätigften Pflegerinnen ‚gereiz 
nigter Kenntniffe, und als der Erzeugecinn großer und um 


‚die Kultur von ganz Teutfchland unfterblich verdienter Man⸗ 


ner, ein vorzuͤglicher und unvergeſſlicher Rang gebuͤhrt, 
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— wir auch ihres Stifters und ihrer er m 
hier ausführlicher gedenken. 


Eberhard, Graf zu Würtemberg, ein Sohn des 
Grafen Ludwig zu Würtemberg, und Mechtildens, 
einer gebornen Pfalzgraͤfinn am Rhein, war am 11. 
December 1445 geboren. Drei Jahre vor feiner Geburt 
hatte eine Theilung der damaligen Grafſchaft Würtemberg 
ztoifchen den beiden Brüdern Ludwig und Ulrich ftatt 
gefunden, in welcher diefer den untern Theil des Landes, 
mit der Hauptftadt Stutgard, jener hingegen den obern 
Theil, mit der Hauptftadt Tübingen, erhielt, und hier, im 
Fahre 1451, feinen Sohn Eberhard zum Nachfolger 
hatte. Diefem ward in feiner Jugend, nach den herrfchen- 
den Sitten jener Zeit, Feine wiffenfchaftliche Bildung zu 
Theil; denn fein Lehrer, Johann Nauclerus, 
der ihm eine folche zu geben beabfichtigte, wurde 
daran verhindert, ihn, wie man fagte, lateiniſch zu ma= 
chen; denn es wär genug, wenn er feine Mutterfprache 
fefen und fehreiben Fönnte. Aber fein richtiger und klarer 
Verſtand ließ ihn, als er herangewachſen war, nicht nur 
| diefe Vernachlaͤſſigung ſehr bereuen, ſondern erfuͤllte ihn 
uͤberhaupt mit der innigſten Achtung für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und mit der febhafteften Ueberzeugung von ihrem ho— 
hen Werthe und ihrer großen Wichtigfeit für das allge: 
meine. Befte. Nachdem er 1468 eine Ritterfahrt in. das 
gelobte Land, damals den Stolz und hoͤchſten Ruhm des 
‚ tentfchen Mdels, und darauf 1469, mit Kaifer Friedrich 
IV., eine Refe nah Stalien gemächt, und hier wahr: 
ſcheinlich einige, wenigſtens aͤußerliche, Bekanntſchaft mit 
den dort aufgebluͤhten Wiſſenſchaften und wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten erworben hatte, vermählte er ſich 1474 mit Bar 
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bara, einer Tochter des ‚Markgrafen Ludwig von Mans 
tua, und gründete weni ge Jahre nachher, aus reiner Lie⸗ 
be zu ‘den Wiſſenſchaften und dem allgemeinen Beſten, 
die Univerfität Tübingen, ein Werk, welches ihm um fo 
mehr zum Ruhme gereicht, als er dadurch. manchen ‚viel, 
größeren und angefehneren Ständen des teutfchen Reichs 
zuporfam, während er noch nicht einmal die Fuͤrſtenwuͤrde 
befaß,. und nur.die Hälfte des‘ eigentlichen Wuͤrtemberg⸗ 
chen Landes beherrfchte; denn erft 1482, als fein Vetter, 
Graf Eberhard, der Sohn ulrichs des Vieigeliebten, 
durch den Muͤnſingiſchen Vertrag ſeinem Sandesantheil ent⸗ 
ſagte, ward er Herr des Ganzen, und befeſtigte die Ein— 
heit deſſelben dadurch, daß in demſelben Vertrage die Un⸗ 
theilbarkeit des Landes und die Primogenitur⸗ Erbfolge be⸗ 
ſtimmt wurde. In demſelben Jahre machte Graf Eber⸗ 
hard, begleitet von einigen Gelehrten (worunter Gabriel | 
Diel und Johann Reuchlin) eine Reife nad Rom, 

die auch für die Förderung der Wiſſenſchaften nicht verge⸗ 
bens war. Indeſſen hatte ſeine Klugheit, Tapferkeit und 
Gerechtigkeit ihm ein hohes Anſehen im ganzen teutſchen 
Reiche erworben, fo daß bei den wichtigſten Veranlaſſungen 
ſein Rath gefucht wurde. As Erzherzog Philipp von 
Deftreih im Jahre 1492 den Drden des goldnen Bließes 
wiederherftellte, war Eberhard einer der erften, die er 
in dieſen Drden aufnahm; und im Jahre 1495 erhob. ihn 
Kaifer Marimilian IL, auf dem Reichstage zu Worme, 
ohne fein Gefuch, aber mit allgemeinem Beifall der ver⸗ 
fammelten Reichsftände, zum erften Herzog von, Wuͤrtem⸗ 
berg; und fo legte Eberhard IJ. zugleich den Grund zu 
der nachmaligen Groͤße dieſes jezt Koͤniglichen Hauſes. Ge⸗ 
achtet im Auslande, und geliebt von feinen Unterthanen, 
die er als ein weiſer und wohlthaͤtiger Vater beherrſchte, 


gm 


ſtarb er, allgemein bedauert, ſchon am 24. Februar 1496. 
Ais einſt Kaiſer Märimilian r fein Grab erbückte, rief 
er aus: Hier liegt ein ſo kluger und tapferer Fuͤrſt, als 
ich keinen andern im Reihe gehabt; ich habe mich feines 
Rathes oft mit Nutzen bedient! — 
Dieſem Fürften hat die Unibetſi tät Tübingen, aus⸗ 

gezeichnet als die erſte, wo gleich mit ihrer Stiftung ein 
beſſerer, freierer Geiſt der Wiſſenſchaften einzog, ihre Gruͤn⸗ 
dung zu verdanken.“) Den Stifter” unterftüßte bei dieſem 
Unternehmen beſonders ſeine vortreffliche Mütter, die (don 
im Jahre 1457, bei ihrem zweiten Gemahl, Erzherzog 
Albert VI. von Oeſtreich die ‚Stiftung der Univerfi tät 
zu Freiburg im Breisgau thaͤtig befordert hatte, und auch 
bei der Aufrichtung der Tübinger Hochſchule nicht nur durch 
ihren Rath, ſondern auch durch eine beträchtliche Schen⸗ 
kung mitwirkte. Dazu bediente er ſich des Rathes erfahr⸗ 
ner und ſachverſtaͤndiger Maͤnner, beſonders des beruͤhm⸗ 
ten Theologen Gabriel Biel und des Rechtsgelehrten Jo⸗ 
hann Nauclerus, ſeines ehemaligen Jugendlehrers, zu 
denen in der Folge beſonders Johann Reuchlin Hinzus 
Fam. Da die Errichtung einer neuen Univerfität, nach den 
"damals herrſchenden Begriffen, zunächft von dem, Papſte 
abhing, ſo ſuchte auch Graf Eberhard am paͤpſtlichen 
Hofe die Erlaubniſſ zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens. 

Papſt Sirtus IV. ließ nun, am 13. November 1476, 
eine Bulle ausfertigen, telche ih anfängt: Copiosus in 





) Den bier folgenden Angaben über den urſprung ber univer⸗ 
ſitaͤt Tuͤbingen liegt hauptſaͤchlich zum Grunde: A. 3. Böts 
Geſchichte der herzoglich Wuͤrtembergiſchen Eberhard-Carls⸗ 
Univerſitaͤt zu. Zübingen im Grundriffe, Tuͤbing. 1774. 8 — 

wo auch die Urkunden, welde die Stiftung betreffen, bei: _ 
gefügt find, | 
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— dominus etc. und toörinn. ‚ge. nicht Nur, auf 
die Bitte ded Grafen Eberhard, die Errichtung der bes 
abfichtigten neuen Univerfität zu Tübingen, wegen der, vorz 
theilhaften Rage und Beſchaffenheit dieſes Ortes, bewilligte, 
ſondern auch erlaubte, daß mehrere unter. das Patronat 
des Grafen gehörige Kirchen mit ihren Einkünften, nad 
Abzug defen, was die Unterhaltung der nöthigen Geiftli- 
chen erforderte, zur Erhaltung der neuen Univerfität. be- 
ftimmt, das Collegiat-Stift S. Martini zu Sindelfingen 
aber auf die S. Georgen-⸗Kirche zu Tübingen. übergetragen, 
"und mit allen feinen Präbenden der, Univerfität einverleibt 
werden, der Propft diefer Kirche aber jederzeit Kanzler der 
Univerfität fein follte; auch ertheilte er der neuen Univer⸗ 
ſi taͤt die a in allen Sacultäten zu lehren und 
in der Theologie, beiden Rechten, der Medicin und den 
Kuͤnſten, mit den gewoͤhnlichen Gebraͤuchen zu verleihen, 
und bewilligte der Univerſitaͤt im Ganzen, ſo wie ihren 
einzelnen Mitgliedern, alle Rechte, Privilegien, Freiheiten 
und Beguͤnſtigungen anderer Univerſitaͤten, nahmentlich der 
Univerſitaͤt Bologna; dem Abt zu Blaubeuren und den 
Proͤpſten zu Sindelfingen und Herrenberg trug er aber auf, 
die Vollziehung aller diefer Vorſchriften und Beſchluͤſſe zu 
beforgen. ‚Der Abt Heinrich zu Blaubeuren veranftaltete 
ierauf am 5. März 1477 einen Tag zu Urach, auf wel: 
chem er die päpfiliche Bulle befannt machte, die darinn 
gegebenen Borfchriften ing Werf feste, und fo die Univer- 
fitat mwirflich begründete. Hierauf ward am 14. Geptem: 
ber deſſelben Jahres die Univerfitäts-Matrifel eröffnet, am 
4. Dftober der Anfang mit den Vorfefungen gemacht, und 
am 9. Dftober die erfte Senats : Berfammlung gehalten, 
wobei zugleich die Univerfität von dem Abt Heinrich zu 
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Blaubeuten, als paͤpſtlchem Eommiſſarius, ihre Statuten, 
von dem Grafen Eberhard aber einen ausführlichen Frei⸗ 
heitsbrief über alle ihr zugeftandenen Rechte und Privile- 
gien erhielt, welchen der Stadtrat} zu Tübingen mit ihm 
zugleich beftätigen und befiegelm muffte. "Im Cingange die: . 
fer Urkunde fagt der Graf: er habe,‘ in der guten: Mei: 
nung, graben zu helfen den Brunnen des Lebens, daraus 
von allen Enden der Welt unerfichtlih möge gefhöpft wer: _ 
den teöftfiche und heilfame Weisheit zu Erloſchung des ver⸗ 
derblichen Feuers menſchlicher Unvernunft und Blindheit, 
ſich auserwaͤhlt und vorgenommen; eine hohe allgemeine 
Schule oder Univerfität in feiner. Stadt Tübingen zu- ftif- 
ten. — Der erfte Rector der neuen Univerfität war Jo: 


Hann NRauclerus. — Im Jahre 1481, nachdem die 


Herſtellung der afademifchen Gebäude und anderer noͤthi⸗ 
ger Einrichtungen noch einigen Aufenthalt veruefacht hatte, 

errichtete der. Stifter der Univerfität, mit Zuziehung” des 
Abtes von Blaubeuren, als päpftlihen Commiffarius, des 
Rectors der Univerfität und des Propftes und Kapiteld zu 

Tübingen, die erfte förmfiche Ordnung und Verfaffung der - 
uUniverſitaͤt, worinn auch die Anzahl ihter ordentlichen Pros 
fefforen feftgefett wurde, und zwar auf drei in der Theo: 
gie, zwei im geiftlihen und. zwei im weltlichen Rechte, 
zwei in der Mediein und vier in den Kuͤnſten. Das Jahr 
darauf (1482) ftiftete Graf Eberhard das mit der Uni: 
verfität verbundene Paͤdagogium, theils zu einem Collegium, 
oder gemeinfchaftliher Wohnung für eine gewiſſe Anzahl 
von Magiftern und Studirenden, wie man. fie auf den äfs 
tern Univerfitäten für unentbehrlich hielt; theils aber auch 
zu einer Art von Vorſchule für die Univerfität, wo dieje⸗ 

nigen, die nicht etwa fehon von Aniverfitäten Famen, erſt 
in den Sprachen und freien Künften den nöthigen Vorbe— 
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veitungsunterricht erhalten. follten, ehe fie. ju ‚den eigentli— 
hen akademiſchen Vorleſungen zugelaffen ‚werden. durften, 
Diefe Schule war in vier Klaſſen getheilt, und, hatte eigne 
Lehrer, welche Classici genannt wurden. Die Lehrer der 
erften Klaffe waren zugleich. Mitglieder ‚ der philofophifchen 
Fakultät. ‚Sie führten, nebft dem Propft -und. Dechant 
der Stiftskirche, die oberſte Aufſicht uͤber die Anftalt, und 
waren vorzüglich zur Erklärung der roͤmiſchen und griechi⸗ 
ſchen Klaſſiker angewieſen. Dieſe eigenthuͤmliche und fuͤr die 
Zeit ihrer Stiftung hoͤchſt wohlthaͤtige Anſtalt iſt beſonders 
ein Beweis von der Anerkennung, welche der Werth des 
Studiums der alten Sprachen und die Nothwendigkeit ei⸗ 
ner zweckmaͤßigen Vorbereitung auf die hoͤhern akademiſchen 
Studien, bei einſichtsvollen Maͤnner ſchon gefunden. hatte, 
— In eben dem Jahre, in welchem dies Paͤdagogium zu 
Stande kam (1482), erließ auch Papſt Sixtus IV. noch 
ein beſonderes Breve, worinn er der mediciniſchen Facultaͤt 
zu Tübingen die Zergliederung der Körper von hingerichte— 
ten Miffethätern erlaubte. — Um diefelbe Zeit ‚traf zwar 
die Faum begründete Univerfität ſchon eine. beträchtliche 
Störung, indem fie fi, wegen einer zu: Tübingen ausge: 
brochenen Peft, in den Jahren 1482 und: 1483, nach Ro: 
tenburg, Waiblingen, Dovnftetten und Urach zerſtreute; 
doch unterlich fie auch in diefer Zerrättung nicht, ihre: Be— 
ſchaͤftigungen fortzufegen, fo weit es die Umftande erlaubten. 
— Nachdem nun die Univerfität Tübingen ſchon einige 
Jahre beftanden hatte und ein glückliches Gedeihen zeigte, 
‚gab ihr auch der Kaifer Friedrich IV; feinen Beifall zu 
erfennen, Die Urkunde, welche er zu Graͤz am 21. Fe 
bruar 1484, unter feinem großen und prachtvollen Ma: 
jeftätsfiegel, zu diefem Behuf ausftellte, ift um fo merk⸗ 
wuͤrdiger, da kaiſerliche Beſtaͤtigungen neu errichteter Uni— 
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verfitäten damals weder gewoͤhnlich noch nöthig waren, 


alſo die feinige ledigfich ald ein Beweis feiner unaufgeforz 


derten Theifnahme und Zuneigung zu ‚betrachten if. In— 
dem er darinn erklärt, daß er die Veranftaltung des Bra: 
fen von Würtemberg nicht nur für defien Unterthanen, ſon⸗ 


dern fuͤr das ganze Roͤmiſche Reich nuͤtzlich und heilſam 


achte, und daher einen immer zahlreicheren · Zufluſſ von 
Studirenden zu derſelben zu befoͤrdern wuͤnſche, beſtaͤtigt 
er der Univerſitaͤt insbeſondere die uneingeſchraͤnkte Freiheit, 
die kaiſerlichen und- ale andern im Roͤmiſchen Reiche ange: 
nommenen Rechte und Gefetze zu lehren und zu lernen, 
‚und in diefem Studium akademiſche Wuͤrden zu ertheilen, 
mit der Beſtimmung, daß diejenigen, welche ſich mit die: 
ſen Gegenſtaͤnden als Lehrende oder Lernende beſchaͤftigten, 
gleiche Rechte, Freiheiten und Ehren, mie fie auf andern 
höhen Schulen im — Reiche en genießen 
ſollten. 


t 


Univerfität bereits nach der. Erfindung und Ausbreitung der 
Buchdruckerkunſt geftiftet war, noch fange Zeit: entbehren, 


denn erft im Jahre 1498 verlegte Johann Othmar, 


ein , Reutlingifcher Bürger, der. ſchon 1488 Gabriel 


Biels Lectura super canone missae gedruckt hatte, ſei⸗ 
ne Drucerei von ‚Reutlingen nach Tübingen, und Conrad 


Summenharts Leichenrede auf Herzog Eberhard J. war 
eins der erſten in Tübingen gedruckten Bücher. *) 


*) Oratio funebris et luctuosa, per, Magistrum c unradum 


| Summenhart de Calw,  Sacrae Theol, Professorem, 


habita ad universitatem Tubing. in oilicio exequiarum, quod ° 


eadem universitas pro illustri principe Domino Eberhär- 


do, pfimo Duce in’ Wurtemberg et Teck, tanquam suo 


Eine Buchdeudere —— ohngeachtet die 


Y 
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Die Univerſitaͤt Tübingen erhielt unmittelbar nach ih: 
rem erften Auftreten vortrefflihe Lehrer in allen Fächern. 
Zwar folgte fie auch der. auf den Univerfitäten noch immer 
vorherrfchenden Richtung; denn durch den berühmten Scho: 
taftifer Gabriel Biel, den wir- bereits Fennen gelernt 
“ haben, und durch feinen Eollegen, den eifrigen Scotiften 
Paul Scriptoris, wurde der Scholafticismus in feinem 
ganzen Umfange eingeführt; die fcholaftifche Philofophie er: 
ſchien als die Krone der. Wiffenfchaften, und die unfrucht 
“ baren Streitigkeiten der Nominaliften ynd Realiften wurden 
über ein halbes Jahrhundert auch hier noch unterhalten. 
Da von den beiden oben genannten Männern der eine zur 
Partei der Nominaliften, der andere zue Partei der Rea- 
liſten gehoͤrte, ſo theilte ſi ſich dieſe Spaltung auch den 
Schuͤlern mit, pflanzte ſich in die folgenden Zeiten nicht 
allein fort, ſondern nahm immer mehr: überhand, und ver⸗ 
anlaffte nicht nut die leidenfchaftlichften Disputationen, ſon⸗ 
dern manchmal fogar thätliche Kämpfe, welche die ganze 
“ Univerfität mit dem Untergange bedrohten. *) Erſt mit der - 
Reformation (im Jahre 1536) wurde diefen Streitigkeiten 
ein Ende ‚gemacht. Echönere, wahrhaft nützliche Kenht: 
niffe,mufften daher nicht felten von folchen eitlen Spißfin: 
digfeiten verdrängt werden, Dagegen gab es aber unter 
den. tübingifchen Gelehrten viele Männer, die durch grund: 
liche Kenntniffe, duch Eifer für Wahrheit und durch auf— 





‚ patrono et fundatore, VII. Idus Martii a. C, MECCCXCVL 
pie peregit etc, — Impressa in oppido Tubingensi ‘per 
Magistrum Johannem Othmar. A, C. MCCCCXCVIII. 
— 4. 


*) Camerarius, in vita Melanchthonis r pas.- ai. 
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geklaͤrteres Denken, in ihren Kreiſe ein helleres Licht ans 


zündeten, und die Verbreitung eines beſſern Geſchmacks 


‚ und’ eines gemeinnügigern Wiſſens bewirkten. Selbſt der 


obengenannfe Paul Scriptorig ift von diefen Männern 


nicht auszufchliegen. Er mar aus der ehemaligen freien 


Reichsſtadt Weil in Schwaben gebürtig, trat in den Srans 


ciscaners Orden, - ftudirte auf der Univerfität Paris, und 
fam dann nach Tübingen, wo er Guardian feines Kloſters 


und Lehrer bei der Univerſitaͤt wurde. In feiner. Philoſo⸗ 


phie und Theologie hielt er fi ch zwar feft an die Lehrſaͤtze 


des Scotus, und ſtand von dieſer Seite dem Fortſchrei⸗ 


ten der Wiſſenſchaften um ſo mehr im Wege, je mehr er 
durch fein perſoͤnliches Anſehen auf feine zahlreichen Zuhoͤ⸗ 


Mathematik und in den alten Sprachen gute Fortſchritte 


gemacht, und dieſe Kenntniſſe, die er ſich ohne Zuthun 


eines Lehrers angeeignet hatte, machten ihn zu einem wahr⸗ 


haft nuͤtzlichen Manne. Bei ſeinen Vorleſungen uͤber die 
Kosmographie des Ptolemaͤus waren faft alle tübingi- 
ſche Lehrer feine Zuhörer; auch hielt er Borlefungen über 


den Euflideg. Er war nicht nur der griechifchen, ſon⸗ 


Pd 


ter wirkte; aber er hatte nichts defto weniger auch in der - 


dern auch der hebräifchen Sprache, wiewohl nicht in vor⸗ 


züglihem Grade, kundig. Von einer Reife, die er mit 
feinem vertrauteften Schüler, Conrad Pellicanus, ge 
macht, und auf welcher er beſonders feine. Neigung zu die 
fen Sprachen zu befriedigen gefucht hatte, brachte er ei⸗ 
nen hebräifchen Coder mit nah Tübingen, der hier, als 
die größte Seltenheit, allgemeines Auffehen machte. — 
Als ein geſchaͤtzter Redner, predigte er ‚oft und bei den 
feierlichften Gelegenheiten; aber die Zreimüthigfeit, mit 


welcher er hier ſprach, machte ihm Feinde; er mard bei - 


" dem Provincial feines Ordens angeklagt, und endlich fer 
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nes Amtes entſetzt. Nach berſchiedenen widrigen Schickſalen 
und Reiſen oͤfnete ſich ihm die Ausſicht zu einem Lehramt 
in Toulouſe; aber im Begriff dahin zu reiſen, ſtarb er 
unterwegs, im Jahre 1602, im Kloſter Kaiſersberg in der 
Schweiz. Unter ſeinen Schriften befindet ſich ein Kommen— 
tar uͤber die Sentenzen, und ein Lehrbuch der Logik. — 
Noch mehr praktiſches Verdienſt hatte Conrad Sum: 
menhart aus Calw, welcher ebenfalls in. Paris ſtudirt 
hatte, und zu Tübingen feit 1478 die freien Kuͤnſte, feit 
1484 aber Theofogie lehrte, Er war zwar in der Theofos 
gie und Philofophie feiner Zeiten wohl unterrichtet, aber 
ein Feind aller ſcholaſtiſchen Zaͤnkereien, indem er vielmehr | 
das Praftifche, was im Leben anwendbar ift und das Herz 
veredeit, hervorhob; und wenn er, nothgedrungen, ſich 
in die herrſchenden Streitigkeiten miſchen muſſte, rief er 
oft aus? Wer wird mich“ Ungluͤcklichen doch endfich von 
diefer Kreitfüchtigen Theologie befreien? — Er hatte. fich 
duch in der, zu ſeiner Zeit noch hoͤchſt ſeltenen, hebräifchen 
Sprache eittige Kenntniff erworben. Der Werth feiner Ge: 
Ichrfamfeit wurde durch die vortrefflichen Eigenſchaften ſei⸗ 
nes Herzens ſehr erhoͤhet, und er genoſſ deshalb allgemeine 
Hochachtung. Unter ſeinen Schuͤlern hat ihm beſonders 
der beruͤhmte Johann von St aupitz Ehre gemacht. 
Seine Schriften beſtehen, außer der ſchon erwaͤhnten Rede 
auf Herzog Eberhard J., in mehreren einzefnen Abhand: 
lungen aus dem Gebiete * Philoſophie, der Theologie und 
des kanoniſchen Rechts. — Von dem beruͤhmten Rechts⸗ 
gelehrten und Vater der neuern Geſchichtſchreibung, Lud⸗ 
wig Nauclerus, fo wie von den erſten eigentlichen 

Lehrern der alten Sprachen zu Tuͤbingen ‚, werden wir in 
der Folge noch Gelegenheit finden, i mit mehrerem zu ſpre⸗ 


— 
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Bei allen dieſen Votzuͤgen und günftigen. Umſtaͤnden, 
deren ſich die, damaligen alten und neuen. Univerſitaͤten er: 
freuten, ift es indeſſen doch auffallend, daß von: allen, jenen 
fo bedeutenden: Fortſchritten der Wiffenfchaften, die wenig⸗ 
ſten uefprünglih auf den Univerſitaͤten gemacht wurden, 
oder ihnen: fruͤhzeitig und bleibend zu. Gute kamen; denn 
ſelbſt das Wirken Dalberg s und feiner Genoſſen zu Hei⸗ 
delberg war im Ganzen nur eine voruͤbergehende Erſchei⸗ 
nung: Die Urſachen hiervon find in den damaligen Zeit: 
verhaͤltniſſen ohne Mühe zu finden. . Auf. der einen Seite 
waren die meilten der oben. genannten. eifrigen. Arbeiter im 
Felde der Wiſſenſchaften zu; freifienig, als daß. ihnen das 
beſchraͤnkende Formenweſen der: : damaligen . Univerfitäten 
hätte zufagen koͤnnen; zum Theil; verfahen fie es aber auch 
darinn, daß fie, felbft an umentbehrliche Formen, zu me: 
nig fih binden: wollten, und, nicht. dahin ftrebten, die Ge⸗ 
genſtaͤnde ihres Fleißes mit denen,: die man‘ bisher 
zu lehren gewohnt war, . allmählich zu verfcehmelzen, 
und diefe dadurch ohne einen auffallenden. Kampf: zu verz 
beffern,,  fondern vielmehr das Neue, was fie für gut er⸗ 
Fannten, ploͤtzlich und unvorbereitet, mit allzu offen er⸗ 
Härter Geringſchaͤtzung und gänzlicher Verwerfung des Alten; 
gleihfam eindrängten, und dadurch die Altern Lehrer und 
ihre Anhänger gegen fich erbitterten. Auf. der andern Seite. : 
waren aber zauch die meiften. Lehrer an den damaligen. Unis 
verfitäten fo fehr in ihrem gewohnten Formenweſen erftarrt, 
daß. fie weder Fähigkeit noch Willen hatten, ſich mit den 
neuen Veränderungen und Fortſchritten der Wiffenfchaften 
befannt zu machen, und,. was die nothwendige Folge da= 
von geweſen wär, wie: fie auch felbft fühlen mochten, den 
größten: Theil ihrer bisherigen angeftaunten Gelehrſamkeit, 
als unnuͤtz, aufzuopfern. In einigen Faͤllen kam nun noch 
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offenbar böfer Wille und perfönlicher Haff der Anhänger 
des Alten gegen die Begründer des Neuen hinzu. Beſon⸗ 
ders aber fahen. die ‚meiften Geiſtlichen, vorzüglich. die in 
den Klöftern, den Umſchwung der Wiſſenſchaften höchft 
ungern. Erftlich fand ihre Theologie, die fie gern für un: 
fehlbar erklärten, mit ihrer Philofophie in der‘, engften 
Verbindung, und muflte mit diefer -ftehen und fallen; 
zweitens fonnte es nicht ausbleiben, daß durch die Ver: 
befferung der Sprachſtudien viele Fehler, die -fie bisher in 
der Erklärung der Bibel und Kirchenväter begangen hatten, 
aufgedecft wurden, wodurch ihre behauptete Unfehlbarkeit 
gleichfalld einen tödlichen Stoß. erlitt; drittens, je mehr: die 
Aufklärung in Sprachen und Wiſſenſchaften fich- verbreitete, 
‚ befonders feitdem auch Männer weltlichen Standes, mie 
Reuchlin, anfingen, fi näher um die theologifchen 
Wiſſenſchaften zu befümmern, um fo meht wurde auch die 
bisherige Unmiffenheit fo vieler Glieder des geiftlichen Stan: 
des immer deutlicher erkannt, und das Urtheil über: ihre 
geiftige und fittliche. Unwuͤrdigkeit immer Freier und fchär: 
fer; durch dies alles aber wurde iht Anſehen ſehr ges 
ſchwaͤcht, ihr Einfluſſ vermindert; und fie ahneten: wohl, 
wohin das in der Folge weiter führen fonnte. So entftand 
alfo, anftatt der gehofften allgemeinen Verbeſſerung der 
Wiffenfchaften, ein Tanger .Parteifampf, in melchem fich 
erft nach vielfältigen ſchweren Anfechtungen: und : drohenden 
Gefahren, der. Sieg endlich für das Gute vollfonimen er: 
klaͤrte. Diefer Kampf war e8, in. welchem vor allen der 
beldenmüthige Juͤngling Ulrih von Hutten, der mit 
gleicher Kraft und Gewandtheit das. Schwerd wie die Feder 
zu führen verftand, ſich den unverwelklichen Lorbeer erfämpfte. 
Während ed nun in diefem Kampfe den neu aufblühen- 

den Wiſſenſchaften ſchwer fiel, ſich auf den Univerſitaͤten 
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ſchon frühzeitig einen bleibenden Wohnſitz zu erringen, ge: 


lang e8 ihnen’ deſto mehr, ſich auf einzelnen niedern Schu: 
fen zu befeftigen, und von hier aus zu verbreiten. Dieſes 
Berdienft erwarben fich befonders die Schulen einiger Eolles 
- giat» Stifter im nördlichen Teutfchland, welchen die Schule 
des Hochſtifts Münfter, unter Rudolf Lan gens umfich: 
tiger und Fraftvoller Leitung, mit rühmlichem Beifpiel vor- 
anging. Die Wirkfamkeit diefer Schulen: war zwar darum 
weniger: befehränft, als bei den -Univerfitäten,' weil fie 
größtentheil® nur von einzelnen : Männern: ausging, die, 
wenn fie auch mit ihren Umgebungen manche Kämpfe zu 
beftehen hatten, doch wenigſtens innerhalb ihres naͤchſten 
Wirkungskreiſes keinen feindlichen Gegenſatz fanden; aber 
eben darum, weil ihr Charakter und ihre Bluͤthe meiſtens 
auf der Perſoͤnlichkeit einzelner Männer beruhte, waren 
fie auch fo ſchwankend und vergänglich, und manche fehöne 
Frucht wurde, bei der veränderlichen Befchaffenheit jener 
Seiten, entweder fehon vor der Reife zerftört, oder bald 
nach ihrer völligen Entwickelung wieder vernichtet. — Auch 
die größeren Städte fuchten gute Schulen in ihrer: Mitte 
zu gruͤnden, und bei dem Freiheitsſinne, der ſich in ihnen 
regte, war von dem glüclichen Gedeihen folcher Schulen 
nicht wenig zu erwarten. Aber meiſtens Ienften bürgerliche 
Unruhen und politifye Streitigkeiten, welche damals faft - 
überall‘ obwalteten, die Aufmerffamfeit der ftädtifchen 
Obrigkeiten zu fruͤh von jenen heilfamen Unternehmungen 
ab, und fo muffte auch hiee manche gute, viel veripres 
chende Anftalt im Keime wieder erftifen. — Ein anderes 
Berdienft ertvarben ſich, beſonders im Anfange, einzelne 
Lehler der ſchoͤnen Wiſſenſchaften dadurch, daß fie auf- 
ihre eigne Hand Schulen anlegten, wo dann faͤhige und 
wiſſbegierige Juͤnglinge ihren Unterricht benutzten. Von 
Xx2 
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diefer Art war unter andern die Schule des Hegius zu 
Deventer, und Dringenbergs Schule zu. Schlettfradt, 
aus welchen ‚beiden eine Reihe der. Borg Männer 
hervorging. 

Die Anſicht diefer Privat: " de, wenn auch, 
ihrer. Natur nad, nicht von dauernder Exiſtenz, doch von 
ausgebreitetem Nugen waren, führt uns wieder auf die 
fehon’ oben ausgefprochene - Bemerkung zuruͤck, daß über: 
haupt, in den frühern. Zeiten der Wirderherftellung der 
Wiffenfchaften,; das meifte und wichtigſte, was in dieſer 
Hinſicht geleiſtet wurde, von der Wirkſamkeit einzel: 
ner Gelehrten ausging. Daß aber dieſe Wirkſamkeit 
nicht ganz vereinzelt daſtand, ſondern ſich doch wenigſtens 
einigermaßen ſammelte und concentrirte, dies war das 
Werk der perſoͤnlichen freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, die 
zwiſchen vielen jener gelehrten Maͤnner ſo gluͤcklich beſtan⸗ 
den. Dieſes freundſchaftliche Verhaͤltniſſ bedingte nicht nur 
eine gleichmaͤßige Theilnahme an allen‘ allgemeinen frohen 
und traurigen Begegniſſen, und zwar vorzugsweiſe an de⸗ 
nen, welche ſich auf das wiſſenſchaftliche Leben bezogen; 
ſondern auch eine Mittheilung aller von dem Einzelnen ge⸗ 
machten Fortſchritte, aller aufgefaſſten neuen Anſichten und 
Bemerkungen, aller entworfenen oder ausgefuͤhrten Unter⸗ 
nehmungen und aller beſtandenen Kämpfe, Daraus ent⸗ 
ftand nun ein eben fo lebhafter und. herzlicher als innhalt- 
reicher Briefwechſel, deſſen Reliquien für -ung noch immer 
von der höchften Wichtigkeit find, indem fie ung über, den 
Zuftand des 'gefelligen und wiſſenſchaftlichen Lebens in 
Zeutfchland, über die Gefinnungen und Schickſale der vor⸗ 
züglichften Männer jener Zeit, über ihre Anfichten und 
Bemühungen, und über die zu ihrer Zeit- gangbaren und 
duch fie weiter ausgebildeten Kenntniffe, eben fo ange 
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niehm als gruͤndlich belehren. Wie nun dieſer Briefwechſel 


zu jener Zeit ſchon als ein weſentliches Befoͤrderungsmittel 


der Wiſſenſchaften zu betrachten war, fo gilt daſſelbe auch 


von den öfteren’ Reifen der damaligen Gelehrten. Viele 


von ihnen feſſelten fich gar nicht an einen beftimniten 
Wohnort, fondern führten eine lange Reihe von Jahren 
Hindurch ein. manderndes Leben, wodurch fie .eine noch 


engere Verbindung der zerftreut lebenden Gelehrten unters: 


‚hielten, und an vielen Orten zur. weiten Verbreitung der 


Wiſſenſchaften, wenn auch eben nicht zu ihrer Befeftigung, ' 
wirkten. Andere, die ſich zu einem beftimmten Amt und‘ 
Wohnplage bequemten, fanden doch. darinn ein.:befonderes: 
Gluͤck, wenn fie fi dann und wann: von ihren gewoͤhnli⸗ 


chen Gefchäften losreißen Fonnten, um einen oder den ans 


dern der gleichzeitigen, großen, von ihnen entfernt. leben: 


den ‚Gelehrten zu befuchen. Diefes geiftige. Band, tmelches 


die Befoͤrderer und Freunde der Wiſſenſchaften unſichtbar 
vereinte, verſinnlichte ſich dann auch wohl durch geſchloſſe⸗ 


ne Vereine der Gelehrten, in denen ſie ſich auch durch 
aͤußerlich feſtgeſetzte Formen zu gemeinfchaftlichee Wirkſam⸗ 
keit nach gewiſſen Grundfägen verbanden. Die durch Con⸗ 


rad Celtes geftiftete und durch ganz Teutſchland verbreis 


‚tete vheinifche Gefellfhaft, nach welcher fich bald: eine aͤhn⸗ 
liche an der Donau bildete, gab..hiervon das erfte und 


glänzendfte Beifpiel, und noch ſpaͤter entftanden an ver⸗ 


ſchiedenen Drten. ähnliche Vereine, deren Andenken ſich aber 
zum Theil verloren hat, weil fie ihre Wirkfamkeit mehr 
durch eigne Vervollkommnung und freundfhaftlihe Unter 
haltung ihrer Mitglieder, als durch. eine nach — ge⸗ 
richtete Thaͤtigkeit übten. 


Es ift nun leicht einzufehen, mie ſehr es, bei diefer- 


loͤblichen, aber in ihrem Ziel: und ihrer Dauer zu wenig 
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geficherten . Thätigkeit einzelner Gelehrten immer noch wuͤn⸗ 
ſchenswerth blieb, einen feften und ruhigen Sammelplatz 
der. Wiflenfchaften zu finden, wo man: diefe mit Benut⸗ 
zung aller neuen Fortſchritte, in Eintracht und allgemeinem, 
Streben nach. dem Wahren und Befferen, lehrte, und gez, 
gen alle Angriffe von außen eben ſo fehr wie gegen die Zus. 


faͤlligkeiten, welche fo oft das Streben und Wirken einzels, 


ner Männer vereitelten, -betwahrte Nach dem. damaligen 
Stande der wiffenfchaftlichen Berhältniffe Fonnte dies nur: 
auf einer angefehenen Hochſchule gefchehen; aber wir ha⸗ 
ben: ung auch ſchon oben von den Gründen uͤberzeugt, 
warum “feine der damals beftchenden Hochſchulen hierzu 
vollfommen gefhieft war. Sollte fich ein: fefter Verein: 
gleichgeſinnter, thaͤtig für das Beflere durch Wort: und. 
Lehre wirkender Männer, unangefochten bon Widerfpruch, 
Neid und. Eiferfucht, auf: einer Univerfität geſtalten, und: 
überhaupt ein neuer, beſſerer Geift. im Univerſitaͤtsleben 
erwwachen, fo war dazu eine ganz neue, gar nicht vom den 
alten Unreinigfeiten angeftechte Hochſchule nothwendig, und 
diefe fah der Anfang des. fechzehnten. Jahrhunderts auf: 
feimen; denn der Univerfität Wittenberg, der Schoͤp⸗ 
fung Friedrichs des Weifen, (geftiftet 1502). war: 
es vorbehalten, duch „Vollendung des großen Gebäudes, - 
zu welchem alle bisherige. Vorarbeiten dienten, ſich ſelbſt 
‚in den Kahrbüchern der Willenfchaft und der gefammten 
höheren Bildung der Menfchheit ein ee — 
dachtniff zu begründen. — 
Drei Dinge fehlten Hauptfächlich noch; um aus der 
neu erachten Morgenroͤthe den hellen Tag. vollends her: 
beizuführen. Zuerſt muffte gleichzeitig mit der Bildung der 
Gelehrten auch die Erziehung des Volks verbeſſert, — fo: 
„dann die Berbefferung der gelehrten Bildung ſelbſt vornehm⸗ 
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lich auf die Religionswiſſenſchaften ausgedehnt, — und 
endlich. die teutfche Mutterfprache zu einer‘ geſchmackvollen 
und fhriftmäßigen Ausbildung. gefördert werden. Die bei: 
den erften Zwecke waren, fo wie die Mittel, welche zu 
ihnen führen fonnten, auf das innigfte vereinigt; denn 
wer hatte mehe Beruf, ‚und durch eine lange Gewohnheit 
mehr Recht, an der Bolfsbildung zu arbeiten, als die 
Lehrer der-Religion? und welcher Gegenjtand war für den 
Bolksunterricht wichtiger und einfluffreicher, als die Reli⸗ 
gion? — Der dritte aber war nicht weniger wichtig; denn 
eg laͤſt fich ohne Vermittelung der Mutterfprache überhaupt 
feine acht volfsthümliche Bildung, meder bei Gelehrten 
noch bei. Ungelehrten denken, und doch kann nur eine wahr⸗ 
haft volksthuͤmliche Bildung auf tiefere Begruͤndung im 
Volke, und daher, auf gluͤcklichen Fortgang und feſte 
Dauer rechnen. — Fuͤr alle dieſe Gegenſtaͤnde war aber, 
bei allen bisherigen Fortſchritten im Reiche der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, doch noch ſehr wenig geleiſtet worden. Die großen 
Männer, welche wir hier in vorzuͤglicher Thaͤtigkeit erblik⸗ 
ken, dürfen wir wegen dieſer Verſaͤumniſſ nicht anklagen; 
denn nicht alle koͤnnen wir alles. Sie wurden, 
theils durch die Richtung, welche ihre Studien nahmen, 
theils durch ihre vereinzelte Stellung, theils auch durch 
andere Geſchaͤfte, in denen ſie verwickelt waren, davon 
abgehalten, ihr Augenmerk auf die Bildung des Buͤrger⸗ 
ſtandes zu richten; ja, es laͤſſt ſich auch wohl nicht ganz 
ableugnen, daß manche unter ihnen, bei aller Erweiterung 
und Berichtigung ihrer Kenntniſſe, doch noch zu ſehr in 
den herrſchenden Vorurtheilen befangen waren, um es nicht 
unter ihrer Wuͤrde zu halten, ſich auch um die geiſtigen 
Beduͤrfniſſe der Ungelehrten oder der erſten Anfänger zu bes 
fümmern; und auch da, wo es Schulen :gab, welche man 
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mit Recht zu den befferen rechnen Fonnte, waren die Ber _ 
griffe über das, was eigentlich der Jugend gelehrt werden 
muͤſſe, und über den nothmwendigen Unterfchied in der Bil- 
dung der Jugend, nah Maßgabe ihrer Fünftigen Lebens: 
beſtimmung, noch nicht hinlänglich gereinigt; der Unter— 
richt war zu einfeitig auf, bloße gelehrte Bildung berech⸗ 
net, und bot dem, der ſich nicht eigentlich ‚den Wiſſen⸗ 
fehaften midmen wollte, / neben einer : Menge Kenntniſſe, 
die für fein, fünftiged Leben ganz fruchtlos waren, faſt 
gar nichts, was ihn im Hinficht auf feine Beftimmung anz - 
ſprach; denn ‘man lehrte nur die alten. Sprachen, zwar 
etwas .beffer und nutzbarer als vormals, aber auch faſt 
ausſchließlich; und ſelbſt fuͤr die Bildung des kuͤnftigen 
Gelehrten wurde noch zu wenig eine methodiſche Stufen: 
folge beobachtet. Die weit größere Zahl der Schulen blieb 
aber. noch immer den Mönchen übetlaffen, die, mit weni— 
gen Ausnahmen, von ihrem alten Herfominen nicht ‘ab: 
wichen, fondern daran nur um ſo fefter- hingen, je mehr » 
fie e8 von außen bedroht und gefährdet fahen. — Die 
teutfhe Sprache wurde zwar häufig zu Schriften : ges 
braucht; es wurden fogar die Bibel- und Werfe- der Klaf- 
fifer in fie 'überfegt,: aber - meiftens‘ eben fo fehr ohne 
Sprach- und Sachkenntniſſ, als ohne Geſchmack und 
Wuͤrde; denn gerade die Männer, welche durch ihre Gei: 
ftesbildung am meiften ‘dazu berechtigt waren, fehrieben in 
teutfcher Sprache nur wenig und ungern, und gefielen ſich 
mehr im Lateinifchen , ‚denn in diefer Sprache glaubten fie 
fi) den von ihnen fo hoch verchrten Klaffifern um fo mehr 
zu nähern; „der ihre für Sprachbildung wahrhaft ergiebi: 
gen. Werke ; fanden keinen bedeutenden Wirkungskreis, ja 
fie wurden: wohl.nicht einmal befannt, und blieben fange 
ungenust in den Bibliotheken verſchloſſen. Die Nahmen 
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eines Dietrich von Pleuningen und Johann von 
Staupitz (auch in anderer Hinſicht unvergeſſlich) koͤnnen 
freilich hier mit Ehren genannt werden; aber mag "fie lei⸗ 
fteten war doch nicht bon durchgreifender Wirkung. — 

Was endlich den Verfall der Religion betraf, 0‘ fehlte 
es zwar, auch nach den oben ſchon ausführlicher Erwaͤhn⸗ 
‚tem, nicht an muthigen- und einfichtsoollen Maͤnnern, wel⸗ 
che darüber öffentlich ‚fprachenz; aber ihre Angriffe waren 
meiftend entweder nur gegen die äußeren Formen des Kiez 
chenweſens ‚und die politifchen Verhaͤltniſſe der Geiſtlichkeit 
gerichtet, ohne den innern Zuſtand und den wahren Zweck 
der Religion vorzugsweiſe ins Auge zu faſſen; oder ſie 
gingen dabei mit einem gewiſſen leichtfertigen Spott zu 
Werke, der die Gegner noch mehr erbittern, und uͤberdies 
die Achtung vor der Religion ſelbſt, welche durch Verbeſſe⸗ 
rung des Kirchenthums vermehrt werden ſollte, nur noch 
mehr vermindern, mithin die Theilnahme an religioͤſen 
Angelegenheiten ſchwaͤchen, und die nothwendigen Verbeſſe⸗ 
rungen immer weiter hinausſchieben muſſte; und diejenigen 
endlich, welche dieſen Abweg vermieden, und mit gebuͤh⸗ 
rendem Ernſt uͤber ſo ernſte Gegenſtaͤnde ſprachen, beruͤhr⸗ 
ten faſt nur gelegentlich einzelne Gegenſtaͤnde, entweder 
nach Art der gelehrten Streitfragen, oder in Geſtalt from⸗ 
mer Wuͤnſche, ohne den tieferen Grund zu erfaſſen, und 
zur Ausfuͤhrung ſelbſt Hand anzulegen. Indeſſen haͤuften 
ſich doch nach und nach dieſe Anregungen; die Aufmerk⸗ 


ſamkeit auf die Mängel der Religion und Kirche wurde 


dadurch immer gefpannter, und die Sehnfucht nach ihrer 
Adftellung immer allgemeiner; bis endlich, unter folchen 
Vorbereitungen, der rechte Zeitpunkt herbeifam. Da, als 
man es am toenigften erwartete, und mancher vielleicht die 
im Stillen gehegte Hoffnung ſchon aufgegeben Hatte, trat 
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mit ‚einmal der Mann aus dem Dunkel. hervor, der alle 
 jene-Miffverftändniffe glücklich zu löfen, der teutſchen Spra⸗ 
che einen höhern Aufſchwung zu geben, das Volk zu einer 
beſſern Geiftesbidung und. wahren Aufklärung hinzuleiten, 
und dem großen Werfe der. Wiederherftellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, durch die MWiederherftellung eines gereinigtern; 
Ehriftenthums, gleichfam den Schluſſſtein einzufügen be⸗ 
ſtimmt war; — Luther: berrat a) erhabenen, Schau: 
— 


J 


sefdidte 

| des 
Wiederaufbluͤhens 

wiſſenſchaftlicher Bildung, 

| vornehmlih in Zeutfhland 

bis zum Anfange der Reformation. 





Zweiter Theil 
Lebenöbefchreibungen der Männer, welche die Wie> 
derherftelung der Wiffenfshaften in Teutſchland 

vornehmlich bewirkten. 


(Erſte Abtheilung.). 
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— Zweiter Teil Er 
Bebenöbefchreibungen der, Männer, ‚melche bie Bir 


derherftelung der Wiſſenſchaften in Teutſchland 
un: URS. ı 79 





’ 


.. Johann Beffel 5) 53 


—— Weit et, auch, nach einer griechifchen Umge- 
ftaltung feines Nahmens, Bafilius, nad feinem Bater, 
Hermanni, und nad) feinem Geburtsort, einem Dorfe 
bei Gröningen, Gansfort genannt, war im Jahre 1419 
‘von angefehenen Aeltern geboren, die er aber frühzeitig 
verlor, worauf ihn eine Verwandte feiner Mutter, in 
Gröningen, ‚erziehen ließ. Seine erſte wiſſenſchaftliche 
Bildung empfing er in dem Collegium der Auguſtiner⸗Chor⸗ 

herrn zu Zwoll, wo damals Thomas von Kempen lebte 





Ich habe mich bemuͤht, die ſchwankenden und zum Theil wi⸗ 
derſprechenden Nachrichten von dieſem merkwuͤrdigen Manne, 
die man bei Adam, Bayle, Bruder, Hambergerw, 
%. findet, in diefer Lebensbeſchreibung möglihft in Ordnung 
zu bringen. Unbenuste Quellen. waren mir BR .. 
nicht zugänglid), 


J \'’, ' 
\ 
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und Ichrte, fo daß er ohne Zweifel mit diefem befannt 
wurde, wenn es auch nicht ausgemacht ift, ob er gerade 
ihn felbft zum Lehrer hatte. Durch den Unterricht, der 
ihm hier, beſſer als es die herefchende Gewohnheit jener, 
Zeiten mit fich brachte, zu Theil werden konnte, wurden 
feine natürlich guten Anlagen geweckt, und er murde mit 
den reinerem Quellen der alten Literatur befannt gemacht. 
Durch diefe Bekanntſchaft erhielt fein ganzes folgendes Le: 
ben die beftimmende Richtung; denn als er das Collegium 
verließ, und die Univerfität Cöln bezog, wurde er hier 
zwar mit der damals: hevrfchenden . Philofophie befannt, 
aber diefe ftand ‚mit‘ feinen bisher ; eingefammelten Kennt: 
niſſen und mit den bisher getwohnten Befchäftigungen feines 
Geiftes in fo. auffallendem Widerfpruche, daß er bald den 
größten Widerwillen. dagegen empfand, und ſich nad) einer 
beſſern, mit feinen früher empfangenen Eindrücken mehr 
übereinftimmenden Grundfage feines Denkens. umfah.: ‚Da 
ihm dieſe nun noch auf feiner teutfchen Univerfität geboten 
werden konnte, ſo ging er nach Italien, wurde hier mit 
dem Cardinal Def farion (von dem er den Nahmen Ba: 
z fi ilius erhielt) und. andern ausgewanderten gelehrten 
Griechen bekannt, und lernte durch dieſe nicht nur die 
griechiſche Sprache, welche damals noch keiner in Teutſch⸗ 
land lehren konnte, ſondern auch die wahre griechiſche 
Philoſophie, aus den Schriften des Platon und Ariftos 
teles, die’ er nun in der Urfprache leſen konnte. — Daß 
er, mie einige feiner Biographen vorgeben, nach Griechen⸗ 
land felbft gereiſt, und dort mit der griechiſchen Literatur 
befannt getvorden fei, ift unter den bekannten damaligen‘ 
Zeitverhaͤltniſſen, wo die griechifchen Gelehrten ihr Vater⸗ 
land verließen, nicht glaublich; es hätte ihm auch in der 
That wenig genügt, da der beſſere Theil Griechenlands 
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wirklich fehon nach Italien verpflanzt war. — Hier fand 
Weſſel auch Gelegenheit, die hebräifche und andere orien⸗ 
taliſche Sprachen zu erlernen, in ‚welchen er Juden zu 
Lehrern gehabt haben fol. — Damald machte er auch 
die Bekanntſchaft des nachherigen Papſtes Sirtus W., 
(vorher Franciscus Roverius genannt), der in feinen 
juͤngern Jahren ſich &feig mit den Wiſſenſchaften beſchaͤf⸗ 
‚tigte, und verfchiedene italienifche- Univerfitäten, ſowohl des 
Lernens, als des Lehrens wegen, befuchte. Daß Weffel 
mit-diefem nach Teutfchland gereift fei, und das Concilium 
zu Bafel befucht Habe, *) ift an ſich nicht: gan unwahr⸗ 
ſcheinlich, obgleich die beftimmteren Nachrichten: darüber 
fehlen; doch kann es, der Zeit nach,- wohl nicht eher, 
ald gegen das Ende des Coneiliums (gegen 1447) geſche⸗ 
hen ſein. 
Ueber Weſſels fpätern Lebensumſtaͤnde herrſcht viel 
Dunkel und Ungewiſſheit; doch iſt es wahrſcheinlich, daß 
er an mehrern Orten als Lehrer auftrat, aber nirgends 
ein feſtes Lehramt annahm, ſondern, wie viele Gelehrte 
des’ funfzehnten Jahrhunderts, ein wanderndes Leben 
fühete. Zuerft Tcheint er fih, nach ſeiner Ruͤckkehr aus. 
Italien, nach Heidelberg begeben zu haben. Hier fuchte er 
die theologifhe Doctorwürde zu erfangen, fie ward ihm 
aber aus dem Grunde verweigert, weil er noch nicht Prie- 
fter war. Wir finden ihn hierauf abermals zu Coͤln, wo 
ev Doctor der Theologie wurde, fo daß er alfo entweder 
inzwiſchen die Prieftertorde erlangt, vder die Univerfität 
Cdin jenes Statut, “welches ihm im Heidelberg hinderlich 
war, nicht gehabt "haben muſſ; ımd fpäter zu Löwen. 
Nach einigen Nachrichten foll er ſich fo ausgebreitete Kennt⸗ 


) Emmius, efjg. et vit, profess. Groening. pag. 12. 


— 
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niſſe zu eigen gemacht haben, daß er auch die Doctorwuͤrde 


in allen übrigen. Facultaͤten erhielt; doch iſt es nicht ber 


kannt, mo und. zu welcher Zeit er dieſe Würden angenom⸗ 
‚men. - ‚Die, längfte Zeit feines. Lehrerlebens; ſcheint er. außer 
halb: Zeutfchlands, nehmlih auf der Univerfität Paris zu⸗ 
‚gebracht zu haben... ‚Hier lernten ihn Rudolf Agricola 
und Johann Reuchlin, als Juͤnglinge, kennen, und 


genoffen feinen. Unterricht.‘ Er fand. nicht nur als Lehrer 
großen Beifall, ſondern disputirte auch fleißig, aber nicht, 


wie es vor ihm gewoͤhnlich war, bloß in leeren Wort⸗ 


ſtreitigkeiten, ſondern mit, aͤchtem, gruͤndlichem Eifer: für 
die Wahrheit, und mit. ducchdringendem Scharffinn. . 


‚ Bon, Paris begab. fih Weſſel wieder auf einige Zeit 


nach Rom, wo er feinen Fugendfreund, Franz Rove— 


rius, als Kardinal twiederfand. Während derfelben Zeit 


geſchah es (1471), daß der letztere zum Papft ermählt 
wurde, wo er den Nahmen Sixtus IV. annahm. Weſ⸗ 
ſe laſtattete ihm feinen Gluͤckwunſch ab, und der neue 
Papſt ſtellte ihm frei, ſich ein Geſchenk nach eigner Wahl 
‚zu erbitten. Der Papſt hatte ihm irgend eine eintraͤgliche 
geiſtliche Wuͤrde zugedacht, und rechnete darauf, daß ſeine 
Bitte dahin gehen werde; allein Weſſel erbat ſich nichts 
als eine hebraͤiſche und eine griechiſche Bibel aus der Va⸗ 


ticaniſchen Bibliothek. Als nun der Papſt dieſe Bitte allzu 


‚befcheiden fand,. und ihn. fragte, warum er nicht. lieber 
ein Bisthum oder eine Abtei verlangte? antwortete Weſ⸗ 


ſel: Weil ich deren. nicht bedarf!.— Ohngeachtet der 


‚perfönlichen Zuneigung des Papſtes, ſah er ſich doch in 
Rom Verfolgungen ausgeſetzt, und kehrte daher nach Pa⸗ 
ris zuruͤck. 


Wenn wir auch nur auf Weſſels Sprachkenntniſe ſe⸗ 


hen, ſo iſt es einleuchtend, daß er hierinn alle, die vor ihm 
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in Zeutfchland gelebt hatten, übertraf, fo wie er an Scharf 
finn und ‚gründlichem Denfen weit über feine Zeitgenoffen | 
hervorragte.. Daß er dabei von vielen herrſchenden Meis 
ungen abwich, ift Teicht zu erachten, und während ihn da= 
her feine "Freunde und Verehrer das Licht der Welt 
CGux mundi) nannten, hieß. er bei- feinen Feinden nur der 
Meifterim Widerfprechen (magister contradictio- 
num). In der Philofophie ſchaͤtzte er am meiſten den 
Platon, und ruͤhmte von dieſem beſonders, daß feine 
Philoſophie erhabener ſei und dem Chriſtenthume naͤher 
komme, als die des Ariſtoteles. Indeſſen hatte er ſich 
auch mit dem Ariſtoteles genau bekannt gemacht, und 
die Werke deſſelben, vielleicht als der einzige feiner Zeit in 
Teutſchland, in der Grundſprache geleſen. Daher ſagte 
er auch oft: er habe ſich unbeſchreiblich gewundert, ſo 
vieles im Urtepte des Ariftoteles ganz anders zu- finden, 
als er es von den Fehrern auf AUniverfitäten zuvor gehört 
hatte. Dabei hielt er. auf eignes Denfen, ohne ſich an 
die herrfchenden großen Nahmen zu Eehren, vor deren al- 
lein geftendem Gewicht ſich damals alles freie Nachdenken 
zuruͤckzog. Wenn ihn, ‚bei 'einer : Disputation, jemand 
durch die bloße. Autorität eines Thomas von Aquino, 
oder eines andern der fogenannten großen Lehrer, zu mi: 
derlegen fuchte, fo antwortete er: - Thomas mar ein 
Doctor; nun gut; ‘auch ich bin Doctor; aber Thomas 
verftand Faum lateinifch, und Fonnte nur eine Sprace: 
ich bin in drei Hauptfprachen bewandert; Thomas hatte 
faum den Schatten des Ariftoteles gefehen; ich habe 
den Ariftoteles griechifh und unter den Griechen felbft 
gelefen! *) — Bei diefen Anfichten ift e8 um fo uner- 
) Aus diefen eignen Worten Weffels hat man feinen Xufent: 
halt in Griechenland beweifen wollen; es ift aber keinem 


9 
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warteter und trauriger, daß Weſſel fih gleichwohl in 
die zu feiner Zeit herrſchenden, eben ſo trocknen als un⸗ 
fruchtbaren Streitigkeiten der Philoſophen einließ, viele, 
beſſer zu benutzende, Zeit darauf verwandte, und durch 
feine Theilnahme der ſcholaſtiſchen Philoſophie, die er an— 
fangs bekaͤmpfen wollte, nur noch mehr Nahrung gab. — 
Auch in der, Theologie ftellte er manche Säge auf, welche 
den allgemein verbreiteten Meinungen, beſonders von der 
unumfchränften Obergewalt und Unfehlbarfeit .des Papſtes, 
vom Ablaf und fremder Genugthuung, und ähnlichen 
Gegenftänden, toiderfprachen. Der Papſt, fagt er "unter 
andern: darf in "Glaubensfachen nichts aus eianer Macht 
gebieten, fondern er muſſ die Wahrheit und. Gerechtigfeit 
feiner, Ausfprüche. beweifen, wenn fie für “andere Ehriften 
verbindliche Kraft haben follen. Er. fprah mit Schärfe - 
gegen die fihlechte Verwaltung des Kirchenthums, gegen 
die Untoiffenheit und die verdorbenen Sitten der Geiftlichen, 
befonders der fogenannten Bettelmönce, und drang dar; 
auf, die Bibel jeder menfchlichen Lehre, unter den Kir⸗ 
chenfehrern aber die alten, dem apoftolifchen Zeitalter ı zus 
nächft ftehenden, den neuern, die mehr ihren eignen Meis 
nungen gefolgt waren, unbedingt vorzuziehen. 

Es ift ungewiff, ob der Anftoß, den er mit -feinen 
Lehren erregte, oder die Eiferfucht auf den größeren Bei— 
fall, den er als Lehrer ‚erhielt, Urfache war, daß er, von 
Haſſ verfolgt, Paris verlafen muſſte. Er lebte hierauf - 
eine Zeitlang in Bafel, wo ihn (1474) Reuch lin mieders 
fand, und von ihm zum eifrigen Studium der griechifchen 





Zweifel unterworfen, daß er damit bloß auf feinen Umgang 
mit den gelehrten Griechen in Italien zielte, 
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" Sprache ermuntert. wurde.*) "Doch fcheint ed, er habe 
fi hier nicht fange aufgehalten, und nicht als Lehrer be 
fhäftigt, da in den Univerfitäts-NRachrichten bon Baſel 
ſein Nahme nicht vorkommt. **) 

Nicht lange nachher (1476) kam Kurfuͤrſt Philipp 
in der Pfalz zur Regierung, und da dieſer, als ein großer 
Freund der Wiſſenſchaften, die Abſicht Hatte, feiner Uni- 
verfität Heidelberg zu höherer Blüthe zu verhelfen, fo er 
hielt Weffel von ihm die Einladung, nach Heidelberg zu 


kommen und dort zu lehren. Er nahm diefen Ruf an, . 


und blieb einige Jahre zu Heidelberg. Wenn er hier nicht 
fo lebhaft, mie die gleichzeitigen und nachfolgenden jünge; 
ven Gelehrten, für die Aufnahme der MWiffenfchaften 
wirkte, fo war daran wohl zum Theil fein höheres Alter 
und die damit vermehrte Schüchternheit Schuld, zum Theil 
aber auch das Fach, in welchem er. lehrte; denn er fcheint 
fih nicht, wie feine jüngern Zeitgenoffen, auf die Exrflä- 
rung. Flafifcher: Schriftftellee des Alterthums. eingelaffen, 
. fondern vornehmlich. der eigentlichen Philofophie und der 
Theologie gewidmet zu haben, in welchen für eine allge 
meine und erfolgreiche Umbildung die Zeit damals noch nicht 
gereift, und Weſſel felbft, bei allen richtigern Einfichten, 
doch moch zu ſchwankend war. Indeſſen ging der von ihm 
ausgeftreute Same doch nicht verloren, fondern feimte im 
| Stillen bei manchem geiftreihen Manne, der fpäterhin - 
auf demfelben Grunde mit größerem Glück fortbaute. 
Damals lebte der berühmte Theolog, Johann Ru— 
cherath von Wefel (gewöhnlich Johaunes de Wesalia 
92 


| *) Melanchthon ‚ in vita Capnionis. 
**) Brucker, hist. crit. philos. T. IV. P. I. pag. 360. 


— 
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genannt, und mit unferm Weſſel nicht zu verwechfeln), *) 
der früher, als Doctor der Theologie, “auf der Univerfität 
Erfurt: mit Beifall.gelehet , nachher: als Prediger in Mainz 
und in Worms gelebt, und mährend diefer Zeit, ſowohl 
mündlich als fchriftlih, ſehr freimüthige, von. den damals 
herrſchenden Lehrmeinungen ' weit abweichende theologiſche 
Säge vorgetragen. hatte, **): In dem Gtreite, der ſich 
daruͤber entfpann, hatte Weffel, deſſen Lehren den feiniz 
gen fehe nahe Famen, fich für ihn erflärt und. ihm feinen 
Beifall bezeugt. Aber jener wurde 1479 zu Mainz, haupt: 
ſaͤchlich auf Antegung des. Dominikaner Ordens, vor ein 
geiftliches Gericht geftellt, und ohngeachtet des ihm ge: 
toaltfam abgedrungenen Widerrufs, zu einem immermäh- 
renden Gefängniff verurtheilt, in welchem er zwei Jahre 
nachher ftard, — „Als Weffel die Nachricht von der 
Gefangennehmung diefes . Mannes hörte, glaubte er ei⸗ 
nem gleichen Schickſal entgegen ſehen zu muͤſſen; doch wag⸗ 
ten ſeine Feinde nicht, ihn offen anzugreifen, weil er, 
außer dem Kurfuͤrſten von der Pfalz, ‚auch an dem Biſchof 
zu Utrecht, David von Burgund, ***). einen maͤchti⸗ 
gen Beſchuͤtzer hatte. Wahrſcheinlich bewog ihn der Wunſch 
des Letztern, um dad Fahr 1481 oder 1482, feinen 
Wohnſitz wieder. in die Niederlande zu verlegen. Er hielt 
ſich hier meiftend in Gröningen auf, wo ihm der Bifchof 


9 Wie unter andern in Chr. Saxii Onomast. literar. P. IL: 
pag. 451. gefchehen ift, wo eö heißt: - Johannes Wesselus 
sive de Wesalia etc. — 

*) Oben, im erſten Theile dieſes Buches, (S. 299,) iſt von 
ihm ausführlicher die Rede gewefen, 

**) Er war ein natürlicher Sohn bes Herzogs Philipp von 
Burgund, und ein Halbbruder Herzog Karls des Kuͤhnen. 
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in einem Nommenflofter Wohnung und Unterhalt. Verfchafft 
_ Hatte, und verwandte die legten Jahre feines Lebens auf 
ſtilles Forſchen in den Wiffenfchaften, und auf den unun⸗ 
terbrochnen ‚Briefmechfel mit dem genannten Biſchof und 
andern gelehrten Männern, mobei er äußerlich mit jeder: 
mann in Frieden zu leben ſuchte. Nach. ‚einigen Nachrich⸗ 
ten, foll fi) der Bischof auch feines Rathes als Arzt be— 
dient haben. — Bon Gröningen aus ‚befuchte er öfters 
das Klofter. zu Zwoll, wo er in feiner Jugend ‚erzogen wor: 
den war. : Hier fiel es einigen" auf, daß man ihn niemals 
mit dem Brevier, oder mit dem Rofenfranze ſah; und er 
wurde gefragt, ob er denn niemals bethe? Er antwottete: 
Ich bemuͤhe mich zwar, durch Gottes Gnade, zu jeder 
Zeit bethen zu koͤnnen; doch bethe ich taͤglich nur ein⸗ 
mal, und glaube eben er —* ſeltnere Bethen Gott 
zu gefallen. 

Zu Groͤningen lebte er im vertrauten Umgange mit 
einem, damals noch jungen Manne, Johann Oeſten⸗ 
dorp, der nachher. Canonieus zu Deventer wurde. Die: 
ſer erzaͤhlte noch in ſpaͤteren Jahren, wie ſehr ihn Weſ— 
ſel ermahnt habe, bei feinem Studiren fi) nur an die 
alten Schriftfteller zu halten, und vie er ihm. voraus: 
gefagt habe, daß nun.bald die Zeit Fommen werde, wo 
Thomas, Bonaventura, und andere dieſer neuern, 
fogenannten untoiderlegbaren Lehrer, bei allen Freunden 
der Wahrheit ihr Anſehen verlieren wuͤrden. 

Als ein kleiner Beitrag zur Beurtheilung ſeines Cha⸗ 
rakters mag ſchließlich ſen Brief an Jacob Hoeck, in 
einer treuen Ueberſetzung hier ftehen. *) 


| *) ‚Diefee Brief findet fi in der nachher zu erwaͤhnenden Witten⸗ 
berger Ausgabe feiner Schriften, ſal. LXXXV. Die Zeit, 
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„Schon durch die erfte Zufammenkunft mit dir, und 
durch den guten Nahmen, den du unter guten Menfchen 
haft, erfreut, münfche ich mir Gluͤck, an dir einen 
aufrichtigen Berehrer der Wahrheit gefunden zu haben, 
befonders da du mir fo ehrenvoll verfprochen Haft, , mein 
Schreiben jedesmal zu erwiedern. Ich freute mich über: 
dies Verfprechen, gleichſam als hätte ich zu meinem als 
ten Sampfplage noch einen Uebungsplag gefunden. 
Nicht als wenn mich’ noch, mie vormals, eitfer Wort: 
wechfel erfreuen Fünnte; fondern weil ich jest, nach ei- 
nem gefünderen Rathſchluſſe, entweder mir oder meinem 
"Nächten zu nügen hoffe. Ich habe von dir gehört, daß 
du ah einigen meiner Lehren Anftoß genommen, und 
dich dadurch bewogen gefunden Haft, deshalb nach Coͤln 
zu ſchreiben. Ich mache dir darüber „Feinen Vorwurf; - 
doch halte ich es für paffender, und der Richtſchnur des 
Evangeliums angemeffener, daß du mich, als deinen ge: 
gen dich fehlenden Bruder, zuerft insgeheim zurecht ges 
tiefen, wenn ich darauf nicht gehört hätte, zwei oder 
drei zuderläffige und angefehene Zeugen zu Hilfe genom: 
. men, und erft wenn ich darauf noch. nicht hörte, mich 
Öffentlich angeklagt hätteft. Da du indeffen feine Perfon 
nahmentlich angezeigt haft, fo ift e8 noch immer Zeit, 
diefe evangelifche Vorfchrift zu befolgen. Deine aner: 
Fannte,. und auf vielfache Weife ausgezeichnete Aufrich⸗ 
tigfeit, mein vortrefflicher Freund, fordere ih auf, und 
bitte dich bei deinem eignen, mir freitillig gegebenen 
Verfprechen, mir auf jedes Schreiben Antwort zu ge: 
ben; fepreibe mir, wenn dich irgend etwas von meinen 


in welcher er geſchrieben wurde, iſt zwar nicht angegeben, 
ex fcheint aber in Weſſels legte Lebensjahre zu gehören, 
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Morten beleidigt hat. - Ich ‚geftehe, daß ich in vielen 
‚meiner Neußerungen, und öfters, abweichend erſcheine; 
ich habe mich auch felbft im Verdacht folcher Abweichung: 
en, und fürchte fehr, daß ich irre Weil aber die 
Gründe, die mich zu ſolchen Schlüffen bewegen, wie «8 
fcheint, aus dem Glauben und der heiligen Schrift ent 
fpringen, fo fuche ich fie bei mir felbft zu Tage zu fürs 
- dern, und breche zumeilen auch damit nach außen durch, 
in der Hoffnung, durch dich oder andere die ähnliche | 
Männer, die mweifer find als ich, zurecht 'gemwiefen und 
gebeſſert zu werden.” Es ift dir aber nicht unbefannt, 
was es heißt, zurecht mweifen und beſſern; nehmlich durch 
moͤglichſt kraͤftige und offenbare Gruͤnde jemanden zur 
Wahrheit fuͤhren. Du wirſt alſo deinen Bruder dir zu 
eigen machen, wenn du mich uͤber meinen Fehler, wel⸗ 
cher dich aͤrgert, belehrſt. Ich war nie hartnaͤckig, 
nicht einmal in Kämpfen, die bloß auf den Schein be> 
rechnet waren; um fo mehr würde ich jest Urfache ha: 
ben, mich zu fhämen, wenn ich wider die offne Wahr: 
heit ſtreiten wollte. Ich bin auf vielen Univerfitäten um: 
her gezogen, wo ich gelehrte Kämpfe fuchte, und viele 
Gegner fand, die zumeilen auch in Sachen des. Ölaus _ 
ben& bei mir Anftoß fanden, aber niemald im Aerger⸗ 
niff von mir fchieden; denn wenn fie meine Gründe anz 
gehbrt und. reiftich erwogen hatten, ſo ſtimmten ſie mir 
entweder bei, oder konnten ſie doch wenigſtens nicht Für 
unvernuͤnftig erklaͤren, und hierdurch ſtellte ich ſie ſo 
zufr ieden, daß — am Ende niemand über mich be⸗ 
klagte. — 
Weſſels aͤußere — ſchien nicht Be ausgezeichne: 
ten Geift zu verfprechen, der in ih wohnte; denn er foll 
von unonfehnlicher Geftalt, dabei lahm und einäugig ger 
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wefen fein, wobei doch fein Geſicht ſo ſcharf und dauer⸗ 


haft war, daß er, bis an fein Ende, nicht noͤthig hatte, 


fi) beim Leſen oder beim. Schreiben einer Brille zu bedie⸗ 
nen. Er ftarb endlich in einem ‘Alter von 70 Jahren, am 
Tage ©. Francisci (4. Dftober) 1489, und wurde in dem 
Kloſter, in welchem er feine legten. Lebensjahre zugebracht 
hatte, begraben. 

Er Hatte viele Bücher, groͤßtentheils theologiſchen Inn⸗ 
halts geſchrieben, die aber, wie fih Suffridus Pes 
tri *) ausdrüct, von den Katholifchen nicht gebilligt wur: 
den. Man fuchte fie daher, nach feinem Tode, abfichtlich 
zu unterdruͤcken, doch haben fich einige handfchriftlih er 
halten, D. Luther Hatte fie entweder ſchon vor dem ei— 
gentlichen Anfange- der Reformation, oder doch in der ers 
ften Periode derfelben, Fennen gelernt und mit feinen eignen 
Anfichten fehr übereinftimmend gefunden. Bon ihm veran: 
fafft, beforgte Johann Arnold Bergellanus eine 
Sammlung derfelben, unter dem Titel: Farrago rerum 
theologicarum uberrima, doctissimo viro Wesselo 
Groningensi autore; — Excusum Wittenbergae. 
(1522.) 4. — Abdruͤcke diefer_ Sammlung find die zu 
Bafel 1523 und zu Marburg 1617 erfchienenen Ausgaben. 
Eine vollftändigere Sammlung führt den. Titel: Opera 
omnia, ed. a Jo. Lydio. Arnhem. ı617. 4. 


R —— —— 


*) De scriptor. Frisiae, dec. viii. cap. 4. 
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2. Rudolf Lange. *) 


Rudolf Lange war aus einer angefehenen adlihen Fa⸗ 
milie in Weitfalen, zu Münfter im Jahre 1438 geboren. 
Sein Bater, Herbord Lange, hatte einen Bruder, 
Nahmens Hermann, welcher Ganonicus, und zulegt 
Decanus des Hochſtifts Münfter war, und fich ſeines 
Neffen, Rudolf, von Jugend auf vorzüglih annahm, 
Den erften Unterricht erhielt diefer zu Zwoll, bei Tho: 
mas von Kempen, mo er unter andern an dem Gra⸗ 
fen Morit von Spiegelberg einen fleifigen Mitfchüler, 
fo wie nachher einen treuen Lebensgefährten hatte, und. zus 
erft mit der. Elafifchen Literatur, als der veineren Quelle 
der Wilfenfhaften, befaant wurde. Ald er von da nah 
Haufe zuruͤckkam, verwunderte fich fein Oheim, mie er in 
Furzer Zeit zu fo großen Kenntniffen gelangt ſei; und da 
er des Juͤnglings Eifer, ſich im den Wiffenfchaften fort zu 
bilden, bemerfte, fo verfchaffte er ihm ein Kanonifat bei 
dem Hochſtift Münfter; denn man Fonnte fih noch im⸗ 
mer einen gefehrten Mann von hoher Geburt nicht wohl 
anders als im geiftlichen Stande denken. Der junge Lange 
befuchte indeff noch die Univerfität Erfurt, und hielt fich 





*) Die reichfte und zuverläffigfte- Quelle für Langens Leben if 
Hermann, Hamelmanni oratio de Rodolpho Langio (in deff. 
Opp. geneal. histor. Lemgov. ı711. 4. pag- 257. u. f.); 
doch habe ich noch Gelegenheit gefunden, verfähiedenes dabei 
zu ergänzen und zu berichtigen, 


* 
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_ einige Jahre hier auf, nahm auch hier’ die afademifchen 
Mürden an, inden? er 1458 Baccalaureus *) und 1460 
Magifter der Philofophie wurde, wobei man ihm, unter 
allen, welche mit ihm zugleich diefe Würden erhielten, den 
erften Rang anwies.*) Weil ſich damals der erfte Lehrer 
der Dichtkunft, Peter Luderus, in Erfurt aufhielt, 
fo ift zu vermuthen, daß Lange den Unterricht deffelben be: 
nugte, und dadurch in den fehönen Wiffenfchaften meitere 
Fortſchritte machte, Vielleicht trat er auch felbft ald Leh: 
ver auf; denn es war damals gewöhnlich, daß die neuen’ 
Magifter, befonders wenn fie fih in einem Gegenftande 
befondere Kenntniſſe erworben zu haben glaubten, auch, 
diefen Gebrauch alsbald von ihrer Würde machten. 


Indeſſen war Lange mit den Kenntniffen, die er fich 
in Teutfchland erworben hatte, und die ihm Teutfchland 
damals bieten Eonnte, nicht zufrieden, fondern nach dem 
Rathe feines erften Lehrers, des Thomas von Kempen, 
und unterftügt von feinem Oheim, reifte er nach Italien, 

‚wo er einige Fahre zubrachte. Das Jahr, in welchem er 
diefe Reife unternahm, und die Zeit, wie lange er «dort 
verweilte, laͤſſt ſich zwar nicht angeben, ‚doch ift gewiſſ, 
daß es zwiſchen den Jahren 1460 und 1470 geſchah. 
Sein Freund Moritz von Spiegelberg begleitete ihn 


*) Dies wer der unterfie Grad, welcher ber Magifter- ober Doc: 
torwürde vorherging. Sezt werden auf den meiften Univer: 
fitäten, wo man biefen Unterfchied noch beobachtet, doch meh— 
rentheild die verfchiebenen Grade unmittelbar nad einander 
ertheilt; ehemals aber-ließ man meiflens einige Jahre da⸗ 
zwiſchen verſtreichen. 

)Dieſe bisher: ganz unbekannten Umſtaͤnde habe ich, aus ber 
Matrikel der philofophifhen Fakultät zu Erfurt erfehen. 


] S, 
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nach Ftalier, und „beide waren * dort durch gleiche 


Studien verbunden. Sie hörten dort den Theodor Gar 
3a, den Philelphus, Aretinus, Valla, und an— 
dere um die Wiederherſtellung der alten Literatur verdiente 
Griechen und Italiener, oder ſie wurden wenigſtens mit 
dieſen Männern bekannt, und durch ihren belehrenden Um: 
gang hoͤher ausgebildet. Ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften 
fand in den vortrefflichen Werken der alten Klaſſiker, die 
man damals zum Theil in Italien ſelbſt erſt neu aufge— 
funden, und in Teutſchland noch gar nicht kennen gelernt 
hatte, die reichlichſte Nahrung, und mit Kenntniſſen be⸗ 
reichert, in denen ſich damals nur wenige Teutſche mit 
ihnen vergleichen konnten, kehrten ſie in ihr Vaterland zu⸗ 
ruͤck, feſt entſchloſſen, die gewonnenenen Einſichten auch 
zum Vortheil ihres Vaterlandes zu gebrauchen. Beiden 
wurde die Ausfuͤhrung dieſes ruͤhmlichen Vorhabens durch 
ihre perſoͤnliche Stellung ſehr erleichtert; denn beide ge— 
langten zu hohen geiſtlichen Wuͤrden, und erhielten da— 
durch auf das Unterrichtsweſen einen bedeutenden Einfluſſ. 
Moritz von Spiegelberg wurde Domherr zu Coͤln 


und Propft zu Emmerich, und Rudolf Lange ſtieg alls 


— 


maͤhlüũch zu der Würde ‚eines Dompropftes des Hochſtiftes 


Muͤmſter. 

Bald nach feiner Zuruͤckkunft aus Italien trat Lange 
als Schriftftellee auf, indem er 1471 ein lateinifches Ges 
dicht über die Zerftörung von Jeruſalem hevausgab, wel—⸗ 
chent 1476 ein anderes über die letzte Belagerung. der 


Stadt Neuß, und fpäter noch mehrere veligiöfe und hiftos 


riſche Gedichte folgten. Eine Sammlung diefee Gedichte 
ift in der Folge (Monaster. per Jo. Limburgum. 1486. 
4.) ald eind der erften zu Münfter gedruckten Bücher, er 
fhienen. — Dies waren nun die erften in Teutjchland 
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verfaſſten lateiniſchen Gedichte, in denen ſich ein gereinig— 
ter. Geſchmack, eine treue und verftändige Nachbildung der. 
Alten ausfprah, und die zu den, bisher in Teutſchland 
gewöhnlichen, barbarifchzlateinifchen Verſen den auffallend- 
ften Gegenfag bildeten. *) Go geoß aber auch das Auf: 
fehen, war, das Lange, als der erfte gute lateiniſche 
Dichter in Teutſchland, zu ſeiner Zeit machen muſſte, und 
ſo ruͤhmliche Beweiſe er dadurch von ſeiner vertrauten Be— 
kanntſchaft mit den alten Sprachen ablegte, ſo beſtand 
doch darinn ſein geringſtes Verdienſt. Weit mehr Nutzen 
ſtiftete er durch die Unterſtuͤtzung, die er andern Gelehrten 
angedeihen ließ, und durch feine Bemühungen um die Bil- 
— der Jugend. | — u. 


Er hatte aus Italien einen RR Schatz von lateiri⸗ 
ſchen und griechiſchen Autoren mitgebracht; denn er hatte 
dort alles, was er aus diefem Fache nur auftreiben konn⸗ 
te, gefauft, ohne die Koften zu fcheuen, und theilte diefe 
Schäse nun gern denen mit, die zu ihrer eignen Ausbil . 
dung oder zum Unterricht der Jugend davon. Gebrauch 
' machen wollten. Diefe Liberalität fam befonders zwei 
Männern zu Gute, die mit Lange in vorzüglich. genauer 
Berbindung ftanden, nehmli dem Alerander Hegius 
und dem Antonius. Liber. Beide hatten es zwar nicht 
dahin bringen. Fünnen „ Stalien felbft zu befuchen;, aber 
was fie dadurch für, ihre wiſſenſchaftliche Bildung einge: 
buͤßt hatten, ward ihnen durch eignes Studium, wozu ih: 
*) Es werden ihm von Trithemius auch proſaiſche Schriften 
zugeſchrieben, durch die er ſeinen Nahmen beruͤhmt gemacht 
haben fol; doch findet ſich (außer feinen Briefen und Reden) 
nicht, worinn dieſe beftanden haben follen, und es du wahr: 
ſcheinlich nichts davon gedruckt worden, 
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nen Langens reihe Buͤcherſammlung die Mittel gewaͤhr— 

- te, vollfommen erfegt. Beide legten hierauf Schulen an, | 
Hegius (um 1490) zu Deventer, und Fiber, um die 
ſelbe Zeit, oder vielleicht noch etwas früher, zu Amfterz 
dam, dann zu Kempen, und endlich zu Alkmar. Dieſe 
Schulen waren ſo ganz in Langens Geiſte, daß er allen 
jungen Leuten, welche ſich den Wiſſenſchaften widmen 
wollten, empfahl, dahin zu gehen, und da Lange Achon, 
feinee Gelehrſamkeit und Kechtfehaffenheit wegen, im hoͤch⸗ 
ften Anfehen ftand, und daher viele Aeltern ihn, wegen des 
Studireng ihrer Söhne, zu Rathe zogen, fo wies er bes 
fonders dem Hegius (dev. feine Schule ,, an eingm ‚bes 
ftimmten Orte, fefter begründet hatte) viele Schüler zu, 
und die Blüthe der Schule des Hegius, in welcher, un⸗ 
ter andern, Erasmus pon Roterdam, Murmelius, 
Caͤſarius, Hermann Buſch, und andere nachmals 
beruͤhmte Gelehrte gebildet wurden, iſt großentheils un⸗ 
ſerm Lange zu verdanken. 

Mit ihm wetteiferte zu gleichen rähmlichen — 
ſein Freund Moritz von Spiegelberg. Auch er war 
nicht nur ein guter lateiniſcher Dichter, ſondern unterſtuͤtzte 
zugleich die Freunde der Wiſſenſchaften duch feine. vor⸗ 
teeffliche Bücherfammlung, die er, fo tie Lange, fich 
"in Italien angefchafft hatte; und auf feinen Ruf Fam Ans 
tonius Liber nach Emmerich, um dort eine neue. Schule 
zu eröffnen. Zwar wurde dieſer bald durch die Berfots 
gungen anderer Domberren wieder vertrieben; aber der 
Graf von ' Spiegelberg gab darum feinen Plan nicht auf, 
ſondern forgte.dafür, daß die neue Schule unter Leitung 
des Peter Homphäus, eines” Schülers des Hegius, 
fortdauerte. Auch ließ er ſich angelegen fein, einen’ jungen 
Mann, von eben fo edlem Geifte ald Stamme,, nach ſei⸗ 
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nem Sinne zu bilden, der einft, wenn er felbft nicht 
mehr fein würde, auf dem von ihm. gelegten Grunde fort- 
bauen koͤnne. Er erjog nehmlich feinen jungen Verwand⸗ 
ten, den Grafen Hermann von Nuwenaar, der fpä- 
ter, als Domherr und Propft zu Eöln, die dortigen Fein 
de Reuchlins eben fo unerſchrocken ald ausdauernd be: 
fömpfte. — Lange hatte den Schmerz, feinen Freund 
Morig von Spiegelberg ſchon 1485 von der Erde 
fcheiden zu fehen ; aber ihm felbft war eine längere, ruhm: 
volle -Wirffamfeit vorbehalten, 


Im Jahre 1486 reifte Lange zum zweitenmal nach 
Italien, indem er in Gefchäften des Bifhofs und Dom: 
Fapiteld von Münfter nach Rom gefandt wurde. Auf die: 
fer Reife nahm er den,” damals achtjehnjährigen, Her: 
mann Buſch, deſſen Erziehung er bisher geleitet hatte, 
als Begleiter mit, und machte ihn mit den größten Gelehr: 
ten Stalieng bekannt. Er. feldft erwarb fich durch feine 
Beredfamkeit und feine Fertigkeit in der lateinifchen Spra⸗ 
che allgemeinen Beifall, und beſonders die Zufriedenheit 
des Papftes felbft, melche vielleicht nicht wenig dazu beis 
trug, daß er feinen Auftrag mit gluͤcklichem Erfolg aus: 
führte, und von der Zeit an auch in feinem Vaterlande 
ſich eines noch größeren Anſehens erfreute, z 


Gleich nach feiner Ruͤckkehr aus Italien arbeitete er 
mit Lebhaftigkeit an der Ausführung eines Plans, den er - 
fhon früher, vornehmlih von Rudolf Agricola dazu 
Aufgemuntert, entworfen, aber noch nicht zur Reife ger 
bracht hatte, nehmlich in Muͤnſter felbft eine Schule zu 
gründen, von welcher ein gereinigter Geſchmack und beffere 
wiſſenſchaftliche Bildung ausgehen ſollte. Zu dem Ende 
fuchte er die Domfchule, die wahrfcheinlih in Verfall ger 
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rathen war, nicht bloß wiederherzuſtellen, ſondern gänzlich 
umzugeſtalten. Indeſſen Ang es mit der Ausführung die⸗ 
ſes loͤblichen Vorhabens nicht ſo ſchnell von ſtatten. Er 
wuſſte zwar die uͤbrigen Domherren groͤßtentheils fuͤr ſeinen 
Plan zu gewinnen; doch kaum hatten die alten Lehrer auf 
der benachbarten Univerſitaͤt Coͤln von der Gefahr. gehört, 
welche zu Münjter den bisher forbefiebten , gejſt⸗ und ge⸗ 
ſchmackloſen Schulbuͤchern drohte; deren Abſchaffung frei⸗ 
lich, nach Langens richtiger Anſicht, zur Verbeſſerung 
der: Schule das erfte Erforderniſſ war, ſo beſtuͤrmten fie _ 
den Biſchof und das Domkapitel mit Bitten und Ermah⸗ 
nungen, es doch nicht dahin kommen zu laſſen, daß die 
alten Schulbuͤcher abgeſchafft und gegen heidniſche Autoren 
vertauſcht wuͤrden. Viele ließen ſich dadurch wankend 
machen, beſonders ſo lange der alte Biſchof Heinrich von 
Schwarzburg noch lebte; und faſt wär der Plan gefchei- 
tert; aber Lange bevief ſich endlich auf ‚die Entfcheidung 
der italienifchen ‚Gelehrten, die natürlich für ihn ſehr guͤn⸗ 
ftig ausfiel; und da der neue Bifchof, Conrad von Rit: 
berg, (vegirend feit 1496) felbft in Italien gewefen war, 
mithira auf den Ausfpruch der gelehrten Italiener einen 
großen Werth legte, fo gab er alsbald dem Kapitel die 
Freiheit, die Schule ganz nah Langens Vorfchlägen: ein: 
zurichten. Nun ftand alfo diefem Fein Hinderniff mehr im 
Wege- Das Kapitel berief, nah Langens Vorſchlage, 
den Hegius zum Reetor der Schule; da diefer jedoch 
den Ruf .abfehnte, fo ward einer feiner Schüler, Ti: 


mann Camener, zum Rector ernannt, und es wurden 


ihm einige, von gleichem Geifte befeelte Männer zu Ges 
hilfen gegeben. : Es ift fehade, daß wir von der innern 
Einrichtung diefer Schule fo wenig wiffen, und faft nichts 
als die Nahmen der Lehrer kennen, von denen die meiften, 


da fie ‚nicht. als bedeutende - Schuiftfteller * auftraten, fich 
wieder aus der Gefchichte verloren haben. Es ſcheint dabei 
ſchon ein methodifcher Gang ftatt gefunden. zu. haben, 
Da. die Schule in fünf Klaſſen getheilt, und jede derſelben 
mit einem eignen Lehrer verſehen war. : Alle diefe Lehrer 
hatten zu Langens Bibliothek einen freien Zutritt, ! den 
unter. andern der beruͤhmte Murme lius fo .trefflich” be: 
nußte, daß er, nach ſeinem eignen Geſtaͤndniſſ, ſich ganz 
allein hierdurch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe erwarb. 
Die, Domſchule zu Muͤnſter wurde jezt eine der beruͤhmte⸗ 
ſten in Teuffehland, da ſie eine der wenigen war, in 
welchen guter Geſchmack und gruͤndliche Wiſſenſchaft 
herrſchten. Nicht damit zufrieden, ermahnte Lange auch 
die andern, Collegiat⸗Stifter in Muͤnſter, ihre Schulen zu 
verbeſſern, und verſah diejenigen, welche dieſer Ermahnung 
folgten, mit Lehrern, die in ſeiner Schule gebildet waren. 
So ſchickte er; auch: gut. unterrichtete Maͤnner in die be: 
nachbatten. größeren Städte, Hamm, Dortmund, Her: 
vord, Eſſen, Soeſt, Osnabruͤck, u. a. um dort Schulen 
anzulegen, die mehrentheils zu gutem Gedeihen kamen, 
zum Theil aber auch (mie 3. B. zu Effen) durch die Freun- 
de der Sinfterniff bald wieder unterdrückt. wurden. . Eben 
fo. wurden auch begüterte Männer durch Fangen aufge 
muntert, Bibliotheken anzulegen, Vorzuͤglich aber war 
- fein Haus eine Freiftätte für: diejenigen Gelehrten, die, 
wegen ihrer Bemühungen um beffern . Unterricht in den 
Sprachen und Wiffenfchaften, an andern Orten verfolgt- 
tourden. So nahm Johann Eäfarius, als er um dag 
Jahr 1504 von Coͤln weichen muffte, auf den Rath feines, 
ehemaligen Lehrers Hegius, zu gangen feine Zuflucht, 
und diefer benugte feine Ankunft in Münfter ſogleich, um 
‚ ber Schule eine neue Verbeſſerung zu geben, indem er ihn 


393 


als Lehrer der griechifehen Sprache anftellte, die man dort, 
wie es feheint, bisher fo wenig, als auf andern Schulen, 
gelehrt hatte; denn felbft der Rector, Timann Came— 
ner, und andere Lehrer benusten noch des Caͤſarius 
Unterricht, und als.diefer, nach einiger Zeit, durch, Ber: 
mittelung des Dompropftes, Grafen von Numen: 
aar, nah Eöfn zurücgerufen wurde, war inzwifchen 
Johann Hagemann fo weit durch ihm gebildet wor: 
den, daß er fein Lehramt mit gleichem Erfolg — 
konnte. 

Ohngeachtet ſeiner hohen geiſtlichen Wuͤrde, hielt ſich 
Lange, nicht fuͤr zu vornehm, um auch perſoͤnlich mit den 
Lehrern ſeiner Schule einen vertrauten Umgang zu pflegen, 
ihnen mit Rath an die Hand zu gehen und an ihren Stu: 
dien Theil zu nehmen. Diefen vortheilhaften Umftand be: 
nugte vornehmlich Murmelius, mährend der vierzehn 
Fahre, die er in Münfter zubrachte, mit ausgezeichnet guͤn⸗ 

ſtigem Erfolg. Faſt alles, was er las und fehrieh, ge⸗ 
- Shah nach Langens Rathe; nie unterließ er, über neu 
zu beginnende Werke feine Vorfchläge, über ſchon ausge: 
- führte fein Urtheil zu vernehmen und zu benußen, und 
Lange ließ es fich nicht verdrießen,. auch über einzelne 
Gegenftände des Versbaues oder der Kritif des Textes al-⸗ 
ter Autoren, mit ihm in die. genauften Unterfuchungen ein- 
zugehen, und mit ihm über ſolche Gegenftände Briefe zu 
wechſeln. Wehnliche Hilfe fieß er auch dem Caͤſarius, 
Hermann Buſch und andern angedeihen. Alles diefes 
‘that Lange nicht mit dem Anfehen von Hoheit und ans 
mafßendem Uebergewicht, ſondern mit Beſcheidenheit und 
wahrer Humanitoͤt, wobei er eben gern Sn em: 
pfing als ertheilte, 
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Bei diefern Charakter und dieſen Verdienften war es 
natürlich, daß Lange fich allgemeine Achtung und Liebe 
erwarb. Die Schriften der gleichzeitigen Gelehrten, die 
mit ihm in Verbindung ftanden, eines Rudolf Agrico— 
fa, Hegius, Trithemiug,  Murmelius, Herz 
mann Buſch, u. a. find voll von ſeinen Lobfprüchen; 
viele widmeten ihm ihre, Schriften, oder Famen felbft nach 
Münfter, um feine Bekanntſchaft zu machen, und verehr⸗ 
ten ſeine Ausſpruͤche faſt wie Orakel. 


Indeſſen machte ſich Lange nicht allein als Befoͤr⸗ 
derer der Wiſſenſchaften, ſondern auch durch ſeine from— 
men und einfachen Sitten und ſeinen exemplariſchen, 
. wahrhaft” geiſtlichen Lebenswandel ehrwuͤrdig. Seine Ar— 
beitſamkeit war fo groß, daß er auch noch im hohen 
Alter täglich des Morgens um drei Uhr aufftand. In 
feinen veiferen Jahren hatte er fih, feinem geiftlichen 
Stande gemäß, vornehmlih auf die, Religionswiflenfchaf: 
ten gelegt, und fleißig die Bibel gelefen. Hierdurch mar 
er ohne Zweifel ſchon auf viele Miffbräuche und Irrthuͤ— 
mer feiner Zeit aufmerffam geworden, wodurch er fich 
jedoch nicht abhalten fich, feine prieſterlichen Gefchäfte mit 
Eifer zu.verrihten. Schon hatte er ein hohes Alter er: 
. reicht, „viele jüngere Freunde vor fih dahin fcheiden fehen, 
und fi allmählich „von dem Schauplage der öffentlichen 
Thaͤtigkeit zurückgezogen, als er (1517) die Nachricht -von _ 
den Sägen erhielt, welche Luther zu Wittenberg gegen 
den Ablaffhandel angefchlagen. So unbedeutend diefer. 
- Gegenftand im Anfange manchem ſchien, der nicht näher 
dabei intereffirt war, fo ahnete doch Lange fogleich den 
darinn liegenden Keim größerer Entwickelungen, und rief 
. prophetifh aus: Ja, nun ift die Zeit gefommen, two 
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die Sinfternif aus Kirchen und Schulen gänzlich ausge: 
rottet, und Reinheit und Klarheit dafür eingeführt mer: 
den wird! — Er erlebte moch die erften Zortfchritte der 
von ihm verfündigten freieren Entwickelung, und ftarh 
im Jahr 1519, in einem Alter von 81 Jahren, 
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3, Sobann von Dalberg. ®) 


Johann, Kämmerer von Worms, Freiherr von 
Dalberg **) (oder mie feine Zeitgenoffen oft, nach einer 
vormals fehr gewöhnlichen Berwechſelung, fehrieben, von 
Dalburg) war, aus einem, in der teutfchen Gefchichte 
nicht nur durch feinen alten Adel, fondern auch durch rit: 
terlihe Tugenden ausgezeichneten Gefchlechte entſproſſen, 
und es feheint, als habe ihm die Vorfehung dazu ans Licht 
gerufen, um den Ruhm melden fein Stamm ſchon in 
Staatsaͤmtern und Kriegsthaten erworben hatte, nun auch 
in den Wiffenfchaften zu begründen. Sein Vater war der 
Ritter Wolfgang von Dalberg, und feine Mutter 





*) Man hat von diefem ausgezeichneten Manne eine befondere 
Biographie von Zapf (Augsb. 1796. 8.) die aber etwas uns 
ordentlich, dabei mit einer ermüdenden Weitſchweifigkeit, viel 
unnöthiger Declamation und Einmiſchung fremdartiger Dinge 
gefchrieben iſt. 

*) Die ritterlihe Familie der Kämmerer von Worms ift 
feit dem Ende des 40. Zahrhunderts hiftorifch bekannt, Geb: 
hard, Kämmerer von Worms, welcher 1353 ſtarb, 
verheirathete ſich mit der Erbtochter des Hauſes Dalberg, 
und brachte dadurch nicht nur das Stammſchloſſ, ſondern auch 
den Nahmen der Freiherrn von Dalberg auf ſeine 
Nachkommen, unter denen mehrere ſich in hohen geiſtlichen 
Wuͤrden beruͤhmt gemacht haben. Die gleichzeitigen lateini— 
ſchen Schriftſteller nennen den unſrigen gewoͤhnlich Johannes 

Camerarius Dalburgius. 
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Gertraud, eine geborne Greifenflau von Boll: 
rath. Johann war der ältefte ihrer zahfreichen Familie, 
und im Jahre 1445 geboren. Es ift anzunehmen, daß der 
Ritter Wolfgang, der feinen älteften Sohn wahrfcheinz 
lich ſchon frühzeitig zum geiftlichen Stande beftimmt hatte, 
nichts an der frühen wiſſenſchaftlichen Ausbildung deſſelben 
fehlen ließ; aber wo und mie diefe gefhah, davon find 
ung Feine Nachrichten übrig geblieben, und die, Lücke, die 
ſich hier in feiner Lebensgefchichte zeigt, laͤſſt fich nicht eher 
ausfüllen, als bis wir ihn, im 21ften Jahre feines Alters, 
auf der Univerfität Erfurt finden, unter deren Mitglieder 
ihn, im Jahre 1466, der damalige Rector der Univerfität, 
Jodoeus Sartoris von Herborn, aufnahm. Hatte er 
früher noch feine Gelegenheit gehabt, fich mit den fehönen 
Wiffenfchaften bekannt zu machen, fo fand er fie hier, denn 
es lehrte Damals zu Erfurt Jakob Publicius, der zu: 
erſt aus. feinem Baterlande, Stalin, die ſchoͤnen Willens 
fchaften nach Teutfchland verpflanzte.: Dalberg ſcheint 
einige Jahre fortwährend in Erfurt verweilt zu ‚haben; 
ein Bereit, daß diefe Stadt, wo, einer feiner wuͤrdigſten 
Nachkommen *) die fehönfte Zeit feines Lebens, begluͤckend 
und glücklich, zubringen follte, auch ihm ſchon freundlich 
anſprach; denn er nahm, hier, in der Kaften 1470, die 
Würde eines Baccalaureus der Philofophie an; doch finde 
ich nicht, daß er auch die Magifter- Würde zu Erfurt er: 
halten habe, und fchließe daher, daß ihm. die Zerjtörung,, 
welche Erfurt im Sommer 1472 duch den furchtbaren 
großen Brand betraf, plöglih, wider feinen Willen, von 


Mer erräth nit, dab hier Karl Theodor von Hal: 
berg gemeint ift, der, als Kur: Mainzifher Statthalter, 
von 1772 bis 1802, mit wenigen Unterbredhungen, in Gr: 
furt lebte und wohlthätig wirkte? 


* 
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‚ da vertrieb. Ob er num erft noch eine andere teutfche Uni⸗ 
verfität (vielleicht Heidelberg oder Wien) befuchte, davon 
findet ſich Feine Nachricht, und es ift daher auch wohl 
moͤglich, daß er feine Zeit, in haͤuslichem Fleiß, an einem 


Pi ‘dee Orte zubvachte, mo er geiftlibe Präbenden befaß ; 


denn er war, nach einigen Nachrichten, Domherr zu Mainz, 
Trier, Worms und Speyer, und ohne Zweifel hatte er 
wenigſtens einige dieſer Stellen ſchon bei ſehr jungen Jah: 
ren erhalten, da es gewoͤhnlich mar, die zum geiftlichen 
Stande beftimmten Söhne des höhern Adels frühzeitig mit 
geiftlichen GStiftspräbenden zu verfehen. — Das, wahre 
höhere wiſſenſchaftliche Leben ging ihm jedoch erft völlig 
auf, ſeitdem er (1476) Stalien  befucht, wo er feinen 
Aufenthalt zu Ferrara wählte. Hier wurde er nicht nur 
mit den gelehrten Griechen und Italienern, - und durch fie 
sollfommener mit den Flafiifchen Schriftwerfen des Alter: 
thums. befannt, fondern er fchloff auch mit zwei gelehrten - 
Teutſchen, die ſich in gleicher Abficht, wie er, nach Ita—⸗ 
fien begeben hatten, mit Rudolf Agricola und Diet: 
rich von Plenningen, eine vertraute Freundfchaft, die 
nur durch den Tod getrennt wurde, und für ihrer aller 
Wirken von den günftigften Folgen war. Während diefer 
Zeit hatte Dalberg das Unglück, feinen Vater durch den 
Tod zw verlieren, und vielleicht trug diefer Umftand dazu 
bei, daß er nicht länger als zwei Jahr in Italien zubrach: 
te; denn ſchon im Auguft -1478 finden wir ihn wieder zu 


E Ingolſtadt. Um diefe Zeit foll er auch die Würde eines 


Doctors der Rechte angenommen haben, doch ift es ungez 
wiſſ, ob dies in Italien, oder, nach feiner —— zu 
Heidelberg geſchah. 

Bald erhielt nun Dalberg einen ausgebreiteten Wir⸗ 
kungskreis, in welchem er. die reichſte Gelegenheit fand, 


— 
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durch feine gefammelten Kenntniſſe vielfeitig zu nuͤtzen. 
Philipp, Kurfuͤrſt und Pfalzgraf am Rhein, hatte ſeit 


dem Antritt feiner Regierung (1476) feinen angelegentliche⸗ 
ven Gedanken, als feine Kefidenz und, Landesuniverfität 
Heidelberg zu einem würdigen Site der Wiflenfchaften um: 
zubilden. Schon hatte er dort einen Johann Weffel 
und Jakob Wimpheling, die das ihrige zur Verbeſſe⸗ 
rung der Wiflenfchaften und des "Unterrichts beitrugen; 
aber ein völlig neues Leben herbeizuführen, dazu war Jo⸗ 


hann von Dalberg berufen. Der Kurfürft wählte 


(1482) ihn und feinen Freund: Dietrih. von Plenning- 
en zu feinen vertrauten Räthen, und übertrug dem er—⸗ 


fteen das Amt eines Kanzlers. Dalberg wandte nun. 


feine befte Thätigkeit auf das Wohl der Univerfität Heidels 


berg, und die erfte Frucht derfelben war die Stiftung eis 


nes eignen, bis daher unbefannten, Lehramtes für die gries 


— 


chiſche Sprache, welches Dionyſius Reuchlin, ein 


Bruder des großen Johann Reuchlin, erhielt, wie 
ſehr auch die alten ſtarrſinnigen Lehrer ſich ven Neuerung 


widerſetzten. 


Dalberg hatte erſt kurze Zeit ſein Amt als. Kanzler 


des Kurfürften beffeidet, als fich eine Veränderung zutrug, 


die ihn zu einer noch höhern Würde befördern fellte. Am 
12. Auguft 1482 ftarb der Fuͤrſt⸗ Biſchof von Worms, 
Reinhard von Sickingen, und weil das Domkapitel, 
wegen der damals zwiſchen dem Bistum und der - Stadt 
Worms obwaltenden heftigen‘ Streitigfeiten, Bedenken trug, 


den bifchöflichen Stuhl lange unbefest zu laſſen, ſo wurde 


Dalberg, der feit 1480 die Würde eines Dompropftes 
zu Worms befleidete, bald nach dem Tode des Bifchofg, 
zu deſſen Nachfolger erwählt, und erhielt ſchon im Dfto: 
ber deſſelben Jahres die papftliche Beſtaͤtigung. In der 
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Reihe der Biſchoͤfe zu Worms heißt er Johann III. 
Ohngeachtet ihm nun durch dieſe Erhebung neue Amts: 
und Regierungsgefchäfte zumuchfen, fo ſchied er doch nicht 
ganz aus feinen bisherigen Verhältniffen; er theilte feine 
Zeit und feinen Aufenthalt zwifchen Heidelberg und Worms, 
und fuhr fort, an jenem Drte die ſchaͤtzbarſten Gelehrten 
feiner Zeit zu verfammeln. | 
Einer der erften, die er dahin zog, mar fein Freund 
Rudolf Agricola, der fi zwar nicht dazu verftand, 
ein feftes Öffentliches Lehramt zu übernehmen, aber gern. 
der Einladung folgte, mit ihm und Plenningen vereint, 
mit beiden in einem Haufe und an einem Triebe lebend, 
ſich gegenfeitig_in den Wiffenfchaften fortzubilden, und da: 
bei, nach feinem Gefallen, durch Unterricht zu nüsen. — 
Nur auf Furze Zeit wurden Dalbergs Arbeiten für eigne 
Ausbildung und Öffentliches Wohl im Baterlande- unter: 
brachen, durch eine. Reife nach Rom, die er (1485), in 
Aufträgen des Kurfürften Philipp, unternehmen muffte, 
Für feinen Ruhm aber, fo mie für den Ruhm teutfcher 
Gelehrſamkeit überhaupt, war diefe Reife fehr vortheilhaft; 
denn in der Rede, welche Dalberg am 6. ul. 1485 
hielt, - um dem neuzerwählten Papfte Innocenz VIIL- 
zu feiner erlangten Würde Gluͤck zu mwünfchen, ftellte er 
ein Mufter edler und Flafifcher Beredfamfeit auf, mie es 
die ſtolzen Italiener von: einem Teutfchen nicht erwartet. 
hatten. *) Die Achtung die er ſich hierduch in Italien 
erwarb, hatte auch auf den glücklichen Erfolg feines Haupt: 





) Es ift wohl eine bloße ungegründete Vermuthung, wenn Ei: 
nige behaupten, Rubolf Agricola, Dalbergs Begleiter 
anf diefer Reife, fei der eigentliche Verfaffer diefer Nede ge: 
weſen. FR 


. 


! 


geſchaͤftes nicht geringen. Cinifluff ‚ und muffte Folglich auch 
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fein Anfehen und feinen Wirkfungsfreis im Baterlande, 
nach feiner Ruͤckkehr, aufs neue vergrößern und erwei⸗ 
tern. — | 


Dalberg war es auch, von melchen der gluͤckliche 


‚Gedanke ausging, zu Heidelberg eine große Bibliothek an— 


zulegen; und da der Kurfuͤrſt diefen Gedanken eifrig er— 


griff, fo entjtand die berühmte Heidelberger Bibliothek, zu 


welcher Agricola's Bücherfammlung, nad) diefes Man: 
nes frühem Tode (1486) den Grund legte, und die nach— 
her lange eine Zierde Teutfchlands war, bis fie, in Folge 
der unglücklichen Ereigniffe des dreißigjährigen N 
En nah Rom gefchafft wurdo. 


Einer der erſten, N Dalbergs zu Heidelberg 


getroffenen Anitalten, wenigſtens zum Theil, ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung verdanften, war der talentvolle Eon: 


rad Celtes, der in Dalbergs een fo gut einging, 
daß ſich bald ein ſehr vertrautes Verhältniff zwiſchen beiden 
enttoicfelte. Zwar mar Celtes, durch feine Liebe zur 
Freiheit, vielleicht auch durch eine gewiſſe Unftätigfeit feis . 
nes Chatafters, nicht geneigt, fich an einen feften Wohns 
ort zu binden; aber feine häufigen Reifen durch alle Ges 
genden Teutfchlands brachten ihn mit vielen, hier und da 
zerſtreut lebenden Gelehrten in Verbindung, und fo ent: 
ftand bei ihm der Gedanke, die ausgezeichnetften derfelben 


. mit einem geiftigen Bande zu umfchlingen, und ihr, bis— 


her vereinzeltes, Wirfen auf einen Punft zu fammeln, 
Dies war der Urfprung der rheinifhen gelehrten 


Geſellſchaft, der erften diefer Art in Teutſchland, 
nachdem in Italien ſchon früher aͤhnliche Vereine beſtanden 


hatten. Dalberg faſſte dieſen Plan, ſobald er ihm von 
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dem tcheber deffelben entdeckt wurde, mit Begeiſterung 


af, und benugte auch feine ausgedehnten Verbindungen 


zur Ausführung deſſelben, die um das Jahr 1496 zu 
Stande gefommen zu fein feheint. *) Viele für die Wiſ— 
fenfchaften begeifterte Männer jedes Standes murden Mit: 
glieder diefer Gefellfhaft, worunter fih Dietrih von 
Plenningen, Eitelwolf vom Stein, der Abt 
Kohann Trithemius, Martin Pollic von Meller: 
ftadt, Johann Reuchlin, Wilibald Pirdheymer, 
u. 9. hervorthaten; Dalberg aber wurde zum Vorſteher 
diefer Gefellfchaft erwählt, und leitete ihre gemeinfchaft: 


lichen Angelegenheiten mit eben fo viel Kraft. als Ein: 


ficht. 

Daß verdienftvolle Maͤnner, die fih Berfolgungen 
ausgefegt fahen, bei Dalberg einen Zufluchtsort fanden, 
ift ſowohl nach feiner Denfungsart, als nach feinem gro: 
fen Einfluffe, feicht zu ermeffen. Diefes Schieffal traf un: 
ter andern den großen Reuchlin, ald Herzog Eber: 
hard I. von Würtemberg, ein Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaf— 
ten und Reuchlins Freund, (1496) geftorben war, und 
defien, ihm ungleich gefinnter Nachfolger einem Auguftiner: 
Mönche von fehlechtem Charakter, der noch überdies 
Reuchlins perfönliher Feind war, fein größtes Ber: 
trauen fchenfte. Reuchlin mich der drohenden Gefahr 
zeitig genug aus, verließ die Würtembergifchen Dienfte, 
und- begab fich nach Heidelberg, wo ſowohl der Kurfürft 
Philipp, als fein Freund Dalberg, ihn mit offenen 


“ Armen .empfingen. Reuchlin ergänzte durch feinen Um— 


gang auf einige Zeit, die Lücke, die feit Hgricola’s Tode 


*) Im Leben des Conrad Geltes werben wir tiefer in bie 
innere Gefchichte dieſer Geſellſchaft eingehen. 
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in dem Dreiblatt entſtanden war, welches dieſer mit Dat: 
berg, und Plenningen gebildet hatte, und Dalberg 
benutzte die nähere Verbindung mit dem gelehrten Reuch⸗ 
lin auch noch zur Vermehrung feiner eignen Kenntniffe, 
werin gleich dieſer nicht eigentlich, feinen Lehrer abgab. 
Man hat zwar aus einem -fpäteren’ Briefe Dalbergs an 


Reuchlin, morinn er diefen feinen Lehrer nennt, 


fchliegen wollen, et müffe förmlichen Unterriept von ihm, 
nahmentlich in der- hebräifchen Sprache, empfangen ha⸗ 
ben; dies ift aber bei dem hohen Range, dem Alter und 
den- fonftigen Berhältniffen des Bifchofs von Worms, der 


-10 $ahr älter war, ad Reuchlin, und ſich ſchon feit 


vielen Fahren durch feine Gelehrſamkeit ausgezeichnet hatte, 
nicht denfbar, und jenes Prädicat iſt wohl mehr eine Chr 
renbezeugung,, welche fih auf die, aus Reuchlins 
Schriften und freundfchaftlichem Umgange empfangene Be; 


lehrung bezieht. — Yan Dalbergs Haufe veranftaltete 
Reuchlin (1497) die Aufführung eines lateinifchen Schau: 


ſpiels (Progymnasmata scenica), welches, als das erſte 
in Teutfchland, großes Auffehen machte, und’ den Bischof 
fo erfreute, daß er die Schüler, welche es aufgeführt, 


und andere Perfonen, welche daran Theil genommen hat⸗ 


‚ ten, "nicht nur bemirthete, ſondern auch reichlich bez 


fchenfte. 

Vielleicht war es auch eine Frucht von Reuchlins 
Aufenthalt in Heidelberg, daß der Kurfuͤrſt Philipp 
(1498) ein neues Collegium zum Behuf des Unterrichts im 
buͤrgerlichen Rechte anlegte. Dieſes war bisher, wie es 


ſcheint, in Heidelberg entweder noch gar nicht, oder doch 


nur ſehr duͤrftig, gelehrt worden, denn Dalberg muſſte, 
als Kanzler der Univerſitaͤt, das neue Collegium beftätigen 
und einweihen, | ns, 
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Das Hochſtift Worms war unter den teutfchen geift: 
lichen Fuͤrſtenthuͤmern eins -der Fleinften, und die Regie: 
rung dieſes Staates nahm daher allerdings Dalbergs 
Thätigfeit nicht fo gang und ausſchließlich in Anspruch, 
daß er nicht Muße genug zu freier wiffenfchaftlicher Thaͤtig⸗ 
keit und zue Theilnahme an den Angelegenheiten des Pfäl- 
ziſchen Kurftaates übrig behalten hätte. Demohngeachtet 
- verurfachte ihm auch die Regierung jenes Fleinen Staats 
manche fehwere Sorgen.“ Unter fenem Borgänger hatten 
Heftige Streitigkeiten zwifchen der Stadt Worms (die, 
als eine freie Reichsſtadt, dem Bifchof nicht unterworfen 
mar, obgleich diefer mit dem Domkapitel feinen Sit da: 
ſelbſt hatte) und der Geiftlichfeit ftatt gefunden, und Dal⸗ 
berg konnte mit aller feiner Weisheit und Maͤßigung nicht 
verhüten, daß fie auch unter feiner Regierung vom neuen 
ausbeachen, und fo weit gingen, daf auch er mit feinem 
Domfapitel (1499) Worms verlaffen, und feine Refidenz 
auf einige Zeit in der benachbarten pfälzifchen Stadt Las 
dendurg nehmen muflte; doch fand er bei dem Kaifer 
Marimilian fo viel Unterftügung, daß diefer,” durch 
Faiferlihe Mandate zu Gunften des Bifchofs, die Bürger 
von Worms in ihre Schranken zuruͤckwies. | | 


In demfelben Jahre begegnet und auch ein vorleuch- 

tender Beweis, tie fehr Dalbergs Talente von Kaifer 
und Reich anerfannt wurden; denn da Marimilian I. 
feinen damaligen Krieg mit den Schweizern durch Friedens⸗ 
unterhandfungen beizulegen fuchte, ‚war ‘der Bifchof von 
Worms einer der Abgeordneten, welche zu diefem Ende im 
September 1499 nach Bafel abgingen, und dafelbft einen, 
in Berhältniff zu den obmwalten Umſtaͤnden, noch ziemlich 
guͤnſtigen Frieden mit den Eidgenoffen zu Stande brachten. 


— 
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Spaͤterhin finden wir unſern Dalberg zwar nicht 
wieder auf dem oͤffentlichen Schauplatze der Welthaͤndel; 
aber deſto eifriger und unermuͤdlicher beharrte er in ſtiller 
Thaͤtigkeit fuͤr die Wiſſenſchaften. Ausgebreitet war ſein 
Briefwechſel mit den groͤßten Gelehrten ſeiner Zeit, die 
gleichſam ihr gemeinfchaftlies, Oberhaupt ſtillſchweigend in 
ihm anerkannten, und wetteiferten, ihm ihre gelungenſten 
Werke zuzueignen, und ihre Hochachtung gegen ihn in den 
waͤrmſten und glaͤnzendſten Ausdruͤcken auszuſprechen. So, 
um nur einige Beiſpiele aͤnzufuͤhren, nennt ihn Conrad 
Peutinger, in einem Briefe an Reuchlin, feinen Pas 
tron; Jacob Wimpheling fagt von ihm: er fei der 
größte Freund der Willenfchaften, der Stolz Teutfihlands, \ 
der Glanz feines Hauſes, die größte Zierde an des Kurs 
fürften Philipps Hofe, und die Krone der Bischöfe; *) und 
der berühmte Abt Johann Trithemiug, der einen gro— 
fen Theil feiner erlangten Kenntniffe Dalber gs Einfluffe 


zuſchreibt, vühmt ihn, als einen großen Rechtsgelehrten, 


eben fo. kundig der geiſtlichen wie der weltlichen Wiſſenſchaf— 
ten, einen Kenner der alten Sprachen, einen trefflichen 
Redner und Dichter, von großem Scharffinn und reicher 
Weltfenntniff, der den Adel feines Gefchlechts durch feine: 
Tugend und ‚Gelehrfamkeit noch mehr verherrliche. **) 





*) Studiosissimus est literarum Joannes Camerarius Dalbur- 
gius, illustris Vangionum antistes, Gexinanornm gloria, 
familiae suae splendor, Philippi ducis in igne deens, 
episcoporumque eorona, (Im Isidoneus Germanicus, cap, 
XXV. 

**) Joannes Camerarius de Dalburg, Episcopus Worinatien- 
sis, Fareconsultus celeberriums, et taın iu divinis s:riptu- 
ris quam in secularibus literis eruditissimus, — in niraque 


lingaa peritus, rhetor poeta clarissimus, ingewio subtilis 
“ % 
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Eben fo rühmte auch der gelehrte Nürnberaifhe Patrizier 
Sirtus Tuer, dem man vielleicht noch mehr Unpar: 
teifichfeit zutrauen darf, weil er zu Dalberg weniger in 
perfönlicher Beziehung ftand: er Habe in feinem Leben zwei 
Männer Fennen gelernt, Die fih eben fo ſehr durch ihre 
hohe Geburt als durch ihre große Gelchrfamfeit ausge: 
zeichnet hätten, und fowohl von der Natur ald von dem 
Schickſal hoch begünftigt gewefen wären; dies fei unter 
den talienern der Graf Johann Pico von Wiran- 
dola, und unter. den Teutfhen Johann von Dal: 
berg, — Die veinfte Verehrung und Ergebenheit aber 
fpricht fig in den Zueignungsfohriften aus, mit‘ telchen 
Trithemius, Reuchlin, Sebajtian Brant, und 
mehrere andere gleichzeitige Gelehrte, ihm ihre Werfe zu: 
‚fehrieben und empfahlen. 


Bei Dalbergs Eifer für die Dideucahen, und 
bei der Vorliebe, mit welcher er ſich fuͤr die Gruͤndung 
und Bereicherung der Heidelberger Bibliothek verwandte, 
iſt es leicht zu errathen, -daß er darauf bedacht war, für 
ſich felbft eine anfehnliche Bibliothef zu fammeln. Den 
Grund dazu legte er durch den Ankauf der Bücherfamm: 
. fung des. Klofters Lorſch, von der” jedoch wenigſtens ein 
heil — es iſt ungewiſſ, zu welcher Zeit — in die Heidelz 
berger Bibliothef Fam. Dalberg hatte die feinige zu 
Ladenburg aufgeftellt, aber auch hier war fie nicht bloß 
für feinen eignen Gebrauch befchränft, fondern mit der 
edelften Bereitwilligfeit wurde ſie von ihm allen andern 
Freunden der Wiſſenſchaften zur Benutzung geöffnet. 


et multa rerum experientia insignis, nobilitatem generis 
sui moribus et doctrina mirifice illustrans. (In dem Bude 
de scriptoribus ecclesjasticis.) | 
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Reuchlin, Trithemius, Wimpheling, und noch 
andere mehr, zogen daraus, ſowohl fuͤr ihre Studien als 
fuͤr ihre Schriften, den ſchoͤnſten Gewinn, und Reuch— 


lin nannte ſie deshalb (in der Vorrede zu feinem Buche | 


de verbo mirifico) einen einzigen Schatz Teutſchlands. 
Der gemöhnlichen Sage nach, ift, nah Dalbergs Tode, 
feine Privatbibliothe® wit der ‘Heidelberger vereinigt wor⸗ 
den; allein es ift wahrfcheinlicher, daß fie den Grund zu 
der fpäterhin fo beruͤhmten Dalbergifchen Zamilien-Bibfio- 
thek gelegt ha, — Außerdem verfaumte Dalberg auch 
auf feinen Reifen in Teutfchland und Stalien Feine Gele: 
genheit, merkwürdige Bibliothefen zu fehen und ſich mit 
- ihren Schaͤtzen bekannt zu machen. 


unter allen dieſen Beſchaͤftigungen fuͤr be Staat 
und die Wiffenfhaften vernachläffigte Dalberg auch. als 
Sifchof nicht die Pflichten; feines geiftlihen Amtes. Seine 
zweite Kefidenz, Ladenburg, gewann durch ihn manche Ver: 
fhönerung, fo wie befonders die gottesdienftliche Pracht 
dafelbft durch feinen Aufenthalt fehr erhöhet wurde. Unter 


Li 


andern diente dort zur Erhaltung feines Andenkens eine 


Glocke, die im Fahre 1501, mahrfcheinlich durch feine 
Unterftügung, für die Galluss Kirche gegoffen und mit 
feinem Nahmen und Wappen geziert wurde, ”) 


Daß Dalberg auch als Schriftfteller arbeitete, iſt 
bei dem Reichthum feiner Kenntniffe, und bei feiner engen 
Berbindung mit fo vielen großen Männern feiner Zeit, die 
- auf diefem Felde fih verdient machten, nicht befremdend. 
Auffallender ift es BE befonders bei der großen 


» Kämmerer Geſchichte der churpfaͤlziſchen Oberamtsſſtadt La: 


——— (Mannh. 1789.) ©. 28. 


+ 
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Verehrung, mit der man allenthalben, und ‚ohne Neid, 
feinen Nahmen nannte, daß, außer feiner oben erwaͤhn⸗ 


ten, vor dem Papfte gehaltenen Rede, und zwei Briefen 


an Reuchlin, der größten Wahrfcheinfichkeit nach, gar 
nichts von feinen Werfen öffentlich befannt geworden ift. 
Die Rede ift zu Rom, mahrfcheinlich gleih nachdem fie 
Dalderg gehalten hatte, unter folgendem Titel gedrudt 
worden: Joannis Camerarii Dalburgii, Wormaciensis 
Episcopi, Oratoris ill. princ. Philippi Comitis pala- 
tini Rheni, Innocentio VIII. pont. max. dicta gratu- 
latio. — Am Ende: Dicte anno post natum Chri- 


stum M. CCCC. LXXXV. prid. Not. Jul. — Ohne 


Druckort und Fahrzahl. 4. 6 Blätter; — und eine an 
dere Ausgabe unter gleichem Titel, doch ohne Endfchrift; 
4 Blätter. — Daß Rom der Druckort fei, ift von Manfi 
(in feiner Ausgabe von-Fabricii bibl. lat. med. et inf. 
aet. T. II. p. 3.) vermuthet, von Audiffredi (Catal. 
hist. crit. Romanarum editionum, Rom. 1783, 4. pag. 
266. und 274.) aber beftätigt worden. — Die. beiden 
Briefe ftehen in der, berühmten Sammlung: Illustrium 
virorum epistolae hebraicae, graecae et latinae, ad 
Joannem Reuchlin Phorcensem etc. Bogen k. Ceite 
1. und 2. woraus ich fie wegen der Seltenheit diefes Wer: 
tes, unten mittheile. — Trithemius rühmt zwar, *) 
daß Dalderg vortrefflihe Schriften, ſowohl in Berfen 
als in Profa, ausgearbeitet habe, und macht einige det 
legtern, die er bei ihm zu Ladenburg ſchon völlig ausge 
arbeitet gefehen, nahmhaft, nehmlich: De inventione, 


*) In d. Script. ecclesiast. und im Chron. Hirsaugiense; it: 


erfterem nody bei Dalbergs Leben, in legterem aber nad) 
feinem Tode. J 
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yatione 'et qualitate monetae; — De origine nobili- 
tatis; — und De numerorum arcanis mysteriis; — 
außerdem fihreibt er ihm auch ein Gedicht auf den Tod 
Rudolf Agricola’s, nebſt mehrern andern Gedichten, 
Reden und Briefen zu, und fagt, daß, er- mehrere Reden 
aus dem Griechiſchen ind Lateinifche überfegt, und zur 
BVergleihung der griechifchen -und teutfchen Sprache vieleg 
geſammelt habe. Er fügt aber auch Hinzu: der Bifchof - 
habe bei feinem Leben nichts davon in Druck ausgehen 
faffen, weil diefe Schriften noch nicht ganz nach feinem 
Wunſche vollendet geweſen waͤren; es habe ihm jedoch bei 
feinen wichtigen Staatsgefchäften - An Zeit gefehlt, ihnen 
diefe, getvünfchte Vollendung zu geben, und fo habe ihn 
denn der Tod übereilt. — Wahrfcheinlich liegen alfo jene 
Schriften — unter ‚denen die zuerjt genannte Abhandlung 
‚ aber das Münzwefen von feinen Zeitgenoffen mit vorzüg- 
licher Achtung erwähnt wird, — wenn fie fi) überhaupt erz 
halten haben, noch handſchriftlich irgendwo in Biblio; 
theken verborgen. Dalbergs Ruhm hat indeffen, dabei 
nichts verloren; denn das geiftige Denfmaal, das er fich 
felbft, als Freund und Beihüser ‚aller Gelehrten und 
Rechtſchaffenen feiner Zeit, errichtete, ſteht unvergänglich 
und unvergeflich! | = 


Unerwartet enteiff ihm ein zu früheitiger Tod, em 
95. Sulius 1503, in einem Alter von 58 Jahren, feinem 
edlen und thätigen Leben. Sein Verluſt wurde von der 
ganzen gelehrten Welt fehmerzlich empfunden, und pon feis 
nen Freunden tief und aufrichtig betrauert. 





Ya 
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Sohann von Dälbergs Briefe an Reudlin, 
Als Anhang zu Dalbergs Lebensbefchreibung. 





, 1, 
Joannes Camerarius Dalburgius, Episco- 
pus Wormaciensis, Joanni BReuchlin, 

Phorcensi, LL. Doctori, 8. P. D. 
Inter multa et praeclara tua in nos gentemque 
et familiam nostram oflicia atque bene merita, ju- 
| cundissimum illud judicamus, quo nos proximis die- 
bus honorasti, totusque nos omnes tibi perpetuo 
obligasti. Recte enim poterimus ad te hos” versus 
‚ reierre, quibüs cum nuper homini cuidam amicissi- 
mo gratias egimus, inter alia dicentes: | 
Gratius est gemmis, fulvo quoque gratius auro, 

Gratius auriferi non tulit unda Tagi. 

Nempe cum alias tuas translationes, quas vel no- 
stro vel fratris amore 'absolvisti, e graeco in ger- 
manicam vel latinam linguam vertens libellos, ve- 
hementer probaremus, tum has tuas lucubrationes 
maxime sumus. admirati. Alenıannica videlicet in 
lingua tam apte, tam lucide, tam suaviter, et in 
Jigata, et ita ad certum numerum perstricta ora- 
tione, ea, nihilo in sententiis immutato, potuisse 
explicare, tantoque id mirabilius visum est, quo 
| te illo genere carminis, quod octonis septenisque 
| pedibus vicissim procedit, concinnat, similiterque 
cadit desinitque quam aptissime, nunquam te antea 
usum esse ajebas, O bona, fertilis, feracissimaque 
deplantata arbos, quae primos fructus tam delica- 
tos, maturos, sapidos, flagrantissimos, et quod 
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omninm pälcherrimum est, immarceseibiles perpe- 
tuoque durantes, tam suaviter. nobis decerpendos 
‚obtuleriti O foecunda insitio, quae, si recte ex- 
coletur,  inaestimabiles fructus, suavissimosque 
‚foetus est prolatura! Quid pluribus? frequentes 
illae molestiae et occupationes prohibent, qua ex- 
cusatione ‚erga te tanto possum liberius uti, quanto 
; te similiori palo adalligatum esse sciamus. Disti- 
nuimus aliquot diebus nuncium et tabellarium tuum, 
et ad fratrem cum opere tuo tranısmisimus. Spera- 
hamus interea commode et pleniore otio de multis 
rebus potuisse ad te scribere, sed longe nos fefel- 
lit opinio. Namque rediens heri, occupatissimos 
nos quam ullo alio tempore offendit, ita_nobis vo- 
gitationes, molestias et Jabores attulerunt litterae 
regiae, quibus principem vogat, hortatur, ut quam 
primum nos Augustam Vindelicorum transmittat. 
De nonnullis rebus agendum est illic inter princi-. 
pes nostros et Ligam vestram. *) Haec res, cum 
' absente principe in ‚deliberationem magnam venit, 
nos devocavit. Sit satis tibi, mi. observandissime 
doctissimegue Joannes, gratissimum utrique munus ° 
tuum fuisse. Existimabis recte, operam nos datu- 
ros, ut tibi gratiam referre possimus. Tu inter 
familiam nostram numeraberis, observaberis, tuum 
erit quicquid nostrum est. Speramus cam tem- 
pestatem, de qua nos admones, et quam coelo im- 
pendere etiam ipsi, cernimus,. majore tranquillitate, 
quam suspicemur abituram, deosque propitios fore 

Aa2 





*) Der ſchwaͤbiſche Bund. 
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domino tuo conservatori autorique pacis et optimo 
principi (ita gemper in animo nostro habitus est) 
multos adhuc vitae dies longioraque tempora su- 
pervivendi bene sperantes optamus, neqne cam 
perniviem Reipublicae, quam mors sua minatw, 
esse passuros Deum,. sanctosque coelites. Quod 
si res sinistris fatis agitabuntur, tales nos fratrem- 
que nostrum offeudes, quales nos nominasti, hoc 
est asylum futurarum calamitatum , nihil in rebus 
furtunisque nostris futurum est, quod non tuum 
esse arbitrari debebis. Sic vale, quousque plus 
temporis chartaeque suppeditaverit, Iterum vale. 
XII. Decemb, MCCCCXCL 


2. 
Joannes Camerarius Dalburgius, Episcopus 
Wormaciensis, chari[Jimo praeceptori suo 
Jo. Reuchlin 8. 

Quod Wormatiae es in hac impura tempestate, 
dupliei ex causa gaudeo, altera quod propinquior 
sis, ut amplior mihi. spes visendi tui relinquatur, 
altera, quod, quanta mecum actum sit injuria, 
temeritate et insolentia, rectius possis intelligere. 
Scito et me, priusquanı de tuo adventu certior es- 
sem factus, destinasse animöo et omnino constituisse, 
abs te pro nostra amicitia et mutua benevolentia 
exigere velle, ut quam citissime ad nos convola- 
res, amicissimi et constanlissimi hominis officium 
ostensurus. Cum igitur tibi commodior ec» recta 
sit nata occasio, te per nostrum amorem, per sa- 
cras ipsas literas et musas oro, requiro, admoneo, 


ut ad nos venias. Multa enim tecum pro salute 
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J 
Reipublicae et nostra tranquillitate sum communi- 
caturus. Tu vale et aniicum te ostendito. Sum Lau- 
denburgii, adventum iuum ardentissime exspectans. 
Datum propere et tumultuarie, mi suavissime 


Reuchlin, V, Octobris. 
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4. Rudolf Agricola. ®) 


Ruͤdolf Agricola (fo uͤberſetzte er ſelbſt feinen ur: 
fprünglichen Gefchlechtsnahmen Huesmann oder Haus: 
mann) mar zu Baflo, einem Dorfe bei Gröningen in den 
Niederlanden, im Auguft 1443 **) geboren. Geine el: 
tern waren zwar weder vorzüglich veich, noch aus vor: 
nehmen Stande, ***). doch begütert genug, "um diefen 
Sohn, außer welchem fie noch mehr Kinder hatten, den 
Wiffenfchaften zu widmen, für welche er ſchon frühzeitig 
ganz vorzügliche Anlagen zeigte. Den. erften wiſſenſchaftli⸗ 
chen Unterricht empfing er in der Schule zu Zwoll, bei 
Thomas von Kempen, den wie fehon als den Lehrer 
eines Rudolf Lange und Morig von Spiegelberg 





) Das Leben diefes Mannes ift zuerfi von Melanchthon, 
fpäter von Adam, Bayle, Bruder (fowohl in der Hist. 
erit. philos, als im Ehrentempel), Riceron, Meiners, 
Aa, a, m, befchrieben worden, wiewohl man überall ſowohl 
Bollftändigkeit als Kritik vermifft, und daher noch vieles zu 
berichtigen und zu ergänzen war, 

**) Diefe Zeitbeftimmung ergibt fi aus der Angabe feines Al: 
ters, nad) Adolf Dceo, einem feiner vertrauten Freunde, 
welcher daffelbe auf 42 Jahr und 2 Monate feftfest. Es ift 
alſo irrig, wenn bie meiften Schtiftfteler 1442 als ein Ge: 
burtsjahr angeben, 

*) Ubo Emmius (Hist, Fris. lih. XXX. pag. 457) > dem 


hierinn am meiften zu glauben ift, nennt ihn obscuris nata- 
libus ortum. 
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kennen lernten, und es tft zu vermuthen, daß er hier ſchon 
den erften Antrieb empfing, feine Kenntniffe vornehmlich 
aus den Leberreften des klaſſiſchen Alterthums zu ſchoͤpfen, 
und in dem Vaterlande der damals auflebenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten, in Italien, dereinſt hoͤher auszubilden. — Von 
Zwoll begab ſich Agricola, zur Fortſetzung feiner Stu: 
dien, auf die damals berühmte Univerfität Löwen, wo er 
befonders mit jungen feanzöfifchen Gelehrten Bekanntſchaft 
machte. Bon diefen lernte er nicht nur die franzöfifche. 
Sprache, fondern duch fie feheint er auch hauptfächlich 
— da die zu Löwen noch allein herrfchende fchofaftifche 
Philoſophie feinem Geifte nicht zufagte — zu dem Ent: 
ſchluſſe gefommen zu fein, auch noch die Univerfität Paris 
zu befuchen, wo man im reineren Latein und in der Kennt: 
niſſ der Klaſſiker fchon etwas mweiter gekommen war. Doch 
ſoll ee vorher noch in Löwen. die Magifter Würde erhal: 
ten haben. In Paris hatte er unter andern noch feinen 
berühmten Landsmann, Johann Weffel von Gansfort, 
zum. Lehrer, deſſen perfönliche Bekanntſchaft er vielleicht 
ſchon in feinem Baterlande gemacht hatte, Es ift wahr: 
fcheinlih, daß er fih in Paris viele Jahre aufhielt, und 
hier nicht nur ducch feinen eignen Fleiß in der alten Lite- 
ratur große Kortfchritte machte, fondern auch als Lehrer 
auftrat und fich dabei die Mittel zu feiner Fünftigen Reife 
nach Italien erwarb, die er vermuthlich zwar ſchon lange 
. beabfichtigt ‚hatte, doch erft bei gereifteren Jahren wirklich 
antrat. Denn wir finden ihn 1476 und in einigen folgen: 
den Jahren in Stalien, wo er mit den großen Wiederher: 
frelleen der alten Literatur befannt wurde und unter ihrer 
Anleitung feine Kenntniffe erweiterte; daß er aber fehon mit 
bedeutender Gelehrfamkeit ausgeftattet dahin Fam, ſieht 
man daraus, daß nicht nur bereits gelehrte Arbeiten von 


— 
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ihm vorhanden waren, *) fondetn daß auch fogar die Sta 
fiener fihon feine Fertigkeit, Sicherheit- und, Reinheit im 
Pateinifchen, die er bei öffentlichen Reden -und Disputatios 
nen zeigte, und die fie vorher, in ihrem Stolje, gar Feis 
nem Teutfchen zugetraut hatten, betwunderten. In Ita— 
lien, und zwar zu Ferrara, machte Agricola auch dr 
Bekanntſchaft Johanns von Dalberg und Dietrichs 
von Plenningen, die hernach für’ ihn, wie für dieſe 
Männer, und für die Wiffenfchaften überhaupt, fo wichtig 
wurde, Vorzüglich benugte er die „Gelegenheit, in den 
Bibliotheken Staliens fih mit den in Teuitfchland- danıals 
noch Außerft ſeltenen Werfen . der Klaffifer, vorhehmlich 
der Griechen, bekannt zu machen, von denenter fich vieles, 
befonderd aus dem Ariftotefes, abſchrieb. eine Geſchick⸗ 
lichfeit in der Muſik und im Mahlen machte ihn bei den 
Italienern vorzüglich beliebt, und brachte ihm daher auch 
für feine wiffenfchaftfichen. Zwecke Pedenienpen Vortheil. 


Nachdern er fih nun einige. e. Sfahre nit eben * viel 
Vergnuͤgen als Nutzen in Italien aufgehalten hatte, begab 
er ſich wieder in ſein Vaterland. Mehrere Staͤdte, als 
Groͤningen, Nimwegen und Antwerpen, wetteiferten gleich: 
ſam mit einander, ihn duch Ertheilung eines oͤffentlichen 
Amtes mit anfehnlicher VBefoldung, für fih zu gewinnen; 
allein er ſchlug alle diefe dargebotenen Beförderungen aus, ' 
denn er. hielt es für den hoͤchſten Zweck feines Lebens, ganz 
unabhängig und ke von allen — —— nur den 


9 Nach Orlandi , delVgrigine — — fon — 1471, 
„, eine Ausgabe kleiner tat, Schriften des Agricola erfchienen ° 
i fein; und wenn auch vielleicht die Nichtigkeit diefer Angabe 
bezweifelt werden dürfte, fo iſt es doch oewiſſ, * eine 

u ſolche 1476 ans a getreten ft. 
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Wilfenfchaften zu. leben. Dies war die Urſache, weshalb er 
fi) weder verheirathen, noch zur Uebernahme eines ber 
ftimmten Amtes bequemen wollte. Ueber alles theuer war 
„ihm! fein Vaterland, und‘ er Fonnte ſich Feinen höhern Ber 
ruf denken, als ſelbſt mit allen Kräften dahin. zu. wirken, 
und auch feine Igelehrten Freunde, unter denen Rudolf 
Lange und Alerander Hegius oben an ftanden, aus 
allen Kräften zur Mitwirkung aufzumuntern, - daß der ge⸗ 
‚lehrte Ruhm, den Italien fi) damals noch allein, faſt 
als ein ausſchließliches Vorrecht anmaßte, Diefem Lande 
entwunden, und für Teutfehland errungen werde, damit 


auch Teutſchland des Segens einer beſſern wiſſenſchaftli⸗ | 


chen -Bildung, der bisher nur, Wenigen hier zu Theil’ ward, 
iin veicherer Fülle fich erfreue, und nicht ferner das Aus⸗ 
land die Teutſchen mit dem veraͤchtlichen Nahmen roher 
Barbaren bezeichne. Dennoch konnte er, bei dieſer innigen 
Liebe zu feinem Vaterlande, die Sehnſucht nach den ſchoͤ⸗ 
‚neren Gefilden. und dem fehrreichen Umgange der Gelehrten 
Italiens, die er einmal, Eennen gelernt hatte, nicht unters 
druͤcken. Teutſchland ſchien ihm rauh und duͤrftig, wenn 
er an jenes reiche und bluͤhende Land dachte, und er waͤhnte 
ſich allein, in einer Welt ohne wahre Bildung, wenn er 
ſich an Italiens geiſtvolle Männer erinnerte; ja er glaubte 
an ſich ſelbſt, ſeit ſeiner Ruͤckkehr aus Italien, nur Ruͤck⸗ 
ſchritte in ſeinen Kenntniſſen, in ſeiner Bekanntſchaft mit 
den Klaſſikern, in ſeiner Fertigkeit in den Sprachen und 
in der Reinheit ſeines Ausdruckes, zu bemerken. Daß er 
ſich ſelbſt hierbei Unrecht that, iſt nicht zu verkennen; denn 
eben der Brief an Hegius, worinn er fihb am meiften: 
über fein vermeintes Verſinken in die fehlechte Schreibart 
beflagt, ife felbft als ein Mufter eines guten und kraͤftigen 
Styls zu betrachten. 


Be | Ä 
Im Jahre 1481 reifte er, in wichtigen Aufträgen der 
Stadt Gröningen, an den Hof des Roͤmiſchen Könige 
Marimiljan J. nad, Brüffel; moraus ſich der Miffver- 
ſtand herfchreibt, daß einige Schriftfteller behaupten, er 
fei Syndicug der Stadt Gröningen gemwefen, mas doch nur 
von diefem einzelnen Gefchäfte, nicht aber ald ein fort 
währendes Amt anzunehmen ift.”) Er hielt fih damals 
ſechs Monate lang an Marimilians Hofe auf, und 
wiewohl er dafelbft mit vielen Schwierigkeiten zu: Fampfen 
“ hatte, auch, nach feiner eignen Ausfage, mit: den Hof: 
leuten in manche unangenehme Berührung fam, fo hatte 
er doch das Gluͤck, nicht nur die ihm aufgetragenen Ge⸗ 
ſchaͤfte zur Zufriedenheit zu vollenden, fondern auch mit 
manchen. angefehenen Männern in genauere Befanntfchaft 
zu kommen, die ihn dem Könige angelegentlich empfahlen, 
fo daß diefer ihm unter fehr annehmlichen Anerbietungen in 
feine Dienfte zu ziehen fuchte; doch die Neigung zu einer 
gelehrten Ruhe, und der Widerwille gegen das Hofleben, 
‚machten daß Agricola diefe vortheilhaften. Anträge aus: 
ſchlug. | | 
*) Die alten Urkunden enthalten Beweife genug, daß man folche 
Männer, welche von einer Stadt, befonders in Rechtsange— 
Vegenheiten, beauftragt wurben, bei irgend einer Behörde ‚ 
ihre Stelle zu vertreten und das Wort zu führen, Syndi- 
cos et oratores nannte; bier ift aber durchaus an Fein blei= 
bendes Amt zu denken, fondern bloß an einen Auftrag für 
ein beflimmtes Gefhäft, der wieder aufhörte, fobald die— 
ſes Gefhäft beendigt war, Nur in 'diefem Sinne fann 
Agricola füglid ein Syndicus der Stadt Gröningen ge: 
nannt werben, nicht aber, als fei er wirktiher und perma— 
nenter Stadt: Syndicus gewefen, was fchon darum nicht 
| denkbar ift, weil er Fein Rechtsgelehrter var, 
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Um diefelde Zeit wurde ihm von der Stadt Antivers 
pen der Antrag gemacht, dorthin zu ziehen, und die Leis 
"tung einer neu zu errichtenden Gelehrtenſchule zu uͤberneh⸗ 
men, Da Agricola in einer großen Stadt mehr Frei— 
heit, als an einem Hofe, zu finden hoffte, und überdies 
zu Antwerpen einen würdigen Freund, Jacob Barbiriz 
anus, hatte, von deflen Umgange er fich .ein glücliches 
Leben verfprach, fo ergeiff er diefen Vorſchlag, wider feine 
fonftige Gewohnheit, mit ‚großem Verlangen. Während 
man aber noch über die, Befoldung unterhandelte, — 
Agricola hatte 100 Kronen. (centum coronatos) ver: 
langt, worüber der Rath zu Antwerpen ſich noch bedachte 
— trat wieder ein anderer Plan dazwiſchen. 

Johann von Dalberg, der Agricola’s Be 
Fanntfchaft in Italien gemacht, und feine vorzüglichen 
Geiſtesgaben eben fo, wie die Neigungen feines Gemüthes, 
richtig erfannt hatte, mar inzwiſchen ſchon Kanzler des 
Kurfürften zur Pfalz, und bald naher Zürft-Bifchof zu 
Worms geworden. Da er, ſowohl durch den Auftrag des 
Kurfürften, als durch eignes Verlangen, die Univerfität 
Heidelberg mit gelehrten Männern zu bereichern fuchte, ſo 
war fein erfter Gedanke auf Agricola gerichtet, doch ber 
ftimmte er ihn nicht fowohl für die Univerfität, als viel 
mehr zur Zierde feines eignen Hofftaates, und ließ ihn das 
her, im Dftober 1482, durch feinen vertrauten Freund 
Dietrid von Plenningen, fohriftlih zu ſich nach 
Heidelberg einladen. Die Bedingungen, die er ihm antrug, 
waren ganz auf Agricola’s Gemüthsart berechnet. Ar - 
Erinnerung an die fruͤher ſchon gefchloflene Freundſchaft, 
und mit Beziehung auf die Webereinftimmung ihrer Geſin⸗ 
nungen und Lieblingsbefchäftigungen, ließ er ihn einladen 
und dringend auffordern, zu ihm zu Fommen, um, mehr 


\ 
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in der Eigenſchaft eines Freundes als eines Dieners, in 
feinem Hauſe zu wohnen, und hier, ganz nach feinem eig- 
nen Gefallen ,' bloß der Freundſchaft und den Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu leben, toobei er ihm verfprach,. mit aller der Freis 
gebigfeit, die fein dermaliger Stand ihm geftattete, für 
alle. feine Bedürfniffe zu forgen. : Er follte alfo nicht durch 
ein Öffentliches Amt gebunden, nicht den befchränfenden 
Formen des damaligen Univerfitätslebens unterworfen, ſon⸗ 
dern ganz freier Herr feiner Zeit und feiner Befchäftigungen 
fein, und dabei mit Dalberg und Plenningen in der 
vertrauteften Gemeinfchaft leben, Wohnung, Studien und 
Erholungen mit ihnen theilen. Kaum bedurfte es der 
Gruͤnde und Bitten, die Plenningen, in feinem Schrei 
den, fowohl in -Dalbergs Nahmen, ald aus eigner 
- Bewegung, faft erfihöpfte, um diefes. an ſich ſchon fo 
weiende und fehmeichelhäfte Anerbieten für Agricola noch 
einladender zu machen, und Agricola machte fi) denn 
auch fogleih nach Heidelberg auf den Weg, wenn. auch 
noch nicht gerade mit dem feften Entſchluſſe, ſich dort für 
immer niederzulaffen, doch wenigſtens um fich vorläufig 
durch den Augenfchein von allen Berhältniffen zu uͤberzeu— 
gen. Bei feiner Ankunft wurde er nicht nur von Dal— 
berg, fondern auch von dem Kurfürften Philipp ſelbſt, 
mit der größten Auszeichnung empfangen; ‚doch erflärte er 
fih noch nicht ganz beſtimmt, ‚hielt ſich auch diesmal nicht 
lange in Heidelberg auf, fondern veifte erft noch einmal in 
feine Heimath. Als er dahin auf dem Wege war, traf 
ihn, in Bacharach, ein Brief feines Freundes Barbi- 
rian aus Antwerpen,‘ dem er vorher Dalbergs und 
Plenningens Anerbieten gemeldet Hatte, *) der ihm aber 





*) In einem Briefe (dat: Chin d, 1. November 1482), der ſich 


( 


88 L 


nun die Nachticht gab, daß die Stadt Antwerpen⸗ ihn zum 
Lehrer ihrer Schule, gegen eine Beſoldung von 300 rheis - 
nifchen Gulden, verlange. Diefes Ereigniſſ fchien ihn doch 
wieder. wankend zu machen, denn er ſchrieb davon fogleich 


an Plenningen, doch ohne fi) über feinen Entjchluff 


auszufprechen, nur mit der Yeußerung, daß er ſich in 
Eöln mit einem Freunde (vermuthlich dem Grafen Moritz 


‚von Spiegelderg) darüber berathen wolle. Diefer mag 


ihm indeſſen wohl gerathen haben, das Berhäftniff in 
„Heidelberg dem Antrage nach Antwerpen. vorzuziehen, oder 
er ſelbſt mag ſich die Sache von einer andern ‚Seite vor: 
geſtellt haben; denn ergab bald darauf dem Barbirian 
eine’ beftimmte, abfchlägliche Antwort, in ‘welcher er kaum 
Worte genug finden konnte, feinen Widerwillen gegen den 
Stand eines Schullehrers zu ſchildern. „Mic wird, - fagt 
er: eine. Schule ‘geboten, eine bittere, ſchwere, freuden: 


loſe Sache, fchon auf dem bloßen Anblie und Zugang 
ſehr traurig und hart; denn ich denfe dabei an ‚Schläge, 


Heulen und Schreien, ja an ein wahres Gefängnifl. — 
An eine Schule ſoll ich gehen? Woher foll ich denn die 
Zeit nehmen zum Fortſchreiten in den Wiſſenſchaften? wo⸗— 
her die. Ruhe und Heiterfeit zu — — und * 
ſchen? "BR Fa 

Agricola’s Entſchluſ, nach Heidelberg zu — 
war alſo befeſtigt; doch verſchob er die Ausführung defz 
felben bis auf den fommenden Sommer. Doch bevor er 
fie wirklich bewerfftelligte, hätte ihn beinahe cin anderer 
Unfall wieder zurückgehalten. - Ein jüngerer Bruder Agriz 
cola’s, Nahmens Heinrich, hatte nehmlich die. Leicht: 





in feinen Merken befindet, und aus dem die obigen Nach— 
richten entlehnt find, | 
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fertigfeit begangen, dem Vater heimlich zu entlaufen und 
eine beträchtliche Summe Geldes zu entwenden; ja er war 
nach Heidelberg zu dem Biſchof von Worms gefommen, 
und hatte ſich bei diefem, mit dem fügenhaften Borgeben, 
als fei er von feinem Bruder Rudolf dahin geſchickt 
worden, einzufchleichen gewuſſt. Agricola Flagte dies ei: 
nem andern Bruder, der in Dfdenburgifchen Dienften 
ftand, *) und Auferte zugleich, daß er aus Scham über 
diefen Vorfall, und aus Zucht, der Entlaufene möchte 
zu Heidelberg noch thörichtere Streiche begonnen haben, 
großes Bedenfen trage, noch nach Heidelberg zu reifen. 
Indeſſen muff die Sache noch zur Zufriedenheit beigelegt 
worden fein, denn ſchon im Junius 1483 finden wir uns 
fen Agricola wirklich in Heidelberg, und erfahren aus 
einem etwas fpäteren Briefe ‚deffelben, daß auch der Bru- 
der, mit dem er fo große Urfache gehabt hatte, unzufrie: 
den zu fein, dort in einem Haufe — 
untergebracht war. 

In Heidelberg führte nun Agricola das Leben, wel: 
ches feinen Neigungen und Wünfchen,: wie man denfen 
follte, ganz angemefjen war, In einer angenehmen Stadt, 
umgeben von einer herrlichen Natur, und von jedermann 
geachtet, lebte er in dem vertrauteften Umgange mit zwei 


*) Der hieher gehörige Brief, der fi ebenfalls in Agrieo- 
la’s Werken befindet, iſt gefchrieben am Sonnabend nad 
Frohnleichnam (Sabbato post Corp. Christi) 1483, — Es iſt 
mir hierbei aufgefallen, daß ber fel, Meiners (Lebensbe- 
fhreib, ber. Männer a, d. Zeiten der Wiederherftell, d, Wiſ— 
fenfh. 2. Th. ©. 341.) den ganz bekannten Ausdruck Cor- 
poris Christi (das Frohnleichnamsfeft) nicht verftand, und die 
unnüge Conjectur machte, es müffe wohl dabei resurrectio- 
nen zu verftehen, alfo Oftern gemeint fein! — 
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Männern, die ſich eben fo fehr duch Tugend und edle 
Gefinnungen, als durch Kenntniffe und Eifer für die Wiſ⸗ 
ſenſchaften auszeichneten, und für ihn die wärmfte Hoch⸗ 
achtung und Freundfchaft fühlten, bei der es ihnen ganz . 
fremd blieb, jemals das Webergewicht ihres Standes und 
ihrer höheren Würden gegen ihn geltend zu machen, oder 
ihn nur die geringfte Abhängigfeit fühlen zu laſſen. Er 
lebte nehmlich, fo lange Dalberg ſich in Heidetberg auf⸗ 
hielt, mit ihm. und Plenningen in einem Haufe und 
aß mit beiden an einem Tiſche, wurde jedoch durch dies 
ſes Verhaͤltniſſ fo wenig befehränft, daß er vielmehr, nach 
feinem eignen Geftändniff, leben konnte, wie e8 ihm ge- 
fiel; er Eonnte gehen und wiederkommen, arbeiten und 
ruhen, nach feinem Gefallen, und es wurde nichts von 
ihm gefordert, als was er fich felbft auflegte. Zwar hatte 
Dalberg ihm zur Bedingung gemacht, mit ihm gemein: 
ſchaftlich zu ftudiven; allein wegen der vielen und wichti⸗ 

. gen Gefchäfte, denen er, als Bifhof zu Worms und. als 
Kanzler des’ Kurfürften, feine Zeit widmen muffte, wurde 
Agricola nur felten von ihm in Anfpruch genommen. 
Außerdem befchäftigte er fich mit öffentlichen Borlefungen 
und Disputationen, durch die er theils das Studium der 
alten Sprachen und Klaſſiker, - theild eine veinere, nach 
den wahren Muftern der Alten gebildete Philofophie, unter 
den Gelehrten aller Klaffen zu verbreiten fuchte, Dies that 

er nicht nur in Heidelberg, fondern auch in Worms, wenn 
er den Bifchof dahin begleitete; denn auch hier hatte er 

. ein zahlveiches, größtentheild von jungen Geiftlichen bes 
ftehendes Auditorium. Diefe Befchäftigungen uͤbernahm er 
theil® aus eignem Antrieb, um durch feine erworbenen = 
Kenntniffe wieder andern nüglich zu werden, theild in 
Folge vielfältiger Aufforderungen, weil alles auf feinen 
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uUnterricht begierig war, und nicht bloß die Schüler, fonz 
dern. auch die Lehrer noch von ihm zu lernen hofften, und 
ihn gleichfam als ein Drafel verehrten. Selbſt der Kurs 
fürs Philipp ließ fih don ihm noch die alte Geſchichte 


befonders vortragen, und faflte zu ihm überhaupt fo viel - 


Zutrauen, daß er ſich oft in wichtigen Angelegenheiten fei- 
nes Rathes bediente. Dabei fuhr Agricola noch fort, 
feine eignen Kenntniffe zu erweitern; vornehmlich entfchloff 
er fi), das Studium der Theologie noch auszubilden, und 
lernte deshalb die hebräifhe Sprache von einem zum Ehri: 
ſtenthume befehrten Juden, den Dakberg eigends zu die: 


fem Zwede in feinem Haufe unterhielt. — Auch den . 


Briefwechſel mit feinen abmefenden Freunden, befonders 
mit Rudolf Lange, Alerander Hegius, Ant. 
‚tiber und Barbirianusg, ſetzte er fleißig fort, und unter 
diefen Briefen dürfte fich leicht das-Lehrreichfte befinden, was 
wir von Agricola’s Schriften noch befiten. So ſcheint 
‚er auch von Heidelberg aus manche fürzere Reife zu einem 
oder dem andern diefer Freunde, oder fonft an einen Drt, 
der ihm in wiffenfchaftlicher Hinficht wichtig war, gemacht 
zu haben, mwie er denn überhaupt das Reifen fehr liebte. 
Auf folhen Reiſen war. er nie ohne eine kleine Reiſebi— 
bliothef, die hauptfächlih aus den Schriften des ältern 
und jüngern Plinius, dem. Quintilian und einigen auserle: 
fenen Schriften des Cicero und Ariftoteleg beitand, 


Bei allen diefen Vorzuͤgen feines Lebens fühlte fih 
aber Agricola doch in Heidelberg nicht ganz gluͤcklich; 


ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, daß ein- Leben, welches ganz 
unſern Neigungen entfpricht, nicht allemal wuͤnſchenswerth 
ft, daß vielmehr etwas Auferer Ztvang manchem Gemüthe 
zu feinem wahren Vortheil oft Noth thut, und daß der 
menſchliche Geiſt ſonſt nur zu ſehr geneigt iſt, fie Schwie⸗ 
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vigfeiten und Widerwaͤrtigkeiten zu erfinden, wo Feine zu 
finden find, Wie wär es fonft möglih, daß Agricola, 
bei der in jeder Hinficht angenehmen und vortheilhaften 
Beränderung feines Lebens, gerade die Klagen führen 
konnte, die wie mit wahrem Erftaunen in feinen Briefen 
leſen? Die eine dieſer Klagen betrifft die Entfernung von 
feiner. Heimath. „Immer, fchreibt er: liegt mir der 
Ausfpruch des Horaz im Ginne:, Wer fein Baterland 
fliehet, der fliehet ſich ſelbſt.“ (Und dennoch war ſein 

Sehnen zugleich fortwährend nach Italien gerichtet. Welch 

ein Widerfpruch alfo in dem Benchmen eines fonft fo vers 
ftändigen und befonnenen Mannes!) „Ich hatte mich 
fehon ‚wieder an mein Vaterland, und: diefes‘ ſich an mich 
gewöhnt; *) ich dachte dort eine Ruheftätte zu finden, und 
nun bin ich ‚wieder Herausgeriffen, und an einen Drt ges 
worfen, two mir alles neu und fremd iſt!“ — Die zweite, 
noch auffallendere und weniger zu begreifende Klage fpricht 
er über fein Lebensverhältniff aus, . das ihm doch Faum 
reizender Hätte fallen koͤnnen. Er befand ſich ir einer Lage, 
wo er im Gründe nur von einem einzigen Manne, nehm: 
lich von dem Bifchuf von Worms, abhing; dieſer Mann 
war ein Fürft, deſſen Gefinnung eben fo echaben war, 
als fein Stand, und von ihm abzjuhangen, tar alſo 
höchft ehrenvoll;; er war aber zugleih Agricola’s ver: 
trauter Freund, fühlte gegen ihn die tieffte Hochachtung, 
und fand fich felbft dadurch geehrt, daß Agricola fich bei 
ihm aufhielt; es konnte alfo von einer fühlbaren oder drufz - 
Fenden Abhängigkeit gar nicht die Rede fein. Agricola 





5) Hieraus iſt zugleich noch zu ſchließen, daß Agricola ſchon 
vor feiner Reife nad) Italien längere Zeit außerhalb feines 
Heimathlandes zugebracht haben mufl. Vol. oben, 
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ſelbſt jagt in einem Briefe an feinen Bruder, daß ihm 
der Bifchof von Worms mit der größten Güte und Leut⸗ 
feligfeit begegne; aber er ſetzt auch hinzu: „Ohngeachtet 
mir feine eigentliche Dienftbarfeit , zugemuthet wird, fo 
weiß ich doch nicht, ob meine Lage nicht gerade dadurch 
noch drückender wird, daß ich mir. felbft das. auflegen muff, 
was ein Anderer mir erlaffen hat, und ob nicht die Kreis 
heit felbft, die man mir geftattet, eine defto ſchwerere 
Dienftbarkeit wird.” — Es laͤſſt fich ‚hieraus fchliehen, 
daß Agricola, bei allen Vorzuͤgen feines Geiftes und 
Herzens, doch nicht genug ‚Kraft und Keftigfeit des Wit: 
tens hatte, um fich felbft mit Standhaftigkeit und Befon- 
nenheit auf der Bahn einer frei gewählten Thätigkeit zu 
leiten, und ein Ziel, zu ‚dem ihn Feine aͤußere Nothwen⸗ 
digkeit hintrieb, ſtets ohne Schwanfen und. Ermatten im 
Auge zu behalteg; und gewiſſ würde es daher für. ihn und 
fire fein Wirfen ‚weit vortheilhafter gewefen ſein, wenn es 
ihm ſchon frühzeitig möglich: gewefen wär, ſich in die - 
Schranken eines beftimmten Amtes. und feften Wohnortes 
u fügen. Er würde ſich darinn vieleicht, wenigſtens an 
fange, etwas „gedrückt gefühlt, aber ohne Zweifel: mehr 
Nugen :geftiftet, mehr Ruhm eingeärntet und endlich mehe 
wahre Zufriedenheit empfunden haben, als in einer Lage, 
wo ihm gar Fein fefter Lebensplan und. Lebenszweck vorz 
ſchwebte, wo er zu wenig an ein folgerichtiges, anhalten⸗ 
des Handeln gebunden war, und wo ihm uͤber dem Waͤh⸗ 
len und unſtaͤten Hinz und Hergreifen von einer Beſchaͤfti⸗ 
gung zur andern, faſt alles Begonnene unvollendet blieb 
und ein großer Theil der ſchoͤnſten Zeit und Kraft ohne 
weſentlichen, bleibenden Nutzen verloren ging. 
Indeſſen wuͤrden wir unbillig ſein, wenn wir, uͤber 
ſo ER verfehlten Beftreben Agricola’s,. vergeſſen 
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‚ wollten, wie viel er in der. That für das Aufblühen und 
Emporwachfen höherer Geiftesbildung geleiftet hat. Seine 
Berdienfte, die ihm für immer ein rühmliches Andenfen 
unter den. Wohlthätern der Menfchheit und unter den Zier⸗ 
den des teutſchen Vaterlandes ſichern, kommen vornehmlich 
in folgenden‘ Grundzuͤgen zufammen. 

Innig Überzeugt von dem hohen Werthe der alten 

* Griechen und Römer, war er einet der Erften, der durch 
Wort und Beifpiel unter den Teutfchen den -Eifer erweckte, 
ſich mit ihren unſterblichen Werfen genauer bekannt zu 

„ machen, aus ihnen edfere Früchte der Kenntniff zu famz 
meln, und an ihren herrlihen Muftern den Geſchmack und. 

das Urtheil zu. bilden. Hierinn hat er alle feine Zeitge: 
noffen weit übertroffen. Man fah es augenfcheinlih und 
mit großer Bewunderung, daß er Faum in Heidelberg an⸗ 
gefommen war und zu lehren begonnen hatte, als fehon, 
in Solge feiner Empfehlung der alten Klaffifer, und feineg 
eignen veinen, - edlen und geſchmackvollen Vortrags, dag 

„alte barbariſche Latein bei den. Studirenden in Abnahme 
Fam und ein. befferer Gefchmac erwacht. So wirkte er 
aber nicht allein da, wo der nächfte Schauplag feiner unz 

mittelbaren Thätigfeit war; fondern er wuſſte auch andere 

“ Männer von Anfehen und vedlihem Willen für” denfelben 

Zweck zu gewinnen, oder wenn fie fehon aus cignem Anz 

triebe zu diefen Ziele hinſtrebten, ſie durch ſeinen Rath zu 

leiten und zu unterſtuͤtzen. Seine Reiſen waren ihm dabei 
trefflich zu ſtatten gekommen, die Verbindung. mit. vielen 
ausgezeichneten Männern feiner Zeit theils neu anzuknuͤpfen, 
theils zu unterhalten „und durch feinen lehrreichen Brief⸗ 

„wechfel ward er zu vielen ihrer heilfamen Unternehmungen 

Anlaſſ, Rath; und Beiftand.. Zum Schulmanfle fühlte er 

ſich ſelbſt zwar nicht: geſchaffen; dagegen unterſtuͤtzte er 

Bbe— 
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auf jede Weife die Schulen, feiner gelehrten Freunde, vor: 
zuͤglch des Hegius zu Deventer und des Dringenberg 
zu Schletftadt, und freute ſich der Fortfchritte, ihrer. talent- 
vollen Schuͤler. Unter andern lernte er drei nachmals hoch- 
verdiente Maͤnner, Murmelius, Erasmus von Ro⸗ 
terdam und Hermann Buſch, als zarte Juͤpglinge in 
der Schule des Hegius kennen, und ſagte, mit tiefer 
Einſicht in das noch verborgene Weſen ihrer Geiſtesanlagen, 
ihre kuͤnftige Größe voraus. So weit fein Einfluſſ reichte, 
ſuchte er. die fehlechten Schulbücher zu entfernen, und bef- 
ſere an ihre Stelle zu beingen, was freilich. wegen der 
Seltenheit der letztern, große Schwierigkeiten. hatte! — 
Bornehmiich aber ift es bei. feinen Bemühungen um die 
Aufnahme der Flafifchen Literatur zu ruͤhmen, daß er ſchon 
viel weiter fah, als viele, die nach ihm kamen; indem er 
auf der einen Seite zwar die große Lehre. einfchärfte, daß 
man die Wiffenfehaften nicht, um zeitlichen Gewinnes, fonz 
dern vornehmlich um der; eignen Geiftesbildung ‚willen, er⸗ 
lernen müffe, auf der andern Seite aber. das Studium der 
Alten nicht bloß wegen ihres. ‚formellen Nutzens, nur um 
der Ausbildung der Sprache: willen. empfahl, fondern — in 
der fehr richtigen Ueberzeugung, daß alle Sprachfenntniff 
fuͤr fich allein doch am Ende zu nichts müßt, - wenn: man. 
durch ſie nicht zu eigentlichen Sachfenntniffen geführt wird — 
fih bemühte, den großen Einfluff einer ‚geündlichen Kennt⸗ 
niſſ der alten Sprachen in alle Wiſſenſchaften zu zeigen, 
an den Muſtern des Alterthums nicht bloß. ſchoͤn reden, 
ſondern vielmehr: auch richtig denken zu lehren, und zunaͤchſt 
eine: befieve Methode des — und kernens uͤberhaupt 
zu begruͤnden. J 
Seine Anſichten des ſichernen Po ji * einer r hoͤhe⸗ 

ren Geiſtesbildung zu gelangen, hat er am vollſtaͤndigſten 
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und gedrängteften in einem Btiefe an feinen Freund Bar: 
birianus ausgeſprochen, ) aus welchem mir fie. daher, 
mit feinen eignen, fo getreu als möglich übergetragenen 
: Worten hier mittheilen. ' 


„Bei dem Entwurf — Planes zur wiſſenſchaſtlichen 
Bildung muͤſſen, wie ich glaube, zwei Dinge vornehmlich 
beruͤckſichtigt werden; erſtlich auf welche Gegenſtaͤnde des 
Wiſſens vornehmlich unfere Wahl gerichtet fein muff, und 
zweitens, welchen Meg mir einzufchlagen haben, um in - | 
dem Face, das wir uns erwählten, die meiften Fortſchritte 
‚zu machen.” | 


D Dem einen wird nun freilich das Fach, welchem er 
ſich widmen ſoll, durch die Nothwendigkeit, in Anſehung 


ſeiner Vermoͤgensumſtaͤnde oder ſeiner natuͤrlichen Anlagen, 


angewieſen; der andere kann fich nach freier Wahl an 

einen Gegenftand, der ihm der beſte duͤnkt, anſchließen. 

Derjenige nehmlich, dem ein geringes Vermoͤgen zu Theil 

wurde, wählt ſich in der Regel eine ſolche Beichäftigung, 

wobei er glaubt, am frühften zu der Befriedigung feiner 

Beduͤrfniſſe zu gelangen; und wer von der Natur tveniger 

Thätiafeit und Scharffinn empfing, der darf, wenn er 

nicht ganz vergebens arbeiten will, nicht allemal das er⸗ 

greifen, was er am meiften wuͤnſcht, fondern was er am 
ſicherſten leiften kann. - Derjenige aber, der ein teicheres 

Ma von Auferen Mitteln und eine höhere Kraft des Geis 

ftes empfing, würde Unrecht thun, wenn er nicht mit als 

: . * ar ui — 

) Libellus de formando studio vere aureus, dignus qui stu- 
diosorum omnium manihius teratur; cujus autores sunt doc- 
tissimi ' viri Rodolphus ‘Agricola, Erasmus Roterodamus, 
. Philipp. Melanchthon. Colom 1552.8& © | 
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fen Kräften nach dem Höchften ftreben, und in einem Ber: 
hältniffe, two. er den erften Rang erfteigen Fann, fi mit 
dem zweiten oder dritten begnügen wellte. Co wählt ſich 
denn num diefer dag bürgerliche, jener das geiſtliche Recht 
und ein anderer die Heilfunde; viele’ ergreifen auch die 
fogenannten Künfte, die-meiftens nur in Geſchwaͤtz und 
hohlem Geräufch beftehen, und wenden ihre Zeit auf weit— 
ſchweifige und verwicelte Disputationen, oder richtiger zu 
fügen, auf Raͤthſel, für deren Auflöfung feit fo vielen 
Sahrhunderten fih Fein Dedipus gefunden Hat, und wohl 
ſchwerlich fich jemals einer finden wird. Mit diefen über: 
laden fie dann die unglücklichen Ohren. der Schüler, ja fie 
füllen. und pfropfen fie ihnen ein, und töden dadurch bei 
den meiften die beffern Hoffnungen und Fünftigen Srüchte 
des Geiftes im zarten Alter, gleichfam ſchon in der Knofpe. 
Gleichwohl lobe ich alle diefe Befchäftigimgen, und würde 
fie noch mehr loben, wenn fie recht und ordentlich bes 
trieben würden. Denn ich, bin nicht fo. thöricht, daß ich 
allein verwerfen follte, was fo diele loben. Warum follte 
ich auch das nicht Joben, wodurch fo viele ſich Keichthum, 
Shrenftellen,. Ruhm, Anfehen und Würden erwerben ? 
befonders die Wiffenfchaften, von denen ich weiß und gern 
geftche, daß fie (mit Cicero zu reden) eintraͤglicher find, 
als andere, welche man unfruchtbar und trocden nennt, 
weit fie mehr den Geift ald den Kaften bereichern. Wenn 
du alſo auf Gewinn fiehft, fo muſſt du eine von jenen eins 
traͤglichen Wiflenfchaften. erwählen,. die man treibt, um 
reich zu werden; aber du muſſt auch willen, daß dir diefer 
Ruhm, wenn du ihn erlangeft, mit jedem Wucherer ge: 
mein ift. Wenn du jedoch den richtigern Gedanken faffeft, 
daß das wahrhaft Edfe um feiner felbft willen gefucht zu 

werden verdient, und wenn Du dich überzeugft, daß, bei 

. ) 
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befcheidenen Wuͤnſchen, das Vermoͤgen, was du beſitzeſt, | 
immer hinreicht, — denn bei unbefcheidenen Wünfchen 


fcheint ung auch das Geringfte bei Andern zu groß, -und 


das Größte bei ung ‚zu Flein, — fo-rathe ich die, dich 


auf die Philofophie zu. legen, das heißt nichts anders, 


aals dih zu bemühen, von‘ den Dingen richtig zu 
denfen, und das Gedachte aut vortragen zu 


koͤnnen.“ 
„Das Denken iſt nun von zweierlei Art, eben ſo wie 


die Beſchaffenheit der Dinge, welche wir unterſuchen. Ei— 


nige Dinge nehmlich beziehen fih auf unfere Handlungen 
und Sitten. In diefen ijt die „ganze Weife, unfer Leben 


recht und gut zu führen, enthalten, und damit befchäftigt 
fich der Theil der PhHilofophie, welchen wir die Moral 
nennen. - Auf diefe müffen wir zuerft und vorzugsweiſe 


Kückficht nehmen. Sie ift aber nicht allein aus den eigent: 
lichen ‚philofophifchen Schriftftelleen, wie Ariftoteles, 
Eicero, Seneca, und anderen diefer Art, deren Bücher 


fefenswerth find, fondern auch aus den Gefchichtfchreibern, 


Rednern und Dichtern zu fehöpfen; denn wenn diefe die gu: 
ten Handlungen als rühmlich), und das Gegentheil derjel- 
ben als tadelnswerth darſtellen, ſo lehren ſie zwar nicht 
eigentlich, aber ſie zeigen, welches gerade das wirkſamſte 
iſt, durch augenſcheinliche Beiſpiele, was Recht oder Un⸗ 
recht iſt. Von dieſen aber ſteigen wir noch hoͤher zu der 
heiligen Schrift, um nach ihren Lehren unſer Leben einzu: 
richten, und auf ihre fegensteiche Leitung unfer Heil zu 
bauen. Denn allem, was ung Andere lehren, ift doch 
immer mehr oder weniger Irrthum beigemifcht; fie felbft 
Fonnten es auch nicht dahin bringen, "ihren Lebenswandel 
ganz tadellos und nach Feiner Seite abweichend einzurichten, 
und den wahren Zweck des Lebens Fannten fie entweder gar 
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nicht, oder ahneten ihn nur dunkel, gleichfam tie. durch 
eine Wolfe fehend, fo daß fie davon mehr redeten, als 
überzeugt waren. Aber. die heilige Schrift ift von allem 
Irrthum eben fo meit entfernt, als ihe Urheber, Gott 
ſelbſt. Sie allein führt ung auf einem fichern feften und 
tichtigen Wege, fie zerftreut alles Dunkel, und fichert den, 
der ihr folgt, vor aller Taͤuſchung, Abweichung und Ber: 
irrung.“ 

„Es gibt aber noch andere Dinge, die nicht ſowohl 
einer unmittelbaren Anwendung auf unſer Leben faͤhig ſind, 
ſondern deren Kenntniſſ ‚mehr unſerm Geiſte zur Zierde und 
zu einem edlen Vergnuͤgen gereicht. Dahin gehoͤren alle 
Unterſuchungen uͤber die Natur der Dinge; in der 
That ein fehr vielſeitiger und mannichfaltiger Gegenſtand, 
den auch ſchon viele Maͤnner von großem Geiſte auf ſehr 
verſchiedenartige Weiſe behandelt haben. Wiewohl nun 
dieſe Kenntniſſ nicht gerade nothwendig iſt, um den Geiſt 
eines rechtſchaffenen Mannes auszubilden, ſo traͤgt ſie doch 
dazu nicht wenig bei; denn erſtlich wird derjenige, der 
feinen Geift mit wahrer Aufmerkſamkeit auf jene Forſchung⸗ 
en richtet, weniger Raum für unnüte und fehlechte Dinge 
.. behalten ; ferner lernt man folhe Dinge, welche der 
Unkundige anftaunt, mit Gfleichgiltigkeit und Ruhe betrach: 
ten; man bedauert diejenigen, welche gewöhnlich für glück? 
lich gelten, weil man einfieht, wie vergänglich und gering⸗ 
fuͤgig alle Dinge ihrer urfprünglihen Natur nach find; 
man muff geftehen, daß für die ganze Natur Fein größeres 
Verderben eintreten koͤnne, ald wenn alle, ſelbſt die ver: 
achtetften Theile derfelden, ſich in folche Dinge, wie Gold 
und Kdelfteine verwandelten, denen nur die allgemeine 
Thorheit des menſchlichen Gefchlechtes. ihren hohen Werth) 
verlieh; endlich, wenn wir ung nun, mit Hilfe diefer 
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Wiffenfchaft, von der ſchwachen, zerbrechlichen und. allen 
Unglücsfällen unterworfenen Befchaffenheit unferes eignen 
Körpers überzeugen, fo werden wir um fo mehr dahin ge 
führt, alle Sorge auf unfern Geift und deffen Ausbildung 


zu vertvenden, worauf feine Mühe fruchtlos verwandt wird, 


“ 


weil alles, was man auf den Geift verwendet, eben fo 
unvergänglich ift wie diefer feldft. Ich übergehe vieles an- 
dere, was noch über‘ diefen Gegenftand gefagt werden 
koͤnnte, weil dies ſchon hinreicht, zu zeigen, daß jene Kennt: 
niff der Bemühungen eines weiſen Mannes würdig iſt.“ — 


„Alle diefe Gegenftände nun, fie mögen ſich auf das 
menfchliche Leben oder auf die Natur beziehen, müffen aus 
ſolchen Schriftitelleen gefehöpft werden, welche auf wiſſens⸗ 
werthe Gegenftände zugleich das Licht einer ſchoͤnen Dar: 
ftellung verbreiten, fo daß man mit der Kenntniff der Ga: 
chen gleichzeitig auch dag, was ich oben zunächft mit diefer 
verbunden habe, die Kunft eines guten Vortrages, erlernt. 


— Die erfte Sorge beim eignen Vortrage muff immer auf 


Nichtigkeit des Ausdrucds gehen; die Sorge für Schönheit 
ift diefer untergeordnet, denn Schönheit kann ohne Rich: 
tigfeit und Zufammenhang der Rede nicht ftatt finden. Es 


geht mit der Beredſamkeit eben fo, wie mit dem menfihliz 


hen Leibe; wenn nicht alle Glieder defielden gehörig geord⸗ 
net und befchaffen find, wenn fie nicht ihre richtige Geſtalt 
und Groͤße haben, ſo iſt aller Schmuck, womit man ſie 


umgibt, vergebens; der Koͤrper wird immer ſeinen Zierden 


widerſtreiten, und der aͤußerliche Schmuck wird die Vers 
unſtaltung nur noch auffallender machen.“ — 


„Ich habe nun noch davon zu ſprechen, auf welchem 
Wege, meiner Meinung nach, von unſern Studien der 
meiſte Gewinn zu erwarten ſteht. Mancher wird daruͤber 


— 
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vielleicht anders denken; meine Anſicht aber iſt folgende. 
Wer beim Erlernen der Wiſſenſchaften zu einer Frucht ge⸗ 
langen will, die der Muͤhe werth iſt, der hat vornehmlich 
auf dreierlei zu fehen;" erſtlich, daß er das, was er lernt, 
richtig und deutlich verftehet; zweitens, daß er das einmal 
Yufgefaffte auch richtig behält; und endlich drittens, daß 
er fich dadurch in den Stand fest, auch felbft etwas her: 
vorzubringen. Zum erften gehört fleißiges Lefen, zum ans 
dern ein getreues Gedaͤchtniſſ, und zum dritten eine — 
Uebung. “ 

„Beim Lefen ift vorzüglich dahin zu ftreben, daß mir 
das, was mir lefen, fo vollfommen als möglich verftehen 
und ganz ducchfchauen, fo daß wir uns nicht bloß mit wi: 
ner oberflächlichen Kenntniff_ des abgehandelten Gegenftan: 
des begnügen, fondern bei guten Schriftftelleen auch die 
Bedeutung und Eigenthümlichfeit der Worte, ihre Verbin: 


‚dung und die darinn fiegende Schönheit ins Auge faſſen, 


und fowohl die Zierde als die Würde des Ausdrucks, fo 
wie die Schärfe, mit welcher die Sachen erklärt, vorge 
ftellt und gleihfam an ein helles Licht gezogen werden, be: 
merken. Diefe Vorſchrift ift jedoch nicht jo weit auszudeh- 
nen, daß wir bei einer Stelle, die ung entweder an ſich, 
oder wegen unſerer noch mangelhaften Kenntniff, dunkel ift, 


ſogleich ſtehen bleiben und nicht weiter fortfchreiten, oder 


toohl gar, wie Manche thun, das Buch liegen laſſen, die 
Studien verwerfen, und an unſerer Geiſteskraft verzweifeln 
ſollten; denn zu Fortſchritten bedarf es Fleiß, nicht Wider: 
willen, : Wenn ſich alfo "etwas findet, deſſen Verftand wir 
nicht fogleih ausmitteln koͤnnen, fo muͤſſen wir es uͤberge— 
hen und für eine andere Zeit auffparen, mo dann inzwi⸗ 
fen vieleicht ein Menfch,. oder ein anderes. Buch, oder, 
wie es. häufig gefchieht, cin abermaliges Lefen uns Auffchluff 
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gibt; ‚denn mein Sprichwort: ift: ein Tag lehrt den: an: 
dern.*) Wenn ed Quintilian fogar unter die Tugen; 
den eines Sorachlehrers vechnete , nicht alles zu wiſſen, wie 
viel mehr iſt es ung, wenn auch nicht nothivendig, Doch 
wenigſtens verzeihlich ,„ mit manchem unbekannt zu fein! 
Indeſſen will. ich damit nicht das Anfehen haben, die Nac: 
laͤſſigkeit in Schuß zu nehmen; im Gegentheil glaube ich 
durch nichts den Fleiß mehr anfpornen zu Fonnen, ald wenn 
ich zeige, daß fleißiges Lefen auch zum Berftändniff den 
Weg bahnt, und alle Mühe beim Leſen durch freigefentet 
gefen überwunden wird.“ 


„Demnaͤchſt muſſ nun das Gedaͤchtniſſ auch das Em⸗ 
pfangene feft aufbewahren. Das Gedaͤchtniſſ iſt nun frei— 
lich zunaͤchſt eine Gabe der Natur; doch kann man ihm 
durch Kunſt nachhelfen; — denn unter allen Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten iſt gewiſſ das Gedaͤchtniſſ diejenige, welche am mei⸗ 
ſten durch haͤufige Uebung vermehrt, durch Vernachlaͤſſigung 
und Nichtgebrauch aber geſchwaͤcht wird. Wenn wir nun 
gewiſſe Gegenſtaͤnde für immer in unſerm Geiſte feſt hal⸗ 
ten wollen, fo muͤſſen wir fie zuerſt mit dee größten und 
ungetheilteften Aufmerkfamfeit auffaffen, dann aber fo oft 
als möglich im Geifte zurückjurufen, und ung dabei bemuͤ⸗ 
ben, daß dies mit der größten Treue gefcheher dies alles 

aber müflen wir thun, wenn der Geift frei, und nicht von 
andern Sorgen und Befhäftigungen zu fehr eingenommen 
ift, wie e8 denn ziemlich bei allen unfern Verrichtungen als 
Grundfag gilt, daß man nicht: zu gleicher Zeit. mehrere 
Dinge genügend leiften kann. Der Geiſt ift ſtark, (wie 
Salluftius fagt) wenn man ihn anftrengt; dies Fann 





) Dies diem docet, 
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aber nicht gefchehen, wenn er durch gleichzeitige Beſchaͤfti⸗ 
gung mit vielerlei Gegenftänden zerftreut iſt.“ 
Die dritte und letzte Aufgabe ift nun, wie wir, mit 
Hilfe der Gegenftände, die wir durch Lernen in uns aufge: 
nommen haben, auch felbft etwas hervor zu bringen fähig 
werden, damit unſere Studien nicht bei und müfig und 
"unfruchtbar liegen bleiben, fondern;, ‚gleich den 'Samenför: 
nern, die man der Erde anvertraut, eine veichlihe Frucht 
eintragen. Diefer Gegenftand ift fo meitläuftig und reich 
haltig, daß er wohl verdient, mit mehrerm außgeführt zu 
werden, tie ich mir denn auch eine Fünftige genauere Bears 
beitung deffelben vorgenommen habe; da dies für eine fange 
. Arbeit und auf die Wiſſenſchaften gewandte Bemuͤhung der 
ſchoͤnfte Lohn iſt. Denn wenn wir ſelbſt nichts anderes der 
Nachwelt uͤberliefern oder der Mitwelt darſtellen koͤnnen, 
als das, was wie von Andern gelernt haben: worinn wuͤr⸗ 
den tie und dann von einem Buche unterfcheiden? . außer 
etwa darinn, daß diefes feinen Innhalt immer getreulich 
aufbewahrt und wiedergibt, unſere Kenntniſſe aber oft ei: 
ner Wiederholung und Erneuerung bedürfen, : Es gehören 
aber hierher zwei Dinge, von denen jedes für fih allein 
ſchon michtig iſt, beide in Berbindung aber den höchften 
Preis bei den Studien verdienen, Das eine beſteht darinn, 
Daß wir das Erfernte jederzeit. in Bereitfchaft haben, ‚und 
da, wo mir es brauchen, fogleich finden koͤnnen; denn man 
fieht viele Leute, welche zwar mancherlei gelernt haben und 
im Gedaͤchtniſſ aufbewahren, aber wenn ſie etwas davon 
zur Anwendung bringen ſollen, faͤllt ihnen nichts ein, ſie 
koͤnnen ſich an nichts erinnern, ſie wiſſen zwar etwas, aber 
eben daß fie es wiſſen, wiſſen fie nicht. Das andere bes 
fteht darinn, daß wir ung in den Stand fegen,; außer-dem, 
was wir gelernt haben, auch etwas zu erfinden und neu 
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zu bearbeiten, was wir uns als unſer Eigenthum zuſchrei⸗ 
ben koͤnnen. So ſind es denn nun auch zwei Hilfsmittel, 
von denen. ſich zur Erreichung dieſer he — 
Nutzen erwarten laͤſſt,. + nn 

Als das erſte betrachte ich, daß wir uns gewifte all 
gemeine Begriffe denken, wie z. B. ‚Tugend. und Laſter, Les 
ben and Tod, Weisheit und Thorheit, Liebe und Haſſ, und 
dgl: m. unter welche ſich „alles Gegenſtaͤnde ordnen laſſen; 
dieſe muͤſſen wir feſt halten, und, wo möglich; alles mag 
tie ‚begeitd gelernt haben, oder doch wenigſtens das, mag 
wir noch lernen, mit ihnen in, Verbindung ſetzen, ſo daß 
jedesmal, "wenn: wir an einen jener allgemeinen Begriffe 
denken, auch die: darunter geordneten Gegenſtaͤnde ſich ung 
darſtellen. Auf dieſem Wege bringen wir es dahin, daß 
uns alles, was wir gelernt haben, ſicher und gegenwaͤrtig, 
gleichfam immer unter unfern Augen: if *) St kann aber 
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5 Kosicota Pr in der Hefe, hier A Tu 

druͤckt ſi ih. fo ‚unbeftimmt, aus, ‚daß. man. nicht ‚genau .einfieht, 

ob feine Meinung ift, fchriftliche Gollectaneen auf bie ange: 

| gebene Weiſe anzulegen, oder fi nur im Gedaͤchtniſſ die Ge⸗ 

‚ genftände gleichſam nach jenem Schema zu denken. Ohne 

Zweifel aber iſt beides mit einander zu verbinden. Cine be: 

ftimmte Ordnung im Denken (auch ohne daß man dabei ge: 

rade immer die Feder zur Hand hat) ift das ficherfte Mittel, 

um Ordnung, Klarheit und Reihthum in den eignen, fo 

„wohl ſchriftlichen als mündlichen Vortrag zu bringen; das 

bloße Gedaͤchtniſſ allein bleibt aber immer unzuverlaͤſſi ig, und 

es iſt daher nicht genug zu empfehlen, ſich, zur Aufbewah⸗ 

zung wiffenswerther Gegenftände, an gute, genau und bes 

quem angelegte Collectaneen zu gewoͤhnen. Die größten Ge⸗ | 

lehrten, wie Conrad Gesner, Leibnitz, Haller, u. 

a, m. hatten den Reichthum ihrer, unvergleichlichen — 
groͤßtentheils ihren Collectaneen zu verdauken. 


— 
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eine Erzählung oder ein Gedanfe fi unter mehrere Haupt: 
beariffe ordnen laſſen. Z. B. den gewaltfamen Tod der Pur 
ceretia, wie er beim Livius erzaͤhlt wird, beziehen wir 
auf den Begriff der Keuſchheit, wie hoch nehmlich dieſe 
zu achten iſt, da Lucretia glaubte, ihren Verluſt mit dem 
Leben buͤßen zu muͤſſen; dann der Schönheit, zu wel: 
chem Ungluͤck dieſelbe nehmlich Anlaſſ geben kann, und wie 
ſehr ſie die Keuſchheit in Gefahr ſetzt; ferner des Todes, 
daß dieſer für Fein Uebel zw halten iſt, da ihn Lucretia 
einem beflecften Leben vorzog; endlich der Wolluſt, wie 
viel Krieg und Verderben fie arigerichtet hat; auch daß gro: 
Res Unglück doch oft zu großem Gluͤcke geführt hat, fo wie 
aus jenem Verbrechen: die Freiheit des roͤmiſchen Volkes 
hervorging. Eben ſo kann 3.3. der Ausſpruch: 
Est virtus placitis abstinuisse--bonis; 
(Es ift eine Tugend, Gütern die ung gefallen‘, zu Hanke 
gen), auf den Begriff der Tugend bezogen werden, weil 
e8 eine Tugend genannt wird, Gütern, die und gefallen, zu 
entſagen; dann auf den Begriff des Gutes, daß nehmlich 
nicht alle Güter wuͤnſchenswerth find, weil es zur Tugend 
gehört, Gütern zu entfagen, die uns gefallen; und der 
Entſagung, in fo. fern diefe eine Tugend ift, wenn. fie en 
Gütern, die ung gefallen, geübt wird.” 
„Zweitens müffen wir bei dem, was wir fernen, ‚die 
einzelnen Redetheile forafältig und mit Beurtheifung unter 
einander vergleichen und in einem weitern Umfange erklaͤ⸗ 
ten. Als Beifpiel mag jene Stelle des Birgit dienen: 
s Optima quaeque dies miseris mortalibus acvi 
Prima ſugit. r 
(Der glüclichfte Tag des Lebens entflieht den ungfücklichen 
Sterblichen immer am fehnelfften.) Hier heißt es zuerft: 
der gluͤcklichſte. Welchen Werth Haben: alfo die Güter 
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des menſchlichen Lebens, wenn auch die, welche wir für 
die beften halten, nicht bloß vergehen, fondern entflichen, 
und alfo auch, wenn fie vorhanden find, immer die quäs 
lende Erwartung einer fehlimmeren Zukunft laffen, die ums, 
in Bergleichung. mit dem. vorhergegangenen Guten, mır um 
fo trauriger erſcheint? Ferner: der Tag des. Lebens. 
Wie unbedeutend muſſ diefes alſo fein, wenn es fo flüchtig. 
ift, daß auch der fehönfte Tag deſſelben, ſchon in feinen Bez 
ginnen, -gleichfam in der Blüthe zerftört wird? ‚Weiter: 
den unglüclichen Sterblichen. Welche Gluͤckſeligkeit 
kann das Leben gewähren, wenn wir, die wir leben, nicht 
nur ſterblich, ſondern auch ungluͤcklich find? und mie, folk, 
ten die Sterblichen nicht, ungluͤcklich ſein, da ihre Güter, 
ihr ganzes Leben fo flüchtig,. und fie felber. dem Tode un« 
terworfen ſind? Endlich: er entflieht am ſchnellſten. 
So ſchnell alfo, daß wir ihm noch nicht einmal durch die 
Erfahrung, genug erprobt und und feines Beſitzes ganz er=. 
freuet haben, ſo daß uns immer, was darauf folgt, wenn 
es auch an ſich gut iſt, doch durch den Gedanken an etwas 
beſſeres verbittert wird. Und er fliehet; er entfernt ſich 
nicht nach unſerm Willen. Wie truͤgeriſch und unſicher iſt 
alſo alles Gluͤck, da es ſo gar nicht von unſerm Willen 
oder Gutduͤnken abhangt?“ 

„Wenn wie auf diefe Art jeden Gedanken in einem 
weitern Umfange und allen Berhältnifen der. darinn. enthal⸗ 
tenen Begriffe betrachten, fo ‚weit die Natur eines jeden 
es zulaͤſſt, ſo wird ſich ein großer Reichthum, ſowohl fuͤr 
den Vortrag, als für die eigne Erfindung, uns darbieten. 
— Wer alfo diefen Umftand richtig und forgfältig behan⸗ 
delt, und dabei vornehmlich die Geſetze eines ſyſtematiſchen 
Denkens befolgt, dem wird beftändig ein reicher und berei⸗ 
ter Vorrath, über jeden vorkommenden Gegenftand aus 


‚dem Gebiete: der von ihm erlernten Wiffenfchaften zu fpre: 
chen, fich eröffnen. — Ueberdies wird ein ſolches Verfah— 
von fein Urtheil uͤber die erlernten Gegenſtaͤnde ſehr erwei⸗ 
tern, er wird mit Hilfe deſſelben entweder neue Beweiſe 
und Grundſaͤtze erfinden, oder doch die bereits vorhandenen 
in einer neuen Geſtalt darſtellen koͤnnen, und es bedarf 
dann nur noch des Styls (der Kunſt des Ausdrucks), um 
mit eignen Darſtellungen aufzutreten und einen guten Vor⸗ 
rag zu bilden.” — 


Den zuletzt beruͤhrten Gegenſtand hielt Ag ricola fuͤr 
ſo wichtig, daß er eine beſondere Bearbeitung deſſelben in 
einem größeren Werke (de inventione dialectica) unter: 
nahm, welches unter allen feinen hinterfaffenen Schriften 
nicht nur den größten Umfang hat, fondern auch von fei- 
nen Zeitgenoffen und nächften Nachfolgern am meiften ge: 
fhägt wurde, wiewohl er 8, nach feinem eignen Geftänd: 


niſſ, nur flüchtig entworfen hatte, und durch den Tod ver: 


hindert wurde, die Teste Hand daran zu legen. Er wurde _ 
nehmlih, im Anfange feines Aufenthaltes zu Heidelberg, 
duch die Bitten feines Freundes Dietrich von Pen: 
ningen bewogen, die fehriftfiche Bearbeitung jenes, ihm 
offenbar vorzüglich. am Herzen liegenden Gegenftandes zu 
befchleunigen, und er that dies zum Theil auf einer Keife, 
100 er dann jenes Werk (mie er felbft fagt) mehr hinwarf, 
als fehrieb.*) Da er in dem oben mitgetheilten Briefe, 
im Junius 1484, diefer Bücher de inventione dialectica 
als ſchon vorhanden gedenft, und ſich, foegen der weitern 
Ausführung des zulegt erwähnten Umftandes, auf fie be: 


*) Scis tu quidem (fagt er im der Zueignungsfhrift an Pen: 
ningen)‘eos (libros) partim paranti iter, partim in’ itinere, 
exeidisse mihi verius quam striptos esse. 
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ruft, ſo kann die Reife, die er ‘hier meint, nicht feine nach: 
her zu: erwaͤhnende letzte Reife nah Rom geweſen fein, 
fondeen es iſt vielmehr zu glauben, daß er diefe Be; 
ſchaͤftzgung während ‚der. Zeit vornahm, als er, "vor der 
völligen: Berlegung ſeines Wohnfitzes nach Heidelberg ‚. ſich 
in feinem Vaterlande aufhielt, und daß er Furz vor und 
während der. Reiſe nach. Heidelberg noch daran arbeitete; 
um.-feinem Freunde Plenningen das von diefem ‚ger 
wuͤnſchte Werf vollendet zu überbringen. . Weil er ſelbſt 
dies Werk noch für mangelhaft hielt, und ſich darinn nicht 
genug gethan zu ‚haben ‚glaubte, ‚fo gab er es auch noch 
nicht öffentlich: heraus, fondern wuͤnſchte ausdrücklich, daß 
Plenningen es betrachten follte, als. wär. es nur für, 

ihn -allein geſchrieben.  Wahrfebeinfich befchäftigte. er ſich 
nun, waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Heidelberg, mit der 
VBerbeſſerung und weiteren Bearbeitung diefes Werkes, dag 
er ſelhſt für fein Hauptwerk. achtete ;- doch hinderte ihn fein 
fuüher: Tod, ganz damit: zu Stande zu fommen. Dennod 
erhielt ‚ed: auch. in diefer unvollfommenen Geſtalt, in der 
es lange nach Agricola's Tode erſt ans Licht trat, den 
Beifall und die Bewunderung eines Erasmus und andes 
ver urtheilsfaͤhiger Kenner. In dieſen Büchern hat er nun 
die Kunſt, jeden Gegenſtand nach allen feinen verſchiedenen 
Beziehungen zu unterfuchen und darzuftellen, und dadurch 
ſelbſt zu neuen Anfichten und Entdeckungen zu - gelangen, 
ausführlich vorgetvagen. Er zeigte zugeft, daß dieſe Kunſt, 
die man: fonft gemöhnlich ald einen Theil det Redekunſt bes 
trachtete, nicht diefer, fondern der Philofophie angehöre, 
denn: wenn auch der Redner, für feinen Zweck, diefer Kunſt 
vorzüglich beduͤrfe, fo müfje er,fie doch erſt aus der. Phi⸗ 
loſophie entlehnen, da fie durchaus auf den allgemeinen 
Crfegen eines- PR geordneten Denkens beruhe. Da 
ec 
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man nım die Denflehre damals unter dem Nahmen der 
Dialektik begriff, fo nannte Agricola die von ihm 
aufgeftellte Lehre eine dialectifhe Erfindungsfunft 
(inventio dialeetica), als Gegenſtuͤck deſſen, was die Alten, 
z. B. Cicero, als redneriſche Erfindungskunſt (in- 
ventio rhetorica) aufgeſtellt hatten. Dieſe Anſicht fuͤhrte 
ihn aber auf eine voͤllige Umgeſtaltung der ganzen Dialek⸗ 
tik, indem er ſie in zwei Haupttheile zerfaͤllte, von welchen 
der eine, nach feinem Plane, die Erfindung, der andere 
die. Beurtheilung abhandeln follte. Der erfte iſt es, 
den er in feinen Büchern de inventione dialectica bear: 
beitet hat; an der Ausführung des zweiten verhinderte ihn 
fein fruͤhzeitiger Tod. Er band ſich dabei durchaus an Fein 
vorhandenes Spftem; denn ohngeachtet er den Ariftote- 
bes in der Grundfprache geleſen und fleißig ftudirt hatte, 
fo huldigte er doch nicht dee Autorität deſſelben, fondern 
folgte feinen eignen Gedanken, mit Bergung des beften, 
was die Schriften der Alten ihm, darboten, die er - fich in 
ihrer Denkweiſe, feineswegs aber in ihrer Denkform, 
zum Borbild- wählte. Da er nun feinen Gegenftand auf 
‚eine ganz neue Art, aber vollfommen durchdacht, vortrug,. 
fo brachte er es auch dahin, daß er feine Lehre viel deut⸗ 
licher , beſtimmter und- vollftändiger darftellte, als Alle, die 
vor ihm etwas” ähnliches- unternommen hatten; und legte 
den Grund, anf welchem fpäter Melanhthon, Peter 
Ramus, und andere Reformatoren der Philofophie, wei⸗ 
ter fort bauten. — Er gefteht, daß fein: Entwurf fein 
durchaus neuer und ihm ganz eigenthimlicher Gedanke fei; 
denn außer dem; was fich in den Schriften der Alten, 3. 
B. des Ariftoteleg, Cicero, Quintilian, hieher. ge: 
höriges findet, habe auch der befannte Raimundus Lul⸗ 
lus etwas ähnliches ſchon lange vor ihm verfucht; diefem 
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- aber (meint: er)) habe es zu ſehr an Sachkenntniffen und 
an eigentlicher wiſſenſchaftlicher Bildung. gefehlt, um daß, 
was er erfunden, ſelbſt deutlich einſehen und vortragen zu 
koͤnnen, und er habe daher die Wiſſenſchaft, anſtatt ſie 
aufzuklaͤren, nur noch mehr verwirrt und verdunkelt. — 
Bon; der gemeinen Dialektik feiner Zeit, die eigentlich die 
Kunſt des richtigen Denfens fein-follte, die man aber zu 
einer Kunſt unnuͤtzer Streitigkeiten herabgemürdigt hatte, 
faͤllt er ein ſehr ſeharfes, aber gerechtes Urtheil, und nennt 
ſie eine elende, im gemeinen Leben, fo wie für andere Wif: 
fenfchaften, nicht nur unnüge, ſondern ſogar fehädliche 
Kunft, ‚die dem Geiſt eine. verkehrte Richtung gebe, und 
ihn ganz unfähig mache, wieder in» andern reellen Wiffen: 
fehaften zu arbeiten. Eben fo fehr klagt er darüber, daß 
mon „feiner Wiſſenſchaft ihre  beftimmten Grenzen anteife, 
fondern daß faft;eine jede, anftatt ſich mit den ihr eigent; 
ich zufommenden Gegenftänden zweckmaͤßig zu befchäftigen, 
in das Gebiet anderer eingreift; daß den meiften Wiſſen⸗ 
ſchaften, wenn man ihnen das, was fie von andern entz 
lehnten, wieder abnehmen wolle, faft nichts als eine leere 
Schale übrig bleiben würde; dag man nichts: zur rechten 
Zeit und am rechten Orte lehre, und anſtatt gemeinnüßiz 
.. ger Kenntniffe, nur ein leeres Geräufch erhebe. Dies, ſetzt 
er mit der ihm ‚eignen Behutfamfeit hinzu: ift wenigſtens 
die Klage vieler geleheter, erfahrner und. auf das allgemei: _ 
ne Befte aufmerkſamer Männer; ich will zwar nicht geras 
dezu behaupten, daß alles wahr fei, möchte aber fehr wuͤn⸗ 
fhen, es fei nicht wahr! — ein eigner Zweck geht in⸗ 
deffen nicht dahin, die beftehende Dialeftif zu beftreiten; 
fondern vielmehr an die Stelle diefer, die er für durchaus 
fehlerhaft und verdorben ‘hielt, — ohne fih in Gtreitigfeis 


ten einzufaflen - — etwas ganz neues zu ſetzen, und die Wiſ—⸗ 
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fenfchaften überhaupt : durch allgemeine Grundſaͤtze eines 
richtigen Denkens zu verbeffern. Un demnach. jedem dent 
baren Gegenftande mit möglichfter Beftimmtheit feine vich- 
tige Stelle unter den mit ihm’ verwandten Begriffen anzu⸗ 
weifen, alle feine Merfmaale richtig zu »erfennen, und durch 
fie auf die Bildung und Zufammenftellung neuer Ideen zu 
gelangen, ftellt .er ein ziemlich einfaches, aber dennoch, we⸗ 
nigftens für den Standpunft feiner Ideenwelt, umfafiendes 
und erfchöpfendes Gerüfte auf, in welches er alle mögli- 
chen Merfmaale der Begriffe ordnet; und welches wir hier, 
als eine charakteriftifche Probe und eine der wefentlichften 
. Grundlagen feiner Be in — Uchenfich beis 
fügen. 

Die Verhaͤltniſe, die bei einem ——— in Be⸗ 
trachtung kommen, oder unter welchen ſich derſelbe betrach⸗ 
ten laͤſſt, nennt er loci, und zählt .. vier und zwanzig, 
nach folgendem Schema : 

L. Suntre. 

; A. wefentliche (qui sunt in sabstantie): 

1. allgemeiner Begriff (definitio). -, Gattung (gez 
nus), 8. Art (species). 4. Bigenthümtichkeit 
(proprium) 5. ' " Befchaffenheit ad Ganzes 
(totum). 6. Beftandtheile (partes). 7. vw. 
‚rer Zufammenhang (conjugata). 

B. abgeleitete (qui sunt circa TR 

8. Berbindungen (adjacentia), 9. Wirfingen (ac- 
tus). 10. Gegenftände des Wirkens tn 

U. Yeuße ve 

A. angehörige RES | 

11. Der Grund des Wirfens (efficiens). 12. Zweck 
(finis). 15. Erzeugniſſ (effecta). ' 14. — 

mung (destinata). 
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B. — (applicita], 
15. Raum. 16. Zeit. 17. — (conneza). 
C. zufällige (aceidentia). 
18. Nahmen des Dinges; 19, was ihm wider: 
ı fährt. (contingentia); 20. was von ihm aus: 
gefagt wird (pronuntiata); 21. was mit 
ihm verglichen wird (comparata); 22. mag 
ihm ähnlich ift (similia), 
. D. widerftreitende (repugwantia), 
23.. Entgegengefegte (opposita), 24. Abweichende 
(Giſſerentia). — 


Ohne und hier auf eine genauere Unterfuchung und 
Beurtheilung Diefer Dispofition einzulaffen, muͤſſen wir doch 
erkennen, daß darinn fein Verhäftniff, unter welchem ein 
Gegenftand am fi oder in Verbindung -mit andern betrach⸗ 
tet werden kann, überfehen ift, und daß alles darauf hin⸗ 
ſtrebt, zu gruͤndlicher und vichtiger Sachkenntniſſ zu gelang« 
en, und fie im Geifte genau und vollftändig zu ordnen. — — 
An die Entwicelung diefer verſchiedenen Gefichtspunfte für 
die Betrachtung eines Gegenftandgs, Enüpft nun Agrico— 
fa die Regeln’ für ihren Gebrauch, und zeigt, wie die Säge, 
welche hierdurch gefunden werden, im Vortrage fo anz 
zuordnen und auszuführen find, wie der jedesmalige Zweck 
es verlangt, um die Aufmerffamfeit des Lefers oder Zuhoͤ⸗ 
vers zu gewinnen, fein Herz zu rühren, und feinen Ver— 
ftand zu überzeugen. — — | 


Daß Agricola fi auch in Gegenftänden der Relis_ 
gion zu höheren und reineren Einfichten, als den zu feiner 
Zeit herefehenden, erhoben hatte, ift theils ſchon aus feinen 
Bemühungen um eine teinere Phitofophie zu fchließen, . da 
in jenem Zeitalter die Philofophie mit der Theologie fo in: 
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nig zuſammen hing, daß die herrſchenden Syſteme beider 
Wiſſenſchaften mit einander ſtehen und fallen muſſten; theils 
gibt er es auch, durch manches ſtrenge⸗ Urtheil über die zu 
feiner Zeit im Schwänge gehende Behandlung der theolo⸗ 
giſchen Wiffenfchaften, in feinen Schriften unmittelbar zu 
erkennen. Melanchthon erzählt von einem, ihm befann- 
ten, alten und ehrwärdigen Manne, Nahmens Josquin 
aus Gröningen, derfelbe habe einft in feiner Jugend ein 
Geſpraͤch Agricola's mit Johann-Weſſel angehört, 


in welchem beide ſich uͤber die in der Kirche herrſchende Fin— 


ſterniſſ beklagten, die Miſſbraͤuche der Meſſe und den ehe— 
loſen Stand der Geiſtlichen miſſbilligten, und mit Beziehung 
auf die Lehre des Apoſtels Paulus, daß der Menſch nur 
durch den Glauben ‚gerecht werde, das Vorgeben der Mön: 
he, welche durch ihre vermeinten guten Werfe die Men: 
ſchen felig- machen wollten; fo wie die unerweislichen Tra⸗ 


„ditionen, und andere dahin gehörige Gegenſtaͤnde verwar— 


fen.*) — Dergleihen freimüthige Aeußerungen fucht man 
freilih in Agricola’s eignen Schriften „vergeblich, und 


am menigften vermuthet man fie nach. feinen Gedichten an 


Heilige, zu denen er mit aller Andacht eines aͤchten Alts 
" Glaubigen redet, — 


Eden fo, wie Agricola für richtiges Denken ‚bemüht 
war, lieferte er auch in feinen Schriften Mufter eines gs 
ten Ausdrucks. Als einer der Srften, der fich bemühte, 
den falfehen Weg feiner Zeitgenofien auch in diefer Hinficht 
zu verfaffen, kann er Freilich noch nicht auf den Ruhm ei: 
nes vollendeten ſchoͤnen Styls Anſpruch machen; er ift noch 
nicht zu. dee hohen und edlen Einfalt eines Cicer o ems 


*) Flacii Catal, testiumi veritatis (Basit, 1556. 3), pag. 98. 
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porgeftiegen, fondern hangt zu jehr an dem falſchen Schmuck 
gehäufter. Figuren, und ‚anderer gefuchter Zierrathen, wie 


er. fie. von feinen Lieblingen, dem jüngern Plinius und 


Seneca, gelernt haben mag, und wie fie die Alten über: 
haupt erſt da zu lieben anfingen, als der wahrhafte gute 
Geſchmack bei ihnen ſchon zu finfen begann; auch ift er 
nicht ganz frei von allen Flecken feines Jahrhunderts, In 
ſeinen Reden traͤgt er zu viele Kunſt zur Schau, und ſeine 


Gedichte zeigen noch nicht die Eleganz, die Celtes und 


andere bald nach ihm auftretende Dichter erreichten. In— 
deſſen erhebt er fich ſo hoch über alfe die vor ihm waren, 


daß man. es ihm gar nicht zum Vorwurf machen darf⸗ 
wenn er nicht alle Klippen vermied, und nicht völlig 0 _ 


meit Fam, wie die, welche nachher auf feine Schultern 


fteigen, und auf dem von ihm zuerft gebahnten Wege mei: _ 


ter fortfchreiten Eonnten. Unangefochten bleibt ihm in fei- 
‚nen philofophifchen Schriften das,. für fein Zeitalter höchft 
‚feltene, ‚und auch von feinen Nachfolgern in einer langen 
Zeit nicht übertroffene Verdienft einer ſcharfen Beftimmung 
der Begriffe, einer Verbannung der gefhmacklofen und bar: 
barifchen Terminologien, und eines reinen, deutlichen und 
bindigen Ausdrucke. 
Eben fo achtungswerth, mie duch feine Gelehrſam⸗ 
keit, war er auch durch Meinen ſittlichen Charakter und uns 


heſcholtenen Wandel. Alle Nachrichten, die uns feine Zeite 


| genoſſen von ihm hinterlaſſen haben, ftimmen 'darinn über- 


ein, daß er ſowohl in feiner Jugend als -in feinen männliz 


chen Jahren ſich von den zu feiner Zeit fo fehr im Schwan— 
ge ‚gehenden und faſt gleichgiktig gewordenen Ausſchweifung⸗ 
en im Trunk und in der Liebe ganz rein erhielt. Im Um- 
gange war er ftetd heiter und gefällig, und durch feine 
mufifalifche Fertigkeit oft eine Zierde der Gefellfchaften. 
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Seine Beſcheidenheit und Friedfertigkeit war ausgejzeichnet; 
nur wurden dieſe Tugenden dadurch an ihm weniger ruͤhm⸗ 
lich, daß er darinn zu weit ging, und jum währen Nach: 
thell der Wiſſenſchaften und der von ihm erkannten Wahr⸗ 
heit, theils mit feinen erworbenen Kenntniſſen und Einſich— 
ten zu lange zurück hielt, theils gegen die Hinderniſſe, die 
fi, ” entgegen teilen, nicht Frafig sung —— — 


: Sein ſehnlicher Wunſch, Itaͤlien wieder zu kehen wur⸗ 
de noch einmal befriedigt, als der Biſchof von Worms, in 
Aufträgen des Kurfürften von der Pfalz, im Sommer 1485 
nach Rom reiſte, wohin Agricola ihn begleiten muſſte 
Aber in Italien hatte, während feiner Abweſenheit, det 
Krieg mit allen feinen Schrecken gewuͤthet; er Fand alfo 
diefes ſchoͤne Pand, und beſonders ſein geliebtes Ferrara, 
ganz entſtellt und verändert. , Es iſt unglaublich (ſhrieb 
er anfeinen: Bruder) mie die ganze Gegend um Ferrara 
verheert iſt. Die Landhäufer find niedergeriffen "und: per: 


brannt, der Thiergarten: des’ Füuften ift verwuͤſtet, die Baͤu⸗ 


ine niedergehauen,, die Mauern’ eingeftürzt; die Klöfter find 
verlaſſen; die Straßen zu Ferraͤra find aufgeriſſen und mit 
Schutt und Koth angefüllt. Mehr als 15000 Menfchen 


find zu Ferrara theils durch Hunger, theils durch Peft, 


theils ducch andere "Unfälle des Krieges hinweggerafft wor: 


den.“ — Ss iſt leicht einzuſehen, daß dergleichen Erſchei⸗ 


nungen Agricola's Vorliebe fuͤr Italien ſehr herabſtim⸗ 
men muſſten, und es ließ fi ch erwarten, daß er hinfort 


mit noch ungetheilterer Zuneigung und noch regerem Eifer 


fuͤr Teutſchland arbeiten werde. Doc unſerm Vaterlande 


war ein längeres Wirken dieſes fo viel verſprechenden Manz 
nes nicht beftimmt, denn bald nach ‚feiner zweiten Ruͤckkehr 
ug Italien erkrankte er ſoploͤtzlich und gefaͤhrlich, daß 
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det herbei gerufene Arzt, der ſich vieleicht etwas verſpaͤtet 
hatte, bei feiner Ankunft ihn ſchon tod fand. Er ſtarb zu 
‚Heidelberg am 28. Oktober 1485, wenig über 42 Fahr 
alt, und wurde dafelbft in der Zeancifcaner + Kirche, in 

der Kleidung des Srancifcaner = Ordens, MEN, | 


Sein fruͤher god: wurde von den unit Ge: 
lehrten feinev Zeit allgemein bedauert, - Reuchlin hielt - 
ihm, eine. feierliche Leichenrede; nicht nur fein Freund %o: 
hann von Dalberg und fein dankbarer Schüler Eon: 
rad Eeltes, fondern auch der gelehrte Venetianer Her 
molaus -Barbarus, ehrten fein Andenken durch poeti- 
ſche Innſchriften; und large nach ‚feinem Tode machte 
Erasmus die Teutfhen mit allem Feuer der Rede, mel: 
ches ihm zu Gebote ftand, darauf aufmerffam, was fie 
an diefem Manne befeflen, und durch fein frühes Hinfter- 
ben verloren hatten, *) 


| Agricol. a's Ruhm gruͤndete ſich bei ſeinem Lehen | 
mehr auf fein perfönliches Wirken, als auf feine Schrif- 
ten, /von denen er nur wenige und, mie e8 feheint, unbe: 
deutende, felbft herausgab. Seine hinterlaſſenen Manu⸗ 
feripte bekam groͤßtentheils ſein Freund. und, Landsmann 
Adolf Deco, der als. Arzt in Augsburg febte; doch zer⸗ 
ſtreuten ſie ſich in der Folge, und erſt 64 Jahre nach ſei⸗ 
nem Tode brachte Johann Alardus von Amſterdam, 
nach den raſtloſeſten Bemühungen, eine moͤglichſt vollſtaͤn⸗ 
‚dige Sammlung. feiner Werfe zu Stande. Unterdeſſen hat 


*) Erasın. Adag. Chil. I. Cent. 4. Nr. XXXIX. (Quid cam 
cum balneo.) ed, Basil. 1554, fol, pag. 145. auch hin und 
wieder in feinen Schriften, * 


I) 
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ten aber die Wiſſenſchaften ſchon fo beträchtliche Fortſchritte 


. gemacht, daß Agricola’s Schriften bei weitem nicht 


mehr. die auffallenden Wirfungen hervorbringen Eonnten, 
bie fich bei feinen. Lebzeiten davon. erwarten, ließen; wie: 
wohl fie allerdings noch den ‚verdienten Beifall der Gelchr: 
ten erhielten. Cie beftehen, aufer dem bereits erwähnten 
größeren Werke de inventione dialectica, in noch:einigen 
weniger bedeutenden philofophifhen  Auffägen, in. Erflä- 
tungen über lateiniſche Klaſſiker, nehmlich uͤber Cicero's 
Rede pro lege Manilia, einige Declamationen des Ge: 


neca und des Boethius Bücher de consolatione phi- 


losophiae; dann in Ueberfegungen aus dem Griechiſchen, 
nehmlich von Platons Axiochus, Kfofrates‘paraene- 
sis ad Demonicum, kucians Buch de non. credendis 
delatoribus und defien Micyllus, und des Aphthonius 
Bene welche Iegtere jedoch, ſowohl in: Anfehung 
der Sprache ald des Sinnes, fo fchlecht uͤberſetzt ſind, daß 
man entweder, mit Franz Eſcobar, dieſe Ueberſetzung 
dem Agricola ganz abfprechen, oder fie für eine Jugend: 


‚ arbeit defielben haften muff, die der Aufbewahrung nicht 


werth war; ferner in drei Reden (oder bier, wenn man 
die mitrechnet, welche der Bifchof von Worms vor dem 
Papft Innocentius VIII. hielt, deren wahrer Verfaf- 
fer, nach Einigen, Agricola fein foll, wie fie fich denn . 
auch in der Sammılung feiner Werke findet) , einigen Ge⸗ 
dichte, welche zu feinen ſchwoͤchſten Leiftungen gehören, 
und feinen Briefen, die ohne Zweifel unter allem‘, was er 


-Dinterlaffen hat, auch felbft noch für unfere Zeiten, dag 


wichtigſte und Iehrreichfte find. Den, Geſchichtſchreibern 
wird A geicola, — wenn man "nicht die von ihm aus dem 


Franzoͤſiſchen überfegte Erzählung von der Zuſammenkunft 


Kaifer Frie drichs mit dem Herzog Karl von Burgund, 


Art 


im Jahre 1474; hieher beziehen »mwill,;*) — mit Unvecht 
beigezaͤhlt; denn. der Furze Auszug der allgemeinen Weltge- 
ſchichte, nach dem alten Syfteme der vier Monarchierr, 
welchen man ihm gemeiniglich zufchteibt, ift, wie Zapf **) 
erwiefen hat, weder von ihm allein, noch mit Dalberg 

md Reuchlin gemeinſchaftlich, fondern ausſchließlich von 

dem letztern, verfafft worden. — Die befannten Ausgaben 

feiner ‚gefammelten Schriften find folgende: 

- Rodolphi Agricolae. Phrysii lucubrationes quaedam. 
Colon. 1471. 4.**) — Diefe Ausgabe ift, wie alle 
gedruckten Bücher aus jener aͤlteſten Periode, von der 
äußerften Seltenheit, und da fie. des Zeugniſſes aus 
‚eigner Anficht bewährter Bibliogeaphen entbehrt, fo 
wird fie von Panzer F). al zweifelhaft betrachte. 

— — Opuseula. Antverp. 1476. 4. — Auch fuͤr 
diefe Ausgabe gründet fich der Beweis ihres Dafeins 

nur auf- ein einziges beftimmtes Zeugnifl. FF) 

— —  nonnulla opuscula, soluta et stricta oratio- 

nie. — In hoc. codice continentar: Axiochus Pla- 
tonis, latine; Epistola de congressu, Frederici 





*) Sie fteht in M. Freheri German. rerum scripior. Tom. 
II. (Fraucof. 1602. fol.) pag. 155. sq. und ift ohne Zweifel 
eine von Agricola’s früheren Arbeiten, 


*) Johann von Dalberg ıc. ©. 99. 
) Clement, bibliotheque curieuse ‚historique et eritique, T. . 
pag. 80. not. 

7) Annales typograph. Vol. I. pag. 275. 
+4) 3, 9, Kindervater, Nachricht von der Bibliothek der Kirche .. 
S. Blafii in Nordhaufen, (Nordh. 1717. 8.) 8.59. — Er 


gibt den Titel nur ganz kurz an, ohne fi) auf eine nähere 
Beſchreibung einzulaffen, 


* 
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Imp. et Caroli Bürgund. 'Aucis ; Epistola de ;re 

" scholasticä; ‘de formando studio tractatus; Isocratis. 

' paraenesis ad Demonicum, latine; Oratio in laudem 
philosophiae; Oratio:ad Innocentium VIII; Carmen 
de 5. Jodoc6; Anna mater; Epicedion in comitem 
Spiegelbergensem ;"Hymnus de omnibus sanctis; Car- 
"nina ad Jodoc. Bessclium et ad Casparum abbatem; 
Epitaph. in Philippum Nothum D. Brabantiae ; Epi- 
grammata latina. — Theodoricus Martinus Alosten. 
imprimebat. Antverp, 1511. 4.*) 

— — nonnulla opuscula, — Basil. ap. ‚And. Cra- 
tandrum et Servat. Cruftanum. 1518. 4.1**). — ijt 
vermuthlich mit der’ vorigen Ausgabe übereinftimmend, 

— — Lacubrationes aliqnot lectu .dignissimae, in 

- hunc -usque diem nusquam ‘prius editae, caeteraque 
'ejusdem viri’plane divini omnia quae exstare cre- 
duntur opuscula, plusquam depravatissime ‚ubigue 
jam olim excusa, nunc demum ad autographorum 
exemplarium ' ſidem per Alardum Amstelredamum 
»emendata et! additis scholiis illustrata. Colon, ap, 
Jo. Gymnicum. 1539. 4, 2 Voll. — Dies ift die neu⸗ 
fte, befanntefte, und gegen die vorigen, ungleich ver: 
mehrte und berichtigte Yusgabe, in welcher nur Agri⸗ 

cola's Erklaͤrungen uͤber den Boethius Do ent: 
halten find. | 

Bon den Ausgaben feiner einzelnen Soetuen ſind fol⸗ 
gende zu bemerken: 





MMaittaire, annales typograph. Tom, In. P. I. pag. 224. — 
Clement 1, c, pag. 78, 

**) Clement I. c, pag. 79. — Panzer, dunal. typograph, Vol, 
VI. pas. 209, | 
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Historia. perjucunda sanctissimae matris. Annae,.: — 

«Lips per Jac. Thanner, 1507. 4. — Agricola, hatte 
dies Gedicht: auf. die, heil. . Anna noch waͤhrend ſeines 
‚ Aufenthaltes zu Heidelberg (mie. aus einem feiner Briefe 
hervorgeht) ſelbſt Herausgegeben ; doch iſt von dieſer ers 
ſten Ausgabe nichts weiter bekannt. 

De, Anventione dialectica libri IL Lovan. 1515. fol. 
— Argent, 1521. 4. — wid. 1528. / 4. — - cum schol. 
Jo. Matthiae Phrissemii, Colon 1527. 4, — ibid. 

1538. 8. — - Paris, ‚1529. 4, — ibid. 1533. 8 — ibid. 

2534.4. — - ibid, 1538. ‚u — Epitome commentario- 
„ram dialeoticne inventionis Rod. Agricola, ‚per 
‚Barth. Latomum Arlunendem. :Colon. a3P0., 8. — 
"ibid. 1532. 8. — Ale diefe Ausgaben, fo wie der Aus: 
zug des Latomus, find nach unvollftändigen und feh- 

lerhaften Apfchriften, gemacht. Die erſte vervollſtoͤndigte 

Ausgabe, übereinfimmend ‚mit dem gleichzeitigen Abdruck 
in‘ den ſaͤmmtl. Werken, cam notis Alardi, Colon. 
1539;, &:— Bach: diefer: ift die feltne,italienifche Ueber- 
ſetzung: della invenzione — trad. da Orazio 
Toscanella. In Venezia 1567..4 ° _ j | 

De formandis studüs, epistola;. — mit Phil. Me- 
'Janchthonis de corrigendis studiis. sermo. Paris. 
1527. 8: — De ratione studii. epistola. Norimb- 

1530. 8. — De formando stydio etc. (der Brief des, 
Agricola, mit verwandten Auffägen von Erasmus 
‚und Melancht honz vgl. oben) Basil. 1531. 8. — 
Colon. 1532. 8. — u. m. ... | 

Oratio de nativitate Christi. Tubing. 1527. 4. 

Oratio in laudem Matth. Richili; — mit Des. Erasmi 
Roterodami de recta latini graecigue sermonis pro- 
nuntiatione dial, Basil. ap. Froben. 1528, 8. 


\ 
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In landem philosophiae oratio; — dieta a Rod. Agri- 
cola Phrysio in praesentia Herenlis Estensis Ferrar, 
dueis, a. D. 1476. — Colon:'1533.. 8. — Dies ift 
de Rede, mit welcher er zu Ferrara öffentlich auftrat 
und die Betviinderung: der Italiener erregte. 


Seine Erklärungen’ zu den“ Declamatidnen des Seneca be: 
finden ſich in: Opera L. Annaei Senecae — per Des. 
Erasmum Roterod. et Mattlı. Fortunatum etc. Basil. 
s. a. (1529.). fol. — und feine Erklaͤrungen zum Boe⸗ 
thius in: Sev. Boäthii de consolätione philösophiae 

liber, cum. commentar. Jo. ‚Murmelii etc. — Daven- 
iriae op. Alb. Pafraet. s. a. 4. — vielleicht auch in 
andern Ausgaben dieſes ſo häufig aufgefegten Schrift: 
ſtellers. En - 


a Bir an” Brm2) 


Anbangerseife nahen: wir hier eines Ru⸗ 
dotf Agricola, "deshalb, weit er von Niceron, von 
Panzer, und vielleicht auch von andern, mit dem obigen 
vertvechfelt worden iſt. Er lebte im Anfange des 16. 
Jahrhunderts, und war aus MWafferburg am Inn gebür- 

. tig, daher er fich Hydroburgensis und Rhaetus nennt; 
ift aber ſonſt in Anfehung feiner Lebensumſtaͤnde wenig be⸗ 
Fannt. Seine Schriften, die zumeilen irrthuͤmlich dem Al- 

‚teen Rudolf Agricola- beigelegt werden, find: :ı) De 
divo Casimiro, regio Poloniae et Litnamiae principe, 
signis--et miraculis clarissimo,. carmen elegiacum, 
Cracov. 1511. 4. — 2) Ad Jo. Vadianum: epistola de 
locorum nonnullorum obscuritate; c. Vadiani resp. 
‚Vienn. 1515. 4 — 3) Oratio ad Rev. D. Petrum To- 
mitium, Epise. Premislienserh et regni Poloniae Vi- 
cecancellarinm, Viennensis universitatis nomine habita. 
‚Vienn. 1515.4. — 4) Pro Rev. D. Mattlaeo Langio, 
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Ep. Gure; etc. Silvala. Vienn. s. a. (wahrſcheinlich um 
diefelbe Zeit wie die vorhergehenden) 4. — 5) Hymnus 
de divo imartyre*Stanislao, tatelari Poloniae patrono. 
Cracov. i5ıg. 4. — 6) Institutiones vitae fusiorisque 
eloquii, omnibus morum latinaeque linguae caudidis 


‘ dilectoribus utilissimae. ‚Cracov. s. a, (1519) 4. 


“> 


P nn” 


5. Alerander Hegius.®) 
Neben Rudolf Agricola verdient auch fein Yugend- 
genoffe und Freund Alex ander Hegius eine ehrenvolle 
Stelle unter den erften Beförderern der Wiffenfchaften, ob- 
glei, teil er mehr im Stillen wirkte, und ſich weniger 
durch Schriften befannt gemacht hat, fein Nahme in der 
Folgezeit nur felten genannt wurde, und von feinen Lebens: 
umftänden wenig näheres befannt iſt. Nicht einmal das 
Jahr feiner Geburt. ift mit Beftimmtheit anzugeben, wie⸗ 
wohl man mit großer Wahrfcheinlichfeit annehmen kann, 
daß er ohngefähr mit Agricola in gleichem Alter gewe⸗ 
fen fein mag. **) As fein Geburtsort wird ein Münfter- 
ſches Dorf Heck angegeben, nach melchem er auch feinen 
gewöhnlichen Beinahmen Hegius angenommen. Er genoſſ 
in ſeiner Jugend den Unterricht des Thomas von Kem- 
pis, und wurde hier mit Rudolf Lange, Rudolf 


*) Auch von ihm find faſt die einzigen zuverläffigen Nachrichten 
bei Hamelmann (Opera .geneal. histor. Lemgov, 1711, 4 
pag. 524. sq.) zu finden, woraus Meiners (Lebensbefhr. 

berühmt, Männer x, 4, B. S. 364 u, f.) aud) die feinigen 
größtentheild genommen hat, Bei Adam u, a. finden fih 
eben fo unvolftändige als unrichtige Afigaben, | 

*) Wenn Joͤch er (im Gel. Lex.) fein Geburtsjahr 1433 angibt, 
fo ift dies viel zu früh angenommen, und entweder ein Drud: 
fehler, vieleicht anftatt 1443, ober ein offenbarer Irrthum, 
und wenigftens ganz unbegründet, 
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Agricola, Ludwig Dringenberg, und andern, nach: 
mals: um die Ausbreitung der Wiſſenſchaften verdienten Zeit 
genoſſen befannt. Wie - und wo er die Jahre feiner veife: 
ren Jugend und ſeines angehenden maͤnnlichen Alters zu⸗ 
gebracht, iſt unbekannt. Auf einer ſeiner Schriften wird 
ihm der Titel Magister artium beigelegt, doch weiß man 
nicht, wenn und wo er dieſe Wuͤrde erhalten hat. So 
viel iſt indeſſen gewiſſ, daß er ſich der alten Sprachen und 
Literatur mit großer Vorliebe befleißigte; und da man 
feine Spur findet, daß er fich, gleich ‚andern feiner be 
ruͤhmten Zeitgenoffen, in Italien weiter ausgebildet, Teutfch- 
land aber zu feiner Zeit ihm wenig Anftalten zu feiner hoͤ⸗ 
heren Vervollkommnung bieten konnte, ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß er ſich vornehmlich durch eignen Fleiß, unterſtuͤtzt 
durch die von Rudolf Lange und Moritz von Spie- 
gelberg aus Italien mitgebrachten literarifchen Hilfsmit- 
tel, einen für. feine-Zeit ungeröhnlichen Umfang von Kennt: 
niſſen erworben. Ohne Zroeifel hat auch Rudolf Agri- 
‚ cola durch: mündliche und fchriftliche Unterhaltung noch 
manches. zu feinet meitern Ausbildung beigetragen; denn 
nur in diefem Sinne fann es zu verftehen. fein, wenn 
Erasmus *) ihm einen"Schüfer Agricola's nennt, da 
Agricola, wiesaus feiner Lebensbefchreibung befannt ift, 
niemals eine eigentlihe Schule gehalten hat, und He⸗ 
gius überdies ziemlich gleichzeitig mit ihm auf dem Schau: 
plage des öffentlichen Wirfens auftrat. Wie dem auch 
fein mag, fo ift es gewiſſ, daß er feine erworbenen Kennt: 
aiffe für die weitere Verbreitung und Ausbildung der eben 
erft neu auffeimenden Wiffenfchaften teefflich benutzte. Zwar 





*) Adag. Chil, I. Cent, 4. Nr, NAAR, * Basil. 1661. fol.) 
P- 149. | 
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beftand ſein Verdienft nicht in eignen großen -Bereicherung- 
en ihres Gebietes; wohl aber erwarb er durch feinen Un- 
terricht ihnen immer. mehr Freunde, und erjog in mehs 
veren feiner Schüler ihnen Beförderer vom. erften Range, 
Nachdem er vielleicht -fchon an andern Orten unterrichtet 
hatte, eröffnete ee feine Schule zu Deventer, und hier bes - 
trat er eigentlich den wahren und unvergefllihen Schau⸗ 
platz feines Wirfens. Bei den großen Folgen, welche von 
diefer Schufe ausgingen, würde es von nicht geringer Wich- 
tigkeit für die Gefchichte unferer wiſſenſchaftlichen Kultur 
fein, das Jahr, wo Hegins dort.zu lehren anfing, mit 
Genauigkeit zu beftimmen; aber bei. der Mangelhaftigfeit 
unſerer Nachrichten Fönnen mir dies eben fo wenig, als 
bei dem Jahre feiner Geburt. Indeſſen gibt ein Brief des 
Agricola an Hegius, *) wiewohl er ohne Datum ift, 
ung doch einige Anleitung, die Zeit. ohngefähr zu. beftim- 
men. Agricola fagt nehmlich hier, er Habe nach feiner 
Rückkehr aus Holland, wohin er von dem Rathe der Stadt 
Gröningen gefandt worden, einen Brief des Hegius 'ger 
funden, und wuͤnſcht ihm gleich darauf Gluͤck zu der Erz 
richtung feiner Schule zu. Deventer, wovon ihn wahrſchein⸗ 
lich Hegius eben in jenem Briefe benachrichtigt hatte. 
Diefe Reife des Agricola, von welcher in deffen Lebens: 
beſchreibung die Rede gemwefen ift, geſchah aber im Jahre - 
1481, und in daffelbe Jahr muff daher auch die Errich⸗ 
tung der Schule des Hegius fallen, da, wenn fie ſchon 
früher ftatt gefunden hätte, Agricola gewiſſ nicht davon, 
als von einer Neuigfeit, ſprechen wuͤrde. Die Umftände, 
unter welchen Hegius fein Lehramt. in Deventer antrat, 
waren, tie wir aus demfelben Briefe des Agricol a er⸗ 


M In Agricolae Opp, T. II. pag: 181. 
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ſehen, nicht die günftigften, denn die Stadf war Furz vor⸗ 
her durch die Peft verheert worden, und Hegius fonnte 
fich ‚daher vom Anfange weder einen angenehmen Aufent: 
halt, noch eine bedeutende Anzahl von Schülern und eine 
reichliche Belohnung dort verfprechen ; indeſſen tröftete ihn 
Agricola mit der Ausficht auf eine beffere Zufunft, und 
dieſe ſcheint ſeine Erwartungen auch nicht getaͤuſcht zu ha⸗ 
ben. Denn bald ſah Hegius um ſich einen eben fo zahl: 
zeichen als auserleſenen Kreis von Schülern, der befonderg 
Dadurch einen anfehnfichen Zuwachs erhielt, daß Rudolf. 
Zange, vor der Errichtung der Domfchule zu Münfter, 
alle junge Leute, von deren Yeltern er deshalb um Kath 
gefragt wurde, nach Deventer zu Hegius ſchickte; und 
da Hegius, vornehmlich auch duch Langens reiche wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Schäte unterftüßt, nicht unterlich, neben dem: 
Unterricht anderer, auch feine eigne Bildung immer weiter 
fortzufegen, fo ftieg in gleichem Verhältniff, tie der Umz 
fang feiner Kenntniffe fi immer mehr erweiterte, auch 
der Ruhm feiner Schule immer höffer. As duch Lange 
ens Bemühungen endlich die zweckmaͤßige Einrichtung der 
Domſchule zu Münfter zu Stande fam, wuͤnſchte et den 
Hegius als Rector derfelben dahin zu ziehen; doch diefer 
309 es vor, feinen bisherigen Wirfungsfreis in Deventer 
zu behalten , da er, nach feinem eignen Geftändniffe, ſchon 
zu alt war, um fi) in ein neues Lebensverhältniff und ein 
neu beginnendes Werf, deſſen Leitung noch jugendliche Kräfte 
erforderte, zu finden. *) 
858 
) Meiners (a. a. O. ©. 367.) zieht Hamelmanns An: 
gabe, daß Hegius, feines Alters wegen, das Rektorat zu 
Münfter ausgefchlagen, in Zweifel; aber wenn man bedenkt, 
daß die Schufe zu Münfter erft unter Bifhof Conrad IL; 


4; 
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Wenige Lehrer aus jener Zeit durften fi) rühmen, den 
Wiſſenſchaften fo treffliche Köpfe zugezogen zu haben, als 
Hegius. Einer feiner erften Schüler, ſowohl der Zeit 
als dem Werthe nach, war der berühmte. Erasmus von 
Roterdam, der als ein vierzehnjähriger Knabe, alfo ſchon 
1481 oder im Anfange des Jahres 1482, der Schule des 
Hegius anvertraut wurde, und frühzeitig dafelbft ſchon 
große Talente entmwicelte. Niemals vergaß diefer große 
Gelehrte, mie viel er feinem treuen Lehrer verdanfte, und 
mehrmals benugt er in feinen Schriften die Gelegenheit, 
ihm ausgezeichnetes Lob zu. fpenden. Auch Hermann 
Bufb, Johann Murmeliug, Johann Caͤſarius, 
Timann Camener, Joſeph Horlenius (nachmals 
Rector der Schule zu Hervord, und Lehrer des beruͤhmten 
Peter Moſellanus), Gerhard Liſtrius, Conrad 
Goelenius (Profeſſor zu Löwen, wo ihn Erasmus ganz 


"vorzüglich ſchaͤtzte), Dtto Beckmann (der erjte Profef- 


for der Beredfamfeit auf der Univerfität Wittenberg), und 
viele andere, unter ihren Zeitgenoffen geachtete und ver: 
dienftoolle Männer, von denen Hamelmann*) eine große 
Anzahl nahmhaft macht,’ waren Schüler des Hegius, 
In wiſſenſchaftlicher Hinfiht wird von ihm vorzüglich ge⸗ 
eühmt, daß er feine ‚Schüler nicht bloß in der lateiniſchen 
Sprache und Fiteratur, in einem größeren Umfange, nach 
einer beffern Methode und befiern Hilfsmitteln, als fie in 


- den gewöhnlichen Schulen feiner Zeit gebräuchlich waren, 


unterrichtete, fondern auch mit der, in jenen Zeiten noch 


alfo nicht vor 1496, zu Stande Fam, daß mithin Hegius 
doch gewiſſ fehon über 50 Jahr alt war, fo ift fein Grund 
zu jenem Zweifel vorhanden, 


u ) L. c. pag. 320. 


, 
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fo ſeltenen, griechiſchen Sprache bekannt machte. Die letz⸗ 
tere ‚Sprache ſcheint er ſelbſt erſt in ſpaͤteren Jahren er⸗ 
lernt, aber doch darinn noch eine bedeutende Staͤrke erlangt 
zu haben; denn ohngeachtet wir Spuren finden, daß er 
“feinen Freund Agricola in Gegenftänden, melde diefe. 
Sprache betrafen, fleißig zu Rathe gezogen, fo legt ihm. 
doch fpäterhin Murmelius *) das Lob einer vorzüglichen 
Kenntniff beider Sprachen, ſowohl der griechifchen als der 
Iateinifchen, in gleicher Stärfe, bei. — Eben fo, vortheil- 
haft, als durch feine twiflenfchaftlichen Verdienſte, wirkte 
aber Hegius auf feine Schüler durch feinen mufterhaften 
Lebenswandel, und hinterließ auch „dadurch bei ihnen ein 
Andenken voll Dankbarkeit und Liebe.“ Fern von Eigennuß, 
unterrichtete er dürftige Schüler nicht nur unentgeltlich, 
fondern unterftügte fie auch aus feinem eignen Vermögen, 
oder forgte für fie duch Empfehlung an feine begüterten 
Freunde. 


Außerhalb ſeiner eignen Schule, in einem groͤßeren 
Umfange, durch Schriften zu wirken, ließ ſich Hegius 
weniger angelegen fein, und Erasmus verbindet deswe⸗ 
gen mit den Lobfprüchen, die er ihm ertheilt, einen gelin: 
den Vorwurf. An einer Stelle, **) wo er ihm unter den 
MWiederherftelleen der Achten römifchen Sprache aufjählt, 
und als einen gelehrten, rechtſchaffenen und beredten Mann 
bezeichnet, ſetzt er hinzu: er habe jedoch den Ruhm allzu 
gering geachtet, um große Werke zu beginnen; und an ei: 


— 





w * 


Didascal. lib. II. cap, 9. homo graecae ac latinae linguae 
cum primis eruditus. — Ibid. cap, 21. vir non minus grae- 


cae linguae quam latinae doctus. 


+) Sm Ciceronianus. 
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nem andern Orte *) fagt er: an diefem Manne von eben 
jo unbefcholtenem Wandel als ungewöhnlicher Gelehrſam⸗ 
Feit, habe die Tadelfucht ſelbſt nur etwa dies eine ausftel- 
fen Fönnen, daß er feinen Ruhm zu fehr, vernachläffigt, 
und auf die Nachwelt zu "wenig Rückficht genommen; wenn 
er aber etwas gefchrieben, habe er auch dies mehr im 
Scherz als im Ernfte zu thun gefchienen; und dennoch woͤ⸗ 
ven feine Schriften auch fo, nad) dem einftimmigen Urtheil 
der Gelehrten, der Unfterblichfeit wuͤrdig. — Indeſſen war 
doch fein Wirken, ob er gleich Fein fruchtbarer Schriftftel- 
fer war, keineswegs für den ‘größeren Kreis feiner Zeitge: 
noffen und für die Nachwelt’ ganz verloren; vielmehr wirfte 
er auf das gefanımte Schulmefen, befonders im nordweſt⸗ 
lichen Theile Teutfchlands, ſehr wohlthaͤtig, indem er theils 
duch feine Schüler dazu beitrug, daß an mehrern andern 
Drten gute Schulen gegründet und erhalten wurden, tie 
duch. Timann Eamener, Johann Murmelius, 
Johann Pering, u. a, zu Münfter, duch Joſeph 
Horlenius und Theodor Rotarius zu Hervord, durch 
Hermann Torrentinus zu Zwoll, durch Nicolaus 
2esdorf zu Gröningen, durch Ludolf Hering zu Hamm, 
durch Peter Nehemius zu Dortmund, durch Bartho— 
lomaͤus von Cöln (der zuvor in Deventer an der Schule 
des Hegius ſelbſt eine Zeitlang Mitarbeiter geweſen war) 
zu Minden, u. f. w.; theils aber durch ſeinen Eifer und 
ſein Anſehen dahin wirkte ‚ daß die damals allgemein gang: 
baren latino=barbarifchen Worte, Redensarten und Verſe, 
desgleichen die allenthalben gebräuchlichen fehlechten Schul: 
bücher , ald die Grammatica Alexandri, die Gemma 
gemmarum, die dem Boethius faͤlſchlich zugefchriebenen 


2) Adag. 1, s, c. 
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"Bücher de diseiplina scholarium (bei denen er fogleich 
einen Barbarismus auf dem Titel tadelte), und andere des⸗ 
gleichen, aus den Schulen abgeſchafft, und die Schüler 
dafür zu.den Schriften der Klaſſiker feldft hingeführt wur⸗ 
den. Durch diefe Verdienfte lebt fein Wirfen mittelbar 
noch immer bei der Nachwelt, und vielleicht beſſer und 
dauernder fort, ald wenn er fich weniger des Unterrichtes 
durch Das lebendige Wort und Beiſpiel befleißigt, und da: 
für große Bücher gefchrieben hätte, die vielleicht jezt, wie 

ſo manche aus jener Zeit, ‚unbrauchbar und ungelefen in 
dem Staube der Bibliothifen vermoderten. 

Wie lange Hegius feiner. Schule in Deventer vorge 
ftanden, iſt ſo ‚wenig, als die Jahre feiner Geburt und 
feines‘ Todes,..genau bekannt. Die Angabe von dreißig 
Jahren, welche ſich bei Adam *) findet, ift ohne Zweifel | 
zu ho, und man Fann, wenn wir alle Umftände zufamz 

mennehmen, feinem Lehramte höchftens eine Dauer von 23, 

Jahren zufchreiben, da et, wie wir oben gejehen haben, 

feine Schule zu Deventer nicht vor 1481. eröffnet hat, und, 
wie wir ſogleich fehen werden, 1504 fhon tod war. Fa, 
es ift zu bezweifeln, ob er wirklich bis an das Ende feines 
Lebens dem Schulamte vorgeftanden, da er in feinen letz⸗ 
ten Lebensjähren fih mehr mit der Theologie befchäftigt, 
und auch die Priefterwürde erhalten haben foll, — Sein 
Schuͤler, der berühmte Hermann Buſch, bat auf feinen 
Tod folgendes Epigramm gemacht: 

Functus Alexander tumulo jacet Hegius isto: 

Tu cave, ne, plantis laesa sit umbra tuis. 

Hoc’ duce Westphalos intravit. Graecia muros, 

Et Monastriacas Pegasus auxit aquas. 





*) Vit, German, philos. (Francof. 1705, fol,) pag. ©. 
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Und da dies Epigramm ſchon im Fahre 1504 gedruckt 
wurde, *) fo geht hieraus mit Gewiſſheit hervor, daß He 
gius in diefem Jahre, oder noch etwas früher, geftorben 
ft. Ga, man koͤnnte noch beſtimmter ſchließen, daß er 
bei der Erſcheinung der nachher zu erwaͤhnenden Ausgabe 
ſeiner Schriften, gegen das Ende des Jahres 1503, ſchon 
nicht mehr am Leben geweſen, da er in derſelben quon- 
dam scholae Daventriensis Reetor' genannt wird; wenn 
diefer Ausdruck nicht auch die Erklärung. zuließ, daf er, 
‚wie oben angedeutet, noch bei feinem Leben fich von der 
Leitung der Schule zuruͤckzog. 

Seine Schriften ſind vielleicht bei ſeinem Leben nach 
und nach einzeln erſchienen, aber die Ausgaben moͤgen ſich, 
wie es mit vielen der aͤlteſten Producte der, Buchdrucker⸗ 
kunſt, beſonders mit ſo kleinen Schriften, gegangen ſein 
mag,‘ verloren und der Kenntniſſ der. Literatoren entzogen 
haben. Die in feinen legten Lebensjahren, oder vielleicht 
sehon nach feinem Tode, erfchienenen Sammlungen feiner 
Schriften, die ebenfalls zu den größten literariſchen Selten 
heiten gehören, find, fo viel. befannt, folgende: - 

ı) De utilitate linguae graecae, de aurea mediocri- 
tate elegia, hymni, aliaque. Daventriae 1601. 
4. — Diefe Ausgabe, von welcher mir nichts nähere? 
bekannt ift, mwird'von Panzer (Annal. typograph. 
Vol, IX. pag. 453. Nr. 5b.) bloß aug Andreae 
Biblioth. belg. angeführt, und feheint Schriften zu 
erthalten, welche in den folgenden nicht vorfommen. 

2) Alexandri Hegii, Gyninasiarchae jam pridem 
Daventriensis diligentissimi, artium professoris 





*, in Herm. Buschii Epigramm., libr, II. Line, per Mart, 
Lautsberck, 1504, 4. | 
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clarissimi, philosöphi, presbyteri, | poẽtao utriusque 
liuguae docti, Carmina et gravia et elegantia, cum 
ceteris ejus opuscalis quae suhjieiuntur, ‘etc. — 

; Impr. Daventriae per Richardum Paffraet anno Dni. 
1503. mensis Jul. XXIX. — 4. — Panzer (Annal. 
'typogr. Vol. VI. pag. 485. Nr. 14.) erwähnt bei die: 
fer Ausgabe, die er aus feiner eignen Sammlung: ans 
führt, daß fie nur die Gedichte enthalte, . die übrigen 
auf dem Titel verfprochenen und einzeln genannten 
- Schriften aber fehlten. Da die Titel: Angabe diefer feh⸗ 
lenden Schriften (die ich oben nicht weitlaͤuftig wieder⸗ 
holen wollte) mit. der bei der folgenden Sammlung ziem: 
lich genau übereinftimmt, fo find vielleicht beive Samm: 
lungen ald ein zufammengehöriges Ganzes zu betrachten, 
wovon ‚die Gedichte den erften, die übrigen Schriften 
aber den zweiten Theil ausmachen; und daher ift es 
leicht zu erflären, warum bei den Gedichten, telche der 
Herausgeber als den Anfang des Ganzen betrachtete, die 
übrigen Schriften zwar auf dem Titel genannt, aber 
im Innhalte felbft nicht befindlih find, da fie in einem 
befondern Theile nachfolgen ſollten, wie — auch ge⸗ 

ſchehen iſt. 

3) Alexandri Hegii, artium magistri, Gymnasiar- 
chae quondam Daventriensis, philosophi, presbyteri 


utriusque linguae docti, Dialogi de scientia et co 
quod scitur, contra academicos. De tribus animae 
generibus.. De incarnationis mysterio dialogi duo, 
quibus additum de paschae et celebratione et in-- 
ventione. Dialogus physicus. De sensu et sensili. 
De arte et inertia.. De rhetorica. De moribns. 
Ejusdem Farrago, cui addita invectiva ejus in mo- 
dos significandi, quos refellit verissime. Epistola 


r 


26 


.una et altera ejus, ceteris apud suos Jatentibus. — 


- Impr. Daventriae per Rich. Paffraet, anno Duni. 


1503, in profesto eircumeis. Dni. — 4, 85 Blätter. 
— Diefe Ausgabe enthält die auf dem Titel der vorigen 
verfprochenen, aber in derfelben nicht befindlichen Schrif: 
ten des Hegius. Da der Titel den Innhalt nicht 
mit völliger Genauigkeit angibt, fo beftimmt Freytag 
(Adparat. litterar. Tom., II. pag. 1197.) denfelben ge; 
nauer, nach den einzelnen Stüden, auf folgende: Weife: 
ı) Anonymi epistola ad lectores, scripta e Da- 
ventria XI. Cal! Dec. (21. Rovemb.) 1503. 2) 
Aldi Manntii epistola ad litterarii ludi magi- 
stros. 3) Alex. Hegii Dialogus de scientia et 
de eo quod scitur 4) Anonymi epistola ad 


lectores (eod. dato ut supra). 5) Dialogus we ri 


vxũs, id est de anima, et primo de anima in 


genere et ejus definitionibus et aliis multis. — 
De anima wvegetabili dialogus I. — De anima 
sensuali sive sensili} dial. Il. — De anima intel- 
lectuali dial. IV. .6) Dialogus physicus, 7) De 


toto et parte dialogus. 8) Quacsfiones de sensi- 


bili et sensu. 9) Ta nIıxa sgwrnuare, hoc est quae- 


stiones de artibus moralibus. ı0) De sacrosanc- 
tae incarnationis 'mysterio, adjuncta paschae in- 
veniendae ratione, dialogi IL, 11) Alex. He- 
gti Dialogus wigi zuxıns zul arsyrias, de arte ac 
inertia, ac de utilitatibus artium grammaticae, lo- 
gicae et rhetoricae, ı2) Farrago Alex. Hegii. 
(Enthält vermifchte grammatifche und Fritifche Bemer— 
kungen, in denen vorzüglich die Erinnerungen des He: 
gius gegen die Fehler und Miffbrätichel feiner Zeitge: 
noffen bei der Erlernung und Behandlung der alten 


MT, 
Sprachen enthalten find.) 13) Contra modos signi- 
ſicandi Alex. Hegii. (Gemiffermaßen ein Anhang - 
zu dem vorigen, mworinn er befonders gegen die zu fei- 
ner Zeit‘ fo häufig gebrauchten Tatino = barbarifchen 
Worte, die man fogar auf den Titeln der Bücher oͤf⸗ 
fentlich zur Schau trug, zu Felde zieht.) 14) Alex. 
Heg ii epistola ad Rud. Agricolam. 15) 
Ejusd. epistola ad Magistrum Vesselum Gro- 
ningensem. (Handelt vorzüglich von griechifchen Ma: 
nufcripten.) — Man fieht aus diefem Verzeichniſſ der 
Schriften des Hegius, daß er ſich auch ‚viel mit Uns 
terfuchungen über philoſophiſche Gegenftände befchäf- 
tigt haben muſſ, und es würde mir daher höchft in- 
tereffant geweſen fein, durch eigne Befanntfchaft mit 
denfelben, den Geift feiner Philofophie zu ermitteln. — 
Ob Hegius, außer den angeführten, noch andere 
Schriften hinterfaffen, davon findet fih Feine Spur, 
Diejenigen, deren Hamelmann *) gedenft, find alle 
in der zufest erwähnten Sammlung enthalten, 





*) ], c. pag · 326. 
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6. Yacob Bimppeling 9 


Aus Wimpheling gehört zu den Männern, die fi) 
durch ihre großen Verdienſte zwar- eine rühmliche Stelle 
unter den erften MWiederherftelleen der Wilfenfchaften er: 
mwarben, deren aber gleichwohl, meil fie mehr im Stillen, 
als durch ein Slänzendes und geräufchvolles Auftreten wirk⸗ 
ten, jezt nur felten gedacht wird. Auch’ feine gelehrten 

Arbeiten hatten ihren Urfprung in der verbeflerten und er— 
mweiterten Kultur der alten Sprachen; und wenn er zur 
Ermeiterung diefer Art von Kenntniffen auf ihrem eignen 
Gebicte nur menig beitrug, fo erwarb er fich defto mehr 
Berdienfte um die praftifche Anwendung derfelden zur Ver: 
beſſerung vieler anderer Fächer der Wiffenfhaften, und um 
die gelehrte Bildung überhaupt, befonders aber um eine, 
der neu aus dem Dunkel hervorgerufenen, zugänglih und 





*) Da die Nachrichten in Adami Vit. Theolog. German, und in 
Schwab, Syllabus Rectorum academiae Heidelbergensis, 
P. I. pag. 72. sq. theild unrichtig, theils unvollftändig find, 
fo muffte ich die meiften, theils aus Wimphelings eig 
nen Schriften, fo weit fie mir zugängli-h waren, theils aus 
andern hier und da zerftreuten Notizen, zufammen tragen. 
Rieggers Amoenitates literariae Friburgenses, in welchen 
vollſtaͤndigere Nachrichten von Wimpheling und ſeinen 
Schriften geſammelt fein ſollen, fehlten mir bei der Ausar— 
beitung diefer Biographie, und ich Eonnte fie auch von kei— 
ner Bibliothef, ohngeachtet aller angewandten Mühe, er- 
halten, ' 
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anwen dbar gemachten Kenntniſſe wuͤrdige Verbeſſerung der 
Jugend⸗Erziehung von ihrer ſittlichen fo tie von ihrer mil: 
ſenſchaftlichen Seite, und demnaͤchſt um die Anwendung des 
gereinigten Geſchmacks in den Wiſſenſchaften auf vaterlaͤn⸗ 
diſche Geſchichte. Da er zugleich auch von Seiten ſeines 
Charakters in mehr als einer Hinſicht hoͤchſt achtungs⸗ und 
liebenswuͤrdig, und durch ſeine Kaͤmpfe mit den Vorurthei⸗ 
- jen der Geiſtlichen feiner Zeit, als ein nicht unbedeutender 
Vorgänger und Schicfalsgenofle des großen Re uchlin 
erfcheint, fo ‚verdient er in jeder Beziehung eine chrenvolle 
Erneuerung feines Andenfens, und es ift nur zu bedauern, 
daß die von feinen Lebensereigniffen auf uns gekommenen 
Nachrichten ung faft nichts weiter als einen nur I 
‚ lichen Umriſſ derfelben geftatten. | 

Kacob Wimpheling war zu Schletftadt im Elſas 
- am 27. Jul. 1450 geboren, und erhielt in feiner Vater: 
ftadt auch feinen erften Unterricht. Da Ludwig Dring- 
enberg , ei Zugendfreund und Landsmann des Agris 
cota und Hegius, fi zu Schletftadt niederließ, und. 
eine Schule daſelbſt eröffnete, fo benutzte auch Wimphes 
fing noch feinen Unterricht, und wurde durch ihn mit der 
Flaffifchen Literatur befannt gemacht. Hierauf fette er feine - 
Studien, befonders in der Theologie und dem geiftlichen 
Rechte, auf mehrern Univerfitäten fort, nehmlich zu Frei- 
burg, Baſel, Erfurt, und zulegt zu Heidelberg, mo er 
auch die afademifchen Würden eines Magifters der freien 
Künfte und eines Picentiaten der Theologie erhielt, und in 
‚ die philofophifche Facultaͤt aufgenommen wurde, : bei der 
er, nach der damaligen Berfaffung, das Amt eines Magi- 
ster regens einige Jahre lang vermaltete und fich als 
Lehrer verdient machte. Im Jahre 1479 war er Decanus 
diefer Zacultät, und 1481 — 82 Rector der. Univerfität. 


\ 
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Ohngeachtet er es aber in den fehönen Wiſſenſchaften fo 
weit gebracht hatte, ald man es damals, auch felbft bei 
ausfchlieglicher Befchäftigung mit denfelben, nur irgend ver- 
langen konnte, und daher. für einen ‚guten Redner und 
Dichter. galt, ſo blieb doch feine: vorherrfchende Neigung . 
immer der Theologie zugemandt, und da er, mie e8 fcheint, 
in „Heidelberg. noch Fein ordentliches, befoldetes Lehramt 
hatte, fo ließ er fich daher um fo leichter bewegen, Heiz 
delberg zu verlaffen, und ein Predigtamt, an der Domkir⸗ 
che zu Speyer, das ihm angetragen wurde, zu übernehmen, 
Das Jahr, in welchem ſich diefe Veränderung, feiner äußern 
Lage zutrug, iſt zwar nicht genau zu beſtimmen, doch ift 
die geroöhnliche Angabe, *) daß es erft im. Jahre 1494 
gefhehen, offenbar irrig, da die Zueignungen und Vorre⸗ 
den einiger feiner frühften, ‚vor dem Fahre. 1494. erfchie- 
nenen Schriften, nahmentlich die Zueignung des Gedichtes 
de triplici candore. Mariae, an den. Erzbifchof Ber 
thotd von Mainz, vom 1. Mai 1493, und der Ele 
gantiarum medulla, an Thegdorih Grefemimt, 
vom 12. Junius 1498, ſchon ‚aus Speyer gefehrieben 
find. - Wenn indeffen diefe beftimmten Zeugniffe nur feinen, 
Aufenthalt zu. Speyer im Fahre 1493 bemweifen, ſo laͤſſt 
dagegen der- Innhalt der älteften, von ihm. befannten, in 
Druck vorhandenen Schrift, welche in einem Lobgedicht auf 
das Hochſtift Speyer beſteht, nicht ohne Grund vermuthen, 
daß er noch weit fruͤher, und zwar ſchon im Jahre 1486, 
wo jene Schrift erſchien, dort ‚lebte und in öffentlichen 
Dienften ftand, weil fich außerdem ſchwerlich eine befon: 
dere Veranlaſſung denfen läfft, die ihn bewog, das Lob 





”y 3: 8, in Adanii vit, German; Timedog. “(Fref; ad M. 
1705 fol.) pag« 10; 
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diefes Hochftiftes zu befingen. — Er vertaltete fein Pre: 
digtamt eine ziemliche Reihe von Jahren hindurch mit.auss 
gezeichnetem Beifall, und ließ fich angelegen fein, ſowohl 
durch einen reinen,‘ unbefcholtenen Lebenswandel,  ftrenge 
Sitten, Einfachheit in feinem Aeußern und- Wohlthätigkeit 
gegen Dürftige, ſich feines geiftlichen. Standes. würdig zu 
beweiſen, ald auch. andere, Geiftliche zu wahrer Froͤmmig⸗ 
feit und einem tadellofen Leben zu ermuntern. Inzwiſchen 
fegte er auch feine humaniſtiſchen Studien eifrig fort, und 
fuchte durch feine Schriften, befonders. feinen. Isidoneus 
germanicus, wovon die erfte Ausgabe 1497 erſchien, zur 
allgemeinen Verbreitung diefer Studien unter der teutfchen 
Jugend, nach Kräften zu wirken. .. Das Predigtamt. feheint 
indeffen auf die Länge, feiner etwas ſchwaͤchlichen Geſund⸗ 
heit nicht zutraͤglich geweſen zu fein; er gab es daher 
auf, und folgte der Einladung des Kurfuͤrſten Philipp 
von der Pfalz, zur Ruͤckkehr auf die Univerſitaͤt Heidel⸗ 
berg, um deren Verbeſſerung dieſer Kurfürft ſich in den 
letzten Jahren des funfjehnten und den erſten Jahren des 
ſechzehnten Jahrhunderts mit fo. großer Vorliebe bemühte, 
Wimphelings Ruͤckkehr nad Heidelberg ift zwar in Anz 
fehung der Zeit nicht ganz genau zu beftimmen; Doch fällt - 
fie ohne Zweifel: zroifchen die Jahre 1497 und 1499, - weil 
wir ihm in jenem Fahre noch zu Speyer, in dem legtern 
aber zu Heidelberg finden. . Ob er damals: wirklich zu eis 
nem ordentlichen, befoldeten Lehramte nach Heidelberg bes 
gufen wurde, ift zweifelhaft, und findet einen befonderg 
teiftigen Widerfpruch in der Kürze der Zeit, die er in Heiz 
delberg zubrachte, da er ſich fehon nach wenigen Jahren, 
ohne dringende äußere Veranlaſſung, wieder von da ent 
fernte; indeſſen ift es Feinem Widerſpruch unterworfen, 
daß er ſeinen abermaligen Aufenthalt auf dieſer, damals 


432 | 

fo bluͤhenden Univerfität, zugleich zu öffentlichen Borlefung: 
en:benußte,. zu deren Gegenftand er ſich befonders die Ers 
klaͤrung der alten Kiechenväter, und unter diefen vornehm⸗ 
lich des Hieronymus, erwaͤhlte. Neben diefer. öffentli- 
chen  Befchäftigung widmete er ſich zugleich dem Unterricht 
ind der Leitung: der: Jugend; einem’ Gefchäfte, das ihm, 
wie es feheint, vor allen andern anfprach. : Indeſſen arbei⸗ 
tete er an feiner "öffentlichen Schule, und überhaupt in 
feinem größeren Kreife, fondern befchränfte ſich darauf, 
einzelne junge -?eute von angefehener Geburt und vorzüg- 
lichen Talenten, mit den Wiflenfchaften befannt zu machen, 
und ſowohl ihre häuslichen als Univerfitätd-Studien zu 
leiten» So war unter andern der junge Graf Wolfgang 
von Föwenftein, Sohn des erften Grafen Ludwig von 
Fömenftein, und Enfel des Kurfürften Friedrichs des 
Siegreihen, von der Pfalz, fein Zögling, den er befonders 
dadurch auszeichnete,' daß er ihm eine: feiner: wichtigſten 
Schriften, die Adolescentia, zufchrieb. | 

Inzwiſchen hatte Wimpheling, wie es bei feinen 

mannichfaltigen Verdienften leicht zu etwarten war, die 
Bekanntſchaft vieler Männer von großer Gelehrfamfeit und 
hohem Range gewonnen. Einer von diefen Freunden, und 
zwar der, melcher fih am meiften an ihn anfchloff, am 
meiften in Gefinnungen und Handlungsmweife mit. ihm har: - 
monirte, war Ehriftoph von Uttenheim, ein Dann, _ 
eben fo achtbar durch feine Gelehrſamkeit, als ehrwuͤrdig 
durch feine ungeheuchelte Froͤmmigkeit und fein aufrichtiges 
Streben nach thätiger Beſſerung des wiſſenſchaftlichen, fitt: 
lichen und refigiöfen Lebens unter- feinen Zeitgenoffen. Er 
und Wimpheling boten einander in diefen wohlthätigen 
Beftrebungen, durch Wort, Schrift und Beifpiel, getreu: 
lich die Hände; aber beide fühlten ſich auch fo häufig durch 
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fehlgeſchlagene Bemuͤhungen gekraͤnkt und zuruͤckgeſtohen, 
daß ſie endlich auf den Entſchluſſ geleitet wurden, ſich dem 
thaͤtigen Leben ganz zu entziehen, und in der Einſamkeit, 
entfernt von dem Treiben der menſchlichen Geſellſchaft, nur 
in’ ſtillen Betrachtungen und ruhigem Forſchen, ſich ſelbſt, 
der Beſchaͤftigung mit Gott und ihrer eignen Veredlung 
zu leben. Beiden war es völliger Ernft um die Yusfüh- 
rung Diefes Entſchluſſes; doch fuchten andere Freunde 
Chriſtophs von Uttenheim diefen davon zuruͤckzuhal— 
ten, und dadurch verzögerte fih die Sache, Big Utten- 
heim, im Jahre 1502, zum Bifhof von Baſel einſtim— 
mig erwaͤhlt wurde. Jet gelang eg feinen Freunden, ihn 
vollends von jenem. Vorhaben abzuziehen, ‚durch die Vor: 
ftellung, daß ee bei feiner Froͤmmigkeit, in Verbindung mit 
der Würde eines fo, Hohen geiftlihen Amtes, eine feltne 
Gelegenheit hätte, zum Beften des Reiches Chrifti zu wir: 
fen, und daß es Unrecht fei, diefe nuͤtzliche Wirffamkeit, 
dem Verlangen nach eigner Ruhe und aͤußerem Frieden zu, 
opfern. Uttenheim trat alfo die bifhöflihe Regierung 
des Hochftifts Bafel an, und auch Wimphelings Ent: 
ſchluſſ zum Einfiedfer Leben wurde dadurch, daß et es nun 
nicht mehr mit feinem Freunde theilen Fonnte, erfchüttert. 
Wimpheling hatte indefien ſchon früher Heidelberg wie: 
der verlaffen, und fich in das Wilhelms - Kiofter zu Straß: 
burg zuruͤckgezogen, two er ſchon im November 1501, zu 
Folge der Vorrede zu feiner Ausgabe der Declamatio Be- 
roaldi, febte, und wo er, laut der Borrede zu feiner Epi- 
tome rerum Germanicarum, *) im Geptember 1502 fich 
noch aufhielt, Er hatte zu Straßburg ein Kanonikat er: 
halten, deffen Beſitz ihm aber ftreitig gemacht wurde; und 





*) ap- Sim. Schardii Script. rer, —— (Sir r6.3. 
fol.) pag. 170. 
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da er nicht Luſt Hatte, fich darüber in einen weitausſehen⸗ 
den Proceff einzulaffen, fo that er freiwillig datauf Ver: 
zicht, und ging nach Bafel, wohin fein Freund, der nunmeh⸗ 
rige Biſchof Chriſtoph, ihn einlud. Dieſem ſtand er in 


u feinen geiftlichen Amtsgeſchaͤften getreulich bei. Unter an⸗ 


dern hat er an den Statutis synodalibus ecclesiae Basi- 
“ leensis, welche auf Veranlaffung des Bifhofs im Fahre 
1503 herausfamen,*) großen Antheil- Indeſſen fcheint 
das gefchäftvolle Leben am Hofe des Bifchofs doch. feinem 
ſtillen Sinne nicht behagt zu haben, denn bald nachher, im 
Sahre 1505, finden mir ihn zu Freiburg im Breisgau, 
wo er fi) in dem ©. Wilhelms -Klofter aufhielt, bloß mit 
Schriftſteller⸗Arbeiten, als den Fruͤchten feines ftilfen Nach⸗ 
denkens und Studirens, beſchaͤftigt. — 

Wimphelings Verdienſte um die Wiſſenſchaften ge⸗ 
“hören gerade nicht zu den glänzenden; er war. feiner von 
den Männern, welche neue Bahnen brechen und große Um: 
mwälzungen im Reiche der Wiffenfchaften zu Stande bring: 
‚en; auch that er e8 an ausgedehntem Umfange der ‚Kennt: 
niffe manchen andern großen Gelehrten feiner Zeit, einem 
Agricola, Reuchlin u. 4. bei weitem nicht gleich; be= 
fonders ſcheint er in die griechifhe Sprache und Fiteratur 
nicht tief eingedrungen zu fein, und ſelbſt fein lateinifcher 
Styl trug noch manche Barbarismen aus früheren Zeiten 
an fih. Demohngeachtet war fein wiſſenſchaftliches Wirs 
fen höchft verdienftlich; denn es lag ihm vorzüglich daran, 
die erworbenen Kenntniffe gemeinnügig zu machen, nicht 
ſowohl unter den Gelehrten zu glänzen, ald die Unges 
Iehrten, befonders die Jugend, zweckmaͤßig heran zu bil 
den, und durch diefe miflenfchaftliche Bildung nicht bloß 
das eigentliche BORN zu vermehren, und den Berftand 


| u Panzer, Annalı — Tom. IX. pag. as Nr. ı7b. 
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zu. erleuchten, Tondern vornehmlich auch das’ Herz und 


die Sitten zu beſſern; "und in diefer -Hinficht gebührt 
ihm ünter den erften Wiederherſtellern der wiſſenſchaftlichen 


Bildung in Teutfchland eine um fo chrenvollere Stelle, alg 


er damit gerade fein thätigftes Streben nach folchen Gegen: 
ftänden 'richtete, die von den meiften feiner, fonft zum 


Theil ihn allerdings in manchen Stücken berbupfeliden D 


Zeitgenoffen, nur zu oft überfehen wurden. 

Wie er nun ald Lehrer durch unmittelbare That nad) 
diefen Grundfägen mirfte, fo waren auch feine Echriften 
großentheils darauf berechnet, in einem weiteren Kreife das 
zu verbreiten, was er durch das lebendige Wort und Beis 


ſpiel in feinen näheren Umgebungen auszurichten ſuchte. 


So zeichnete er im Isidoneus die Bahn vor, wie man 


überhaupt zu einer wahrhaft fruchtbaren Kenntniff der als 


ten Sprachen und der damit zunächft verbundenen Wiſſen⸗ 
fehaften am vortheilhafteften gelangen fönne; Durch die Ele- 
gantiarum medulla und Elegantiae majores fuchte er dem 
fange gefühlten Bedürfniffe, zweckmaͤßiger Unterrichtsbücher 
für eine den Gefchmac mehr 'anfprechende Sprachlehre ab: 


— 


— 


zuhelfen; am vollſtaͤndigſten und deutlichſten aber entwifs 


kelte er feine Grundſaͤtze über Erziehung und Jugendbil— 


‚ dung überhaupt, befonders in fitklicher Hinficht, und tiber 


N 


eine zweckmaͤßige Benugung dee Jugendjahre zur höheren 


Bildung des Geifted und Herzens, ſowohl für Juͤnglinge 
als für ihre Erzieher und Lehrer, in der Advlescentia, 
einem. zu feiner Zeit fehr beliebten Buche, das man wegen 
feines eben fo nüßlichen und fehrreichen, als, durch die 
beigefügten Abfchnitte aus vielen profanen und geiftlichen 
Schriftftelleen. in Verſen und in. Profa, mannichfaltigen 
und anziehenden Innhalts, neben den Werfen der Klaſſi⸗ 


fer, in mehreren Schulen erflärte, 
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Odhngeachtet nun Wimphelings Lehren gerade für 
unfere Zeiten und den Stand unferer Kenntniſſe wenig 
neues und mancherfei unbrauchbares enthalten, fo ift es 
doch hoͤchſt intereflant, fie. in Beziehung auf feine Zeit, und 
die Wirfungen, welche er damals damit hervorbtachte, ge: 
nauer Fennen zu lernen, und, deshalb fteht ein Auszug des 
weſentlichen Innhalts feiner pädagogifchen Vorſchriften, wie 
er ſie in der Adolescentia darlegt, hier gewiſſ, als ein 
weſentlicher Beitrag zur Darſtellung ſeines Charakters und 
zur Würdigung feiner Verdienſte, nicht am unrechten Orte. 
So früh als möglich muͤſſen die Knaben in nuͤtzlichen 
Kenntniffen unterrichtet werden. Die Aeltern koͤnnen ihren 
Kindern feine dauerhafteren Schäge, Feine geroifferen Guͤ⸗ 
ter erwerben, als wenn fie fie von Jugend auf in heilſa⸗ 
men Künften und Wiffenfchaften untertichten laffen. Denn 
ter nicht fehon in der Jugend zu den Wiffenfchaften hinge⸗ 
führt wird, darf im fpäteren Alter ſchwerlich noch auf: ge: 
nügende Fortſchritte rechnen, fo wie auch derjenige, "der 
fich in feiner Jugend an ſchlechte Sitten gewöhnt, in reis 
feren Jahren, diefe nicht ohne große Mühe ablegen kann. 
Die Jugend ift daher das Lebensalter, wo der Geiſt, als 
noch zart und bildſam, ſowohl zu den Wiſſenſchaften als 
zur Tugend gewoͤhnt werden muſſ, wenn er die Eihdrücke 
‚von beiden dauerhaft bewahren und für die folgende Zeit 
des Lebens behalten foll. Wenn es aber eine gemeinfchaft- 
liche Pflicht aller Aeltern ift, für einen guten Unterricht 
‚ihrer Kinder zu forgen, fo kommt es doch vorzüglich den 
Perfonen von höherem Stande zu, den Ihrigen eine ganz 
beſonders ausgezeichnete und ſorgfaͤltige Bildung zu ver⸗ 
ſchaffen; denn je groͤßer die Anſpruͤche find, die einer, vers 
“möge ſeines Ranges und Standes, an das Leben macht, 
um fo geößer müffen dagegen auch die Leiſtungen fein; die 
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man billig von ihm ertvartet; und ter, — beherrſchen 
will, kann dies nur dann mit ſicherem Erfolg, wenn ihn 
alle auch vermoͤge feiner geiſtigen Vorzüge für den Wuͤr⸗ 
digſten erkennen. Wiſſenſchaft und Tugend ſind aber auch 
ſchon an ſich des hoͤchſten Strebens werth; denn alle ans 
dern Dinge, Reichthum, Ehre, Vergnuͤgen, ſi ſind flüchtig. 

urd wandelbar, Tugend aber bleibt unvergänglich. Daher 
find Zünglinge, befonders von edler Geburt, vor allen Din— 
gen zu ermahnen, Glücsgüter und Förperfiche - Vorzüge 
nicht zu hoch zu fehägen, fondern ſich defto mehr der Aus⸗ 


q 


bildung in geiftigen Vorzügen zu befleißigen, und dazu der: 


Erlernung 'heilfamer Kenntniffe, des fleifigen Leſens der 
heiligen Schrift, und des Umganges mit gelchrten und 


rechtichaffenen Menfchen zu bedienen. 


Den Anfang des Unterrichtes muff man damit machen, 


die natürlichen Anlagen eines jungen Menfchen zu unter: 


fuchen, um zu wiſſen, für welche Art der Geiftesbefchäfti- 
gung er von Natur. vorzüglih geſchickt iſt. Als allgemei: 
ner Grundſatz muſſ es aber gelten, junge Leute nie ge— 
ſchaͤftlos zu laſſen, und ihnen Feine Beſchaͤftigung zu ger 
ftatten , welche den Geift von einer höhern Thätigfeit ab: 
zieht. Aus diefem Grunde erfordern auch Förperliche Ue- 
bungen große Befchränfung, menn fie nicht der höheren . 
Geiftesbildung und der Milde und Anmuth der ‚Sitten 
nachtheifig werden follen. | | | 


Es ift aber nicht allein für das Wohl der Einzelnen 
nothivendig, daß die Jugend gut unterrichtet werde, ſon— 
dern es iſt auch der chriftlihen Kirche und dem Gtaate 
überhaupt ungemein viel daran gelegen. ine wahre Ber: 
‚beflerung der Kirche, oder die Zuruͤckfuͤhrung derſelben jur 
alten Einfalt, muff, von einer guten Unterweifung ber’ Jus 
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gend ausgehen, fo wie von einem fhlechten und verkehrten. 
Jugend Unterrichte das Verderben derfelben ausgegangen 
it; denn nur durch eine gute Vorbildung in der Jugend, 
wird der Menjc überhaupt für den Eindruck des Beſſern 
empfänglid. Dies gilt aber nicht bloß von der Religion, 
fondern auch) von der Außerlichen gefeglihen Zucht, von 
welcher die Sicherheit und Drdnung der Staaten abhangt, 
fo mie von der Verbefferung des häuslichen und allgemeis 
nen Wohlftandes; und fo wird, in Folge eines guten Uns 
terrishtes der Jugend, auch das Wohl ganzer Staaten bes 
fördert. u 
Den Zwe aller Erziehung und Unterweifung fegt er 
darinn, die guten Anlagen der Fugend auszubilden, und 
die böfen zu unterdrüchen und augjurotten. — Nach einer 
herrfchenden Gewohnheit feiner Zeit, wo man alle fittfi- 
ben Gigenfchaften und ähnliche Gegenftände gern an ge: 
roiffe Zahfenverhäftniffe band, ftellt er auch ſechs gute und 
ſechs böfe Anlagen des jugendlichen Gemüthes auf. Als 
gute Anlagen nennt er: Freigebigfeit, Unternehmungegeift, 
Großmuth, Aufrichtigkeit, Mitleid und Schamhaftigkeit; 
auch dieſe guten Anlagen ſollen jedoch durch die Vernunft 
in Schranken gehalten und auf die richtige Bahn geleitet 
werden, damit ſie nicht, ungeregelt und durch Uebermaß, 
auf nachtheilige Wirkungen fuͤhren. Als boͤſe Anlagen, 
welche den guten Fortſchritten der Jugend in Tugenden 
und Wiſſenſchaften hinderlich ſind, betrachtet er: Neigung 
zu Leidenſchaften, beſonders der Sinnlichkeit; Veraͤnderlich⸗ 


keit, Leichtglaͤubigkeit, Streitſucht, Luͤgenhaftigkeit, und - 


Uebertreibungsſucht; und empfiehlt dagegen folgende Mit 
tel: 1) Gegen die Herrſchaft finnlicher Neigungen und fei- 
denfchaften: Befchäftigung mit ernften und. ehrbaren Stu: 
dien, befonders fleifiges Leſen der heifigen Schrift, Mäßig- 
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feit im Eſſen und Trinken, eifriged und andächtiged Ge: 
beth um Enthaltfamfeit, Erinnerung an den Tod und 
Zurcht vor den Strafen nach dem Tode „ herzliche Liebe zu 
dem gefreuzigten Erlöfer, Betrachtung lehrreicher Beiſpiele 
von Enthaltfamfeit, und fleißiger Umgang mit tugendhafz 
ten, fo wie Vermeidung des Umgangs mit laſterhaften 
Perfonen, und Abwendung von ſolchen Gegenftänden , wels 
che zu Ausfchreifungen reizen; Betrachtung det ‚Flüchtig- 
feit finnlicher Freuden, der Bitterfeit der darauf folgenden 
Reue, der Erniedrigung, welche mit der Befriedigung finn: 
licher Begierden verbunden ift, und der fehädlichen Folgen, 
welche fie nach fich zieht, und deren Wimpheling ſechs 
und zwanzig, theils koͤrperliche, theils geiſtige, mit großer 
Genauigkeit aufzaͤhlt. 2) Gegen Veraͤnderlichkeit und Wan⸗ 
kelmuth: der Juͤngling ſoll ſich fruͤhzeitig an eine beſtimmte, 
feſte Ordnung. in ſeinem Leben und Studiren gewoͤhnen 
und davon nicht abweichen; doch ſoll er bei dieſer Beharr⸗ 
lichkeit nicht hartnaͤckig und eigenſinnig werden, ſondern ge⸗ 
gen den guten Rath ſeiner Freunde und Lehrer empfaͤng⸗ 
lich bleiben; und wenn er aus vernuͤnftigen Gruͤnden eine 
Veraͤndetung ſeiner gewohnten Lebensordnung noͤthig hat, 
ſoll ſie nur allmaͤhlich und bedachtſam geſchehen, und nicht 
weiter gehen, als es die Weisheit und Sittlichkeit erfor— 
dert oder zuläfft. 3) Gegen Leichtglaubigfeit: der Juͤng— 
ling fol fi immer erinnern, daß nicht jedem Geifte zu 
trauen, und daß der Leichtglaubige in der Regel auch leicht: 
finnig, ift, daß nicht bei allen Menfchen dir Worte immer 
mit den Gedanken, und die Handlungen mit den Worten 
übereinftimmen, und daß, mer nicht zu leicht glaubt, auch 
nicht fo leicht betrogen wird; befonders foll man nicht zu 
voreilig Freundfchaften fliegen, und vermeinten Kreunden 

nicht allzu ruͤckſichtslos vertrauen. A) Gegen die Streits 
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fucht: der Yüngling foll bedenfen, daß diefer: Fehler bei 
Berftändigen verhaflt und verächtlich macht, daß er aus 
uͤbertriebener Einbildung von ſich ſelbſt entſpringt, und zu 
Beleidigungen gegen Andere führt, beides aber ſuͤndliche 
Neigungen und Handlungen find, und uns den Haſſ fol- 
cher. Perfonen zuziehen, deren Wohlwollen uns doch oft 
von großem Nugen jein kann. 5) Gegen die Lügenhaftigs 
feit: die Erinnerung an die Echändlichfeit. diefes Lafters, 
das eben fo fehr bei Gott verhaſſt und in der heiligen 
Schrift verboten fei, als den Unmillen der Menfchen nach 
fi ziehe, und fo leicht zur Gewohnheit werde, daß, mer 
es einmal in der Kindheit, wenn auch nur aus Leichtfinn, 
angenommen hat, es auch als Mann nicht leicht ablege, 
und dadurch feine eigne Vernunft betaͤuhe, fein Gewiſſen 
verlege, und fich den ſchwerſten zeitlichen und ewigen Stra: 
fen ausſetze. Der Juͤngling foll fich.- ‚Dagegen -gemöhnen, 
überhaupt wenig zu fprechen, und immer bedenfen, daß 
Treue die Grundlage der Gerechtigkeit ift, und daß jene in 
der vollfommenften Uebereinftimmung der Worte und Hand: 
ungen befteht, und daß man feinem Manne, dem diefe 
Tugend fehlt, weldes Standes und Würden er übrigeng 
auch fein möge, fein Zutrauen fehenfen oder irgend etwas 
von Wichtigkeit anvertrauen fann, daß aber derjenige, bei 
- welchem feine Wahrhaftigkeit zu finden ift, nicht allein ſich 
felbft, fondern auch feiner ganzen Familie zur Schande ges 
reicht. 6) Gegen die Uebertreibungsfucht (in factis mo- 
dum non observantes) gibt er die Vorfchrift: der Yüng- 
ling foll fih in allen feinen Handfungen ‚. in Kleidung und 
andern Geräthen, im Reden und Schweigen, in Freude 
und Teaurigfeit, im Scherz; und Spiel, wie in ernfthaften 
Befhäftigungen, im Studiren, im äußern Anftand, im 
Schlaf, im Eſſen und Trinken u. ſ. w. der Mafigkeit und 
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der Mittelſtraße befleißigen, und bedenken, daß felbft in gu⸗ 
ten Handluhgen eine’ gewiſſe Mäßigung und Ueberlegung 
nothmwendig fei; und um fich-darinn auf der richtigen Bahn 
zu erhalten, foll er, nächft der Anrufung goͤttlicher Gna⸗ 
de, ſich befonders an einen verftändigen und erfahrnen 
Freund anfchließen : und den Rath deſſelben befolgen, als⸗ 
dann aber uͤberhaupt auf das Urtheil der Vernuͤnftigen 
merken, da nur ein anmaßender, ſchamloſer und leichtfer⸗ 
tiger Menſch ganz das Urtheil Anderer verachte. 


Als Zeichen eines guten Gemuͤthes und einer gluͤckli—⸗ 
hen Geiſtes⸗Anlage führt, Wimpheling ebenfalls ſechs 
Umſtaͤnde an, nehmlich 1) die Faͤhigkeit, durch Ehrliebe 
und Begierde nach Beifall aufgemuntert zu werden, wor⸗ 
aus ein Wetteifer im Guten und Rühmlichen hervorgeht; 
2) der Eifer, immer das Befte in jeder Art zu erreichen, - 
als Folge diefer Ruhm: und Ehrbegierde; 3) Unermüdlich: 
keit in guten Handlungen, daher Scheu vor dem Müfig- 
gange, und ein Streben,‘ zu jeder Zeit etwas Gutes zu 


vollbringen; 4) Zucht vor Strafen, nicht ſowohl wegen 


der Förperlich unangenehmen Empfindung, als wegen der 
‘ damit verbundenen Schande; denn hieraus entfpringt Scham⸗ 
haftigfeit, welche im jugendlichen Alter immer dag befte 
Kennzeichen ift, und bei welcher jede Strafe auch wirkli⸗ 
che Befferung‘ hervorbringt; 5) Liebe zu den Lehrern; 6) 
Solgfamfeit gegen ältere Perfonen, und Nachgiebigkeit ge⸗ 
gen gute Ermahnungen und Beiſpiele. | 


An fich ift das jugendliche Alter den Leidenſchaften und 
Begierden ſehr unterworfen, und wird mehr durch Sinn: 
lichkeit als durch Vernunft beherrſcht; es find ihm aber 
dagegen vier.Quellen oder Grundurfachen der Tugend ers 
öffnet, nehmlih 1) die befondere Wirkung der © söttligen 
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Gnade, welche daher ſowohl von den eltern als von den 
Kindern fleißig angerufen werden muff; 2) frommes Be: 
tragen der Aeltern; 3) frühzeitige Gemwöhnung der Kinder 
zue Froͤmmigkeit; 4) fleißige Ermunterung zue Tugend. — 
Wenn dem jugendlichen Leichtfinn volle Freiheit gelaſſen 
wird, fo wird er dadurch nur zu fehändlichen und fchädlis 
chen Handlungen hingeriſſen; aber Gehorfam, ftrenge Zucht 
und forgfame Auffiht find die Pflanzfchulen der Tugend 
und Ehrbarfeit für die Jugend. 

Als Richtfehnur für das fittliche Leben der Jugend, 
und mithin als Haupt-Augenmerk bei der fittlihen Erzie⸗ 
hung derfelben, ftellt nun Wimpheling endlich folgende 
zwanzig Gefege auf. 1) Gottesfurcht; denn die Religion 
ift die Führerinn zu‘ allen Tugenden, und daher ift die erfte 
Forderung an einen guten Unterricht des Juͤnglings, daß 
ee von Kindheit auf in der Religion wohl befeftigt ſei; 
denn wie kann man erwarten, daß etwas Menſchliches dem 
heilig ſei, des. dad Göttliche nicht achtet? 2) Scheu vor 
dem Miffbrauch des göttlihen Nahmens, und daher Ver: 
‚ meidung alles unnügen und leichtfinnigen Schwoͤrens. 3) 

Ehrfurcht gegen die Aeltern; 4) Ehrerbietung gegen das 
Alter; doch foll der Juͤngling den freundfchaftlichen. Um: 
gang mit älteren Perfonen nicht vermeiden, fondern viel: 
‚ mehr ihre Erfahrung und reifere Einficht zu feiner eignen 
‚geiftigen und fittlihen Vervollfommnung, und zur vorfich 
tigen Leitung feines Wandeld benugen. „5) Ehrerbietung 
gegen die Geiſtlichen, als Diener Gottes, und gegen alle 
zur Religion und Kirche gehörigen Gegenfiände. 6) Ehr⸗ 
erbietung gegen jedermann, dem fie nach feinem Stande 
gebührt, befonders gegen die Obrigkeit; wozu er unter ans 
dern auch die Vermeidung aller üben und fhmähfüchtigen 
Nachreden rechnet. 7) Vermeidung böfer Gefelffchaften ; 
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die. Freunde, welche der Juͤngling zu feinem Umgange 
wählt, follen fein: wahrhaft, fittfam, befcheiden und fromm, - 
‚nicht argliftig und eigenfinnig, nicht dem Trunk ergeben, 
nicht ſchmaͤhſuͤchtig; und zu diefen Forderungen, welche 
Wimpheling von Aeneas Sylvius entichnt, fügt er 
felbft noch Hinzu, daß auch, auf Ablegung aller Rohheit in 
Anfehung des Auferlichen Anftandes und der Geiſtesbildung 
„zu ſehen ſei. 8) Freundlichkeit und Artigkeit im Umgange. 
9) Verſchwiegenheit, und Vermeidung des allzu häufigen 
Sprechens. 10) Befcheidenheit und Schamhaftigkeit in 
- Worten und Handlungen. 11) ‚Vermeidung des Müßig- 
ganged, ‚und unausgefegte Uebung in ehrbaren Befchäfti- 
gungen. 12) Mäßigfeit und Sparfamfeit, doch ohne Nei⸗ 
gung zu unrechtmäfigem Erwerb. 13) Sorgfältige Acht: 
ſamkeit auf ſich felbft, mit dem Beftreben, andern ein gu= 
tes Beifpiel 'zu geben, und von ‚jedermann, befonders den 
Weifen und Guten, aufrichtig und chriftlich geliebt zu wer: 
den, welche gemeinfchaftliche Zwecke durch die drei Tugen: 
den der Demuth, der Befonnenheit und der Sanftmuth 
erreicht merden. 14) Frühzeitige und beftändige Gewoͤh⸗ 
nung. an alle Tugenden. 15) Vermeidung aller Ausſchwei⸗ 
fungen, .befonders im Trinfen, als woraus vorzüglich 
Streit, Unzucht, Krankheiten und andere böfe Folgen ent: _ 
fpringen. 16) Reinlichfeit und Anftändigfeit im Yeußern. 
17) Herrſchaft der Dernunft über die Leidenfchaften und 
Gemüthsbewegungen, welche das göttliche Ebenbild in der 
menſchlichen Seele trüben; dieſes Uebergemwicht der Ver⸗ 
nunft aber joll gewonnen werden durch beftändiges Stre⸗ 
ben nach Selbftbeherrfchung im Kleinen wie im Großen, 
duch Mäßigung und Befonnenheit ‚in allen Handlungen, 
und Vermeidung aller Uebereilung; beſonders Sanftmuth 
im Reden, Unterdrücung des Eigenfinnes und des Zorns, 
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auch bei ungerechtem Widerſpruch, und Verföhnlichkeit ohne 
Neigung zut Rache, auch bei den fehmerzlichften Beleidi- 
gungen und Kränfungen. 18) Benugung der guten und- 
böjen Beifpiele Anderer, zur Beſſerung des eignen Lebens. 
19) Eifrige Begierde zum Lernen, aber nur angewandt auf 
wahrhaft heilfame Gegenftände, und in reiner Abſicht, nicht 
um eitlen Ruhmes und Geminnftes willen, fondern um den 
Geift höher auszubilden, in Tugend und Weisheit zu wach⸗ 
fen, und dem Baterlande und den einigen Ehre und 
Nugen zu verfchaffen. 20) Geduldiges Aufnehmen des Ta= 
dels, und weiſe Benutzung deſſelben zum beſſeren Sort: 
ſchreiten auf dem Wege der Tugend und Weisheit. 


Ale dieſe Regeln führt nun Wimpheling weitlaͤuf⸗ 
tiger aus, und belegt fie duch Ausfprüche der Bibel, der 
alten Klaſſiker und Kirchenväter, und einiger neueren; zu 
feiner Zeit: vorzüglich gefchägten Schriftfteller, zum Theil 
auch durch Beifpiele aus der alten oder aus der Gefchichte 
feinee Zeit. — Auf die eigentliche wiſſenſchaftliche Erzie⸗ 
| hung laͤſt ſich Wimpheling übrigens in der Adolescen- 
tia nicht näher ein, fondern vermweift, wegen der Ordnung 
des Studirens und der Mittel, zu gelehrten Kenntniſſen zu 
gelangen, auf ‚feinen Isidoneus, worinn er dieſe Gegen: 
fände, hauptfächlich nah Rudolf Agricola’s Bor: 
gange, behandelt, — 


Naͤchſt der Erziehung und Jugendbidung iſt das Zeit, 
auf welchem fich Wimpheling am meiften verdient 
machte, die vaterländifhe Gefchichte. Er hat fie 
zwar in feinem großen Werfe ausführlich behandelt, aber 
außer daß er in feinen übrigen Schriften gute Kenntniffe 
derfelben an den Tag legt, und einzelne ſchaͤtzbare Bei— 

traͤge dazu mittheilt, hat er in ſeiner Epitome rerum 
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Germanicarum zuerft die teutfche Gefchichte mit Kritik 
und Geſchmack, in. einem Furzen, doch ziemlich vollftändi- 
gen Abriff entworfen. Auch in diefem Buche fah er vor: 
zuͤglich auf Belehrung der Jugend; indeſſen war es auch 
ſelbſt für die Gelehrten und Staatsmänner der damaligen 
Zeit nicht ohne Nuten, befonders da es an einem ähnlichen 
Werke von demfelben Umfange, verbunden mit derfelben 
Genauigkeit und Vollftändigfeit, noch Gänzlich fehlte. Was 
ihm aber dabei vorzüglich zum Ruhme gereicht, ift, außer 
dem unverfennbaren Fleiße, welchen er auf die Erforfchung 
und ‚Darftellung der Geſchichte feines Vaterlandes vers 
wandte, befonders auch die veine, patriotifche Gefinnung, 
‚die ihn bei der Ausarbeitung derfelben befeelte. Diefer Pa: 
triotismus bewog ihn auch zu dem Wunſche, daß die 
Schmeizer ſich wieder mit dem teutfchen Reiche vereinigen, 
und die Hoheit des Römifchen Kaifers anerkennen 1... hten, 
den er nicht nur an einzelnen Stellen feiner Schriften, *) 
fordern auch in einer ganz diefem Gegenftande gemidmeten 

| Abhandlung (Soliloquium pra, pace Christianorum, et 
pro Helvetiis, ut resipiscant. 1505.) ausfprach. 
Auch in der Gelehrten Gefhichte war Wim⸗ 

- pheling gut bewandert, ohngeachtet ſich unter feinen 
Werfen Feins befindet, welches ſich ausſchließlich mit Ger 
genftänden aus diefem Gebiete befchäftigt. Er ſah unter 
andern die mannichfaltigen Fehler und Irrthuͤmer, welche 
Trithemius in feinem ‚befannten Buche de scriptoribus 
ecclesiasticis begangen hatte, wohl ein, **) und nur 
durch feine Befcheidenheit und Hochachtung vor dieſem 
übrigens fo verdienten Manne, ließ er, doch gewiff zum 


) 3. B. Adolescchtia (ed. Argentor, ı511. 4.) fol. XI, * 
**) (le iutegritate, Cap, XXXV. sub tinem, 


Nachtheil der Literatur, fich abhalten, fie öffentlich anzus 
zeigen und zu verbefiern. Inzwiſchen find untere Wims 
phelings Verdienſten um die fiteratur, feine Ausgaben 

von den Schriften früherer und gleichzeitiger Gelehrten, 
als des Rabanus Maurus, Eupoldus, von Beben 
burg, Gerfon, u. a. nicht zu vergefien. 

Mit der klaſſiſchen Fiteratur befchäftigte er ſich 
nur, um feinen eignen Geiſt dadurch zu nähren, und fie 
‚ zum VBortheil feiner übrigen Studien zu benugen, ohne ges 
rade feinen Fleiß der Erweiterung diefes Feldes insbefondere 
gu widmen. — ben fo war die Philofophie fein ei- 
genthuͤmlicher Gegenftand feiner tieferen. Befchäftigungen, 
in fo fern man davon ein. felbftthätiges, fchaffendes. Wir: 
fen in ihrem Gebiete erwartet; doch war er darinn nicht 
‚ fremd, fondern hatte fi, wie aus feinen. Schriften her⸗ 

vorgeht - eine vertraute Bekanntſchaft mit. den Werfen und 
Lehren der vornehmften Philofophen älterer und neuerer 
Zeiten erworben, jedoch immer feinen Blick mehr auf die . 
praktiſche, als auf die fpefulative Philofophie, gerichtet. 
Auch wo er als Schriftſteller fih ausdrücklich mit phifofo: 
phiſchen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt, ſind dieſe nur aus dem 
Gebiete der praktiſchen Philoſophie gewählt, alsdann aber 
auch nicht ohne Gluͤck ausgefuͤhrt, wie ſeine gelungenen 
und fuͤr ſeine Zeit einfluſſreichen moraliſchen Schriften, be 
sonders fein Buch de integritate, beweiſen. Cicero er 
ſcheint unter den Alten vorzüglich als fein Liebling. Von 
den Spekulationen der Scholaftifer hielt er fi), wie von 
.. einem Vertrauten der alten Klaffifer, und von einem Geis 
fte, deſſen Streben ſich fo rein auf praftifche Lebensweis⸗ 
beit und chriftliche Tugend binwandte, nicht anders zu er: 
warten war, ganz entfernt. Der Mann aber, an deſſen 
Spftem er in N feiner Philoſophie ſich vorzüglich 
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anſchloſſ, war Franz Petrarcha. Nicht nur zeigt er 
in deſſen Schriften eine große Beleſenheit, fuͤhrt ſie oft an 


und empfiehlt fie zu weiterer Belehrung, ſondern er zeigt. 


auch eine große Uebereinſtimmung mit ihm in feinem eig: 


nen Charakter. Ihm gleicht er in der Richtung feines Geis 
ſtes auf. das Ueberfinnliche im Denfen, und auf das Prak⸗ 


tiſch⸗Nuͤtzliche im Lehren und fernen; von ihm hatte er 


”- 


ohne Zweifel auch die Verachtung des alltäglichen Treibens 
der Welt, und die Neigung zum Leben ‚und Studiren in 
der Cinfamkeit, die ihm fein ganzes Leben hindurch eigen 
blieb, und viele Beränderungen feiner äußern Verhaͤltniſſe 
beſtimmte. 


In der Theologie entfernte er ſich, — 


ſeiner anderweitigen helleren Einſichten, doch durchaus nicht 


von den herrſchenden Anſichten und Gebraͤuchen der Kirche, 
die er vielmehr uͤber alles heilig hielt, und deren ſtrenge 
Befolgung er auch feinen Schülern, als ein weſentliches 
Stuͤck der Froͤmmigkeit, muͤndlich und ſchriftlich zur Pflicht 
machte. Weſentliche Verbeſſerungen in Anſehung der Lehre 
waren daher von ihm nicht zu erwarten. Deſto eifriger 
bewies er ſich in ſeinen Bemuͤhungen, die Sitten und das 
Leben der Geiſtlichen ſeiner Zeit, deren Verfall er deutlich 
erkannte und bitter tadelte, zu verbeſſern, wiewohl er 


durchaus den Weg des Spottes, den viele ſeiner Zeitgenoſ⸗ 


ſen in gleicher Abſicht einſchlugen, miſſbilligte, und” nichts 
anderes zue Erreichung feined Zweckes ftatthaft fand, als 
den Weg ernjter und gruͤndlicher Belehrung. 


Bei ſolchen Geſinnungen dieſes Mannes iſt es um fo 
auffallender, daß auch er nicht im Stande war, theologi⸗ 
ſchen Streitigkeiten und Verfolgungen zu entgehen. Der 
Anlaſſ dazu war, dem Anſchein nach, ziemlich unbedeutend. 
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Wimpheling hatte im feinem, 1505 zuerſt erfehienenen 
Buche de integritate (yon der Citten =.Reinheit) unter 
andern folgende Behauptungen aufgeſtellt, und durch meh⸗ 
rere Kapitel hindurch, nach ſeiner Art, mit vielen hiſtori⸗ 
ſchen Beweiſen ausgefuͤhrt: Es ſei ein ganz irriges und er⸗ 
dichtetes Sprichwort, daß die Weisheit in den Kutten (d 
h. im Moͤnchs- und Kloſterleben) wohne, als ob die Welt: 
leute ganz davon ausgeſchloſſen ſein ſollten, wovon er das 
Gegentheil, durch Aufzählung einer langen Reihe von Ge 
Iehrten, die, ohne im Klofterftande zu leben, fich durch 
ihre Schriften um die Philofophie, das geiftliche und welt: 
liche Recht, die Arzneifunde, Poefie, Beredfamkeit, Ge 
ſchichte und Grammatif verdient gemacht hatten, bewies; 
auch mären die ‚größten und gelehrseften Theologen, von 
denen gr ebenfalls ein BVerzeichniff zum Beweis aufftellte, 
keineswegs Mönche, fondern Weltgeiſtliche geweſen, ‚0b 
leid Trithemius von. einigen das Gegentheil, aber irrig 
behaupte; und insbefondere fei Auguftinus, auf defen 
Beifpiel man fich immer hauptfächlich zu berufen pflegte, 
niemald, weder ein Einſiedler, noch. ein Mönch, mit einer 
Kutte gewefen. — Da Wimpheling für feine. Perfon 
dem Leben in der Einfamfeit fo geneigt war, und ſich oͤf⸗ 
ters, wenn auch nicht als ein wirklicher Opdensbruder, in 
Kloͤſtern aufhielt, ſo ſprechen dieſe Behauptungen um ſo 
ehrenvoller für feine Unparteilichkeit. Indeſſen war damit 
den Moͤnchs-Orden, und befonders den Yuguftinern, fo 
wenig gedient, daß vielmehr die Letztern von allen Seiten 
die heftigften Angriffe gegen Wimpheling erhoben, und 
ihn fogar bei dem Papfte verflagten. Wimpheling ver 
for indeſſen über diefe Angriffe den Muth um fo meniger, 
als viele der gelehrteften Männer feiner Zeit," wie der be 
‚ zühmte Rechtögelehrte Ulrich Zafius, Heinrich Bebel, 
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Beatus Rhenanus, Conrad Peutinger,. und an: 
dere, fich offen. zu feinem Vortheil erklärten. Er gab da: 
her nicht nur das angefochtene Buch aufs neue, mit den 
Briefen verfchiedener Gelehrten, die feiner Meinung bei: 
ftimmten und ihn deshalb lobten, heraus, fondern ließ auch 
noch eine befondere Apolo gie defjelben erſcheinen, worinn 
er die Gründe für feine Behauptung noch weiter ausführte, 
und die dagegen erhobenen Angriffe zuruͤckwies. Er ging. 
in diefer Apologie noch weiter ald zuvor, denn, indem er 
den Auguftin felbft mit ‘den größten Lobfprüchen belegte 
und feine Verdienfte aufzählte, fuchte er zugleich mit vielen 
triftigen Gründen zu bemweifen, ‚daß die, dem Auguftin 
gemöhnlich zugefchriebenen Sermones ad Eremitas, auf 
welche feine Gegner vorzüglich die Angriffe gegen ihn zu 
begründen fuchten, gar nicht von diefem Kirchenvater ver: 
fafft wären. Uebrigens erflärte er, daß er das Urtheil 
über feine Perfon und über diefe Angelegenheit gern dem 
Papft überlaffe, berief fich, aber, zur Begründung deffelben, 
" zugleich auf feine andern Schriften, befonders auf die gleich: 
zeitig erfchienene Apologia pro republica christiana, 
worinn er ald Bertheidiger des ganzen geiftlihen Standes, 
"gegen geroiffe auf denfelben gemachte fpöttifche Angriffe, 
auftrat. Zugleich. ſchrieb er eine Vertheidigungsſchrift an 
-den Papft Julius II. felbft, worinn er unter andern 
ſagt: es gehe allerdings aus feinen Schriften ‚hervor, daß 
die Auguftinev den Nahmen und die Regel ihres Ordens 
von einem weltgeiftlihen Bifhof empfangen hätten; aber - 
er habe fich unmöglich verfehen fünnen, daß diefe Behaup⸗ 
tung den Zorn diefer Ordensleute fo heftig aufregen merde, 
"da ja auch die Päpfte, mwelche die Regeln diefes und ande: 
rer Orden beftätigt hätten, mas doch noch mehr fei, Welt: 
geiftliche geweſen mar, tie denn auch der Damals regie⸗ 
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vende Papft felbft dazu gehöre. — Durch diefe ftandhafte 
BVertheidigung und die Fräftige Theilnahme Peutingers 
und anderer eben genannter gelehrter ‚und angefehener 
Männer, Fam es denn dahin, daß die fchon in Vorfchlag 
gebrachte Eitafion Wimphelings nad Rom unterblieb, 
und der ganze Handel dadurch, daß der Papft beiden Theilen 
ein Stillſchweigen in‘ diefer Angelegenheit gebot, unterdrückt 
wurde. — | 

Wimpheling führte von diefer Zeit an fein Leben 
in ununterbrochener, ruhiger Stille. ‚Db und mie lange er 
feinen oben gedachten Aufenthalt in dem Wilhelms:Klofter 
vor Freiburg behielt, ift nicht genau bekannt; er fcheint 
indeffen in den zunmächft, folgenden Jahren feinen Wohnort 
mehrmals verändert zu haben, denn er zog ſich durch die- 
fen öfteren Wechfel fogar von feinen Feinden und Neidern 
den Vorwukf eines unvertraͤglichen, unzufriedenen und wan⸗ 
kelmuͤthigen Charakters zu, den er durch eine beſondere 
Schrift, Expurgatio contra detractores, twiderlegte. Der 
eigentlihe Grund zu diefem Wechfel fcheint in feiner vor: 
herrfchenden, und mit den zunehmenden Jahren immer 
mehr hervortretenden Neigung zu einem ftillen, einſamen 
Leben zu liegen, das er an diefem und jenem Orte fuchte, 
und nirgends ganz fo, wie er es verlangte, finden konnte. 
Daß er fi wieder mit öffentlichem Unterricht auf einer 
Univerfität abgegeben habe, ift nicht wahrſcheinlich, denn 
es ſpricht dafür nicht nur gar Fein beftimmtes und glaub: 
wuͤrdiges Zeugniff, fondern es ift auch, nach der eben be- 
merften, vorherrſchenden Richtung feines Gemuͤthes, nicht 
einmal zu vermuthen, da ihn ein ſolches Leben in einem 
groͤßeren, oͤffentlichen Wirkungskreiſe, wieder zu tief in das 
Weltleben eingefuͤhrt haben wuͤrde, von dem er ſich doch 
moͤglichſt zu entfernen ſuchte. Wohl aber ſcheint er ſich 
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noch immer mit dem Unterricht einzelner Juͤnglinge, die ſich 
durch edle Geburt und ausgezeichnete Beiftesanlagen ihm 
vorzüglich empfahlen, in derfelben Art, wie es ſchon oben 
bemerkt wurde, befchäftigt zu haben. Pängere Zeit Tebte 
er wahrfcheinlich wieder zu Straßburg, denn er war hier 
Mitglied, und vielleicht felbft Stifter, einer gelehrten Ge- 
felffchaft (Sodalitas Jliteraria Argentinensis ), zu melcher 
Sebaftian Brant, Jacob Sturm, Matthias 
Schurer, Hieronymus Gebweiler, u. a. m, gehörz 
ten. Diefe Gefellfehaft wählte ihn unter andern zum Wort: 
führer, um in ihrem Nahmen an den berühmten Eras: 
mus nach Basel zu ſchreiben. Wimphelings Brief ift 
vom 1. September 1514, und wurde von Erasmüs eben 
fo verbindlich als meitläuftig beantwortet. *) — Leber: 
haupt nahm aber Wimpheling an öffentlichen, allgemeiz 
neren Begebenheiten jezt wenig Antheil, und daher finden 
wir ihn, den fonft fo thätigen, theilnehmenden Freund 
and Beförderer der humaniftifchen Studien, in den großen 
Bewegungen, welhe Reuch lin verurfachte, und bei mel: 
chen afle Freunde der Aufflärung und der Wiedergeburt 
der Wiffenfchaften fih unter Reuchlins Panieren zu-feiz 
ner Vertheidigung verfammelten, gar nicht genannt. Nur 
das Gefühl des Patriotismus, das er fo lebhaft in ſich 
trug, Eonnte ihn bewegen, feinen Blick wieder den größern 
MWelthändeln zuzumenden, und (1515) eine Bertheidigung 
der Rechte der teutfchen Nation gegen die Anmaßungen 
des Römifchen —* zu umernehmen denn bei aller ſeiner 
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*) Beide Briefe befinden fi bei Erasmi de duplici copia, 
verborum ac rerum, : Commentar, ec. Argent, 1616. 4, 
fol, LXXIV, sq. 
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‚Anhänglichfeit gegen die Lehren der herrſchenden Kirche, die 
er niemals aufgab, wuſſte er doch die meltlihen Rechte 
der Fuͤrſten und ‚Völfer, vor der geiftlihen Jurisdiction, 
die er dem Papfte ohne Widerfpruch — wohl zu 
unterfepeiden. 

Um diefe Zeit hatte Bimpheling, nach mannichfal- 
tigen Abrwechfelungen, endlich doch einen feiten, und bis 
an das Ende feines Lebens dauernden Wohnſitz gefunden. 
Er lebte nehmlich in feiner Vaterſtadt Schlettftadt, im 
Haufe feiner Schwefter Margaretha, der Mutter des, 
berühmten Jakob Spiegel, der ihm auch einen großen 
Theil feiner Bildung verdanfte, nach feinem vieljährigen 
MWunfche, fern von dem Geräufche der Welt, in ftiller Ein- 
gezogenheit, ‚befehräuft auf ruhiges wiſſenſchaftliches Forz 
fhen und andächtige Betrachtungen, und gepflegt von 
treuer Liebe. Die legten Jahre feines Lebens wurden ihm 
durch die Bewegungen, welche Luthers Reformation ver: 
urfachte, noch fehr getrübt. Denn auf der einen Seite er⸗ 
fannte er wohl, wie fehr Luthers Lehren in der heiligen 
Schrift, und damit in der ewigen Wahrheit, gegründet 
taren; auf der andern Seite Fonnte er es aber doch nicht 
über fi gewinner, von den Satzungen der Kirche, die er 
noch immer für die einzig wahre hielt, und der er fein 
ganzes Leben hindurch mit unerfchütterlicher Treue ange— 
bangen hatte, fich loszuſagen; und fo von .innerem Zwie⸗ 
ſpalt gemartert, erfuhr er auch noch von außen die Qua: 
len fehmerzlicher und unverdienter Verfennung; denn da er 
feine Partei öffentlich nehmen wollte, fo hielten ihn die 
Anhänger der alten Kirche für einen Abtruͤnnigen, während. 
"die Reformatoren auch Fein Zutrauen zu ihm faflten, und 
in ihm einen ihrer. Widerfacher erkannten. So ward ihm, 
toie diefe Befchtverden fich noch zu feinem hohen Alter ges 
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fellten, das Leben endlich zur druͤckenden Bürde; er fehnte 
‚fih nach dem Tode, und endlich, faſt vergeſſen von der 
Welt, der er in fruͤheren Jahren ſo redlich genuͤtzt hatte, 
| ftarb er, in feinem 79ften Jahre, am 17, November 1528, 
zu’ Schlettftadt, und wurde dort, auf Veranlaſſung feiner 


Neffen, ehrenvoll begraben. Seine Schweiter Margares, 


tha; die ihm bald im Tode folgte, wurde, nach ihrem 


Wunſche, mit ihm‘ in daffelbe Grab gelegt; Beatus - 


Rhenanus. aber) verfertigte ihm folgende Grabſchrift: 
dJacoho Wimphelimgo, Sletstadiensi, viro clarissimo, 
‘set unico puerilis institutionis ac profectus circa 


literas amatori,. exhortatori, patrono, Cujus 'rei 


' argumentum nobis exhibent non solum editus liber . 


Adolescentiae nomine, et quem surode» *) inscripsit, 
' ac, Elegantiarum linguae latinae compendium, prae- 
ter libellos hoc genus alios, verum etiam ipsae 
scholae eruditis hominibus hujus consilio passim 
commissae. Qui'quam capitaliter luxum, avaritiam 


et ambitionem oderit, frugalissime acta vita docet, 


et splendida saepe fortuna contempta, parvo sem- 


per contentus animus, sed et adversus illa |vitia 


graves libelli, et ad oppositas virtutes inflamman- 
tia schipta, apud posteros quoque testabuntur. Re- 
ligionis Christianae. pius cultor, quemadmodum 
Theologum et Presbyterum in primis decebat, bo- 
nos viros etiam in coenobiis degentes familiariter 
dilexit. Apud Spiramı Nemetum in Regio illo tem- 
plo aliquot annis munere.concionatoris functus est. 
Primus sane inter cives suos, qui carmine et ora- 


-tione prosa atque editorum volüminum numero in 





*) Isidoneus, 


4‘ 


. .omni paene scripti- genere apud eruditos laudem 
meruerit. Nam Hugonis veteris Theologi. praeter 
commentarios rerum sacrarum, et alterius Joannis 
praeter ethicorum Aristotelicorum expositionem, 
nihil hodie exstat. Jacobns. Spigelius, Jureconsul- 
tus u et Joannues Majus, fratres, Regii Secretarii, 
utrique avunculo B. M, statuerunt. Vixit annos 
LXXVII. menses . III, dies XXE -Obiit anno 
MDXNXVIIH. Decimo quinto Kalendarum Decem- 
bris, Magdalenam matrem, foeminam plane chri- 
stianae patientiae,‘ ‚quam diflicili morbo oppressa 
non modico tempore praestitit, eodem sepulchro, 
id quod viva optaverät ob amorem fratris, iidem 
ſilü paullo post collocaverunt.. 

Auch Erasmus. wurde durch Bimphelings Tod 
zue Theilnahme bewegt, und feste ihm in einem ‚feiner 
Briefe ein Fleineg Denfmaal. *) 

Außer. daß. Wimpheling  verfchiedene, zum Theil 
ſehr bedeutende Schriften anderer Verfaſſer ans Licht ge: 
fördert hat, war er auch jelbft ein ziemlich Ffruchtbarer 
Schriftfteller; da aber feine Schriften; wenn auch zum 
Theil von fehr wichtigem Innhalte, doch insgefammt nur 
von geringem Umfange find, und fich daher in den Drigt- 
nal-Ausgaben, gleich den meiften andern Fleineren Denk⸗ 
maalen, des Schriftftellerfleißes aus dem funfzehnten und 
dem beginnenden fechzehnten Fahrhundert, ziemlich verloren 
haben, eine Gefammt Ausgabe derfelben aber nie veranz 
ftaltet worden ift, fo gehören fie alle zu den größten lite 
rariſchen Seltenheiten, und es hält Auferft fehmwer, nur 


.*) Erasmus Jo, Vlattenv; in Erasmi Epistolar. op. (Basıl. 
1529. fol) pag, ahb. 


* 
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son ihrem Dafein beftimmte Nachricht zu erhalten, ge— 
ſchweige denn von. ihrem Inhalte fich genaue Kenntniff zu 
verfchaffen. Mir find, theilg aus eignet Anficht, theilg 
aus den Angaben anderer literariſcher Werfe, folgende be: 
kannt gemorden, denen ich die von Wimpheling heraus: 
gegebenen Schriften fremder Verfaſſer ERS nah Map: 
gabe der Zeitfolge ‚ beifüge: 

2) Laudes ecchesiae. Spirensis. (Carmen.) S. l. e. a. 
4. — Der vorangefegte Brief, des Jodocus Gallicus 
, Rubeaguensis ar Wimpheling, ift aus — 

im Januar 1486 geſchrieben. 

2) Epistolae et carmina, quibus in medium datnr 

„repudiatio filiae Regis Romanorum Maximiliani I. 
facta. a Carolo Rege Galliae, super .ducta filia 

| ‚Ducis Britonum, sponsa Maximiliani. Hujus par- 
"tes agit Jacobus Wimphelingus, Regis Gal- 
liae autem Robertus Gaguinus. S. 1. 1492, 4. 
3)_De triplici candore Mariae, ad Bertholdum, Ar- 
chiepiscopum Moguntinum, po@ma. S. le a 
4. — Die Zueignungsforift an den Erzbifchof Berz 
thold ift aus Speyer, den 1. Mai 1493, gefchrier 
ben. — De conceptu et triplici Mariae virginis 
gloriösissimae candore carmen. (Basil. per Joh. 

. Bergmann de Olpe.) 1494. 4. 

4) Elegantiarum medulla, oratoriaque praecepta in 
ordinem inventu farilem, copiose, clare, brevi- 
terque reducta. S. ]. e a. (mahrfcheinlich zu Main) 
4. *) — Wimphelings Zueignung an Theodor: 





*) Diefe Ausgabe wird, aus den Amoenit. lit, Friburgs, ange- 
führt in Panzer, Annal, typogr. Tom, UI. pag. 144, Nr, 
153. und ift wahrfcheinlich die erſte. | 
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rich Grefemunt in Mainz, ift zu Speyer den. 12. 
Junius 1493 gefchrieben. — Argent, per Matth. Brant. 
4. — Lipsiae 1499. 4. — Ibid. 1502. 4. — " Ibid. 
1904, 4, — Ibid, 1506. 4. — " Argehtor. 1506. 4. — 
Ibid. 1508. 4. — Spirae 1508. 4. — "Tubing. 1513. 4, 
5) De nuncio angelico, seu de annunciatione, incarna- 
none et nativitate D. N. I. C, carmen. 8. 1. 1494. 
4. — De nuncio angelico. Ad. Philippum, Comi- 
‘tem Palatinum, heroicum. Ad Ludovicum, ejus 
. primogenitum, elegiacum. (Basil: per Joh. Berg- 
mann de Olpe.) 1494. Ai ERREBHHON) — 4. — 
8I. 1499. 4. 
6) Stilpho. (Comoedia.) S. J. e. a. 4. — Die Vorrede 
von Eucharius Gallinarins iſt aus Speyer, den 1. 
- September 1494, gefchrieben. — (Argent.) 1495. 4. 
7) Ad illustrissimum principem Eberhardum, Wür- 
‘ tembergensem Teecensemque Ducem, panegyricum 
carmen heroicum, cum ejus explanatione, quae non- 
nulla principibus decora et rebus publicis salutaria 
continet. Argentor. 1495. 4. 
8) Isidonens Germanicus, ad R. P. D. Georgiam de 
" Gemmingen, Spirensem Praepositum etc, Argent. 
1497. 4. und nachher noch verſchiedene Straßburger 
Ausgaben ohne Jahrzahl. Die Zueignung dieſes Buchs, 
das unter Wimphelings Schriften einen vorzuͤglichen 
Rang einnimmt, an den Dompropſt Georg von Gem—⸗ 
mingen, der ihn zur Herausgabe deſſelben ermunterte, 
iſt ex Nemeto (Speyer) XL Kalend. Jul. 16 ge⸗ 
ſchrieben. 
9) Germanorum veterum principum zelus et. fervor 
in Christiauam religionem Deique ministros. (Auc- 
tore Lupoldo de Bebenhurg.) Basil. per Joh. 


n 


— 
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Bergmann de Olpe. 1497. fol. — Bon Wimphe: 
ling herausgegeben und dem Ritter Sriedrih von 
Dalberg, Bruder des Biſchofs von Worms, Johann 
von Dalberg, zugeeignet. | F 
fo) Agatharchia, id est bonus Prineipatus, ve epi- 


thoma conditionum boni principis. Argentor. per 
Mart. Schott. 1498. 4. 2 


‚M) Philippica, in laudem' et defensionem Philippi, 


- Comitis Rheni Palatini, Bavariae Ducis etc, Ar- 
gent. per Mart, Schott. 1498. 4. 


12) Lucubratiunculae insignis atque celeberrimi Jur. 


'utr. Doctoris Petri Schotti, Argent. viri patri- 
cii, poetae elegantissimi, Argent. p. Mart. Schott. 
1498. 4. — Wimpheling hat, ald Herausgeber dies 
fee gefammelten Schriften feines Yugendfreundes und 
Studiengenofien, eine Lobfchrift auf denfelben und einige 
Nachricht von deffen Leben vorangefekt. 


13) De hymnorum et sequentiarum auctoribus, gene- 


* 


ribusque carminum, quae in hymnis inveniuntur, 
brevissima eruditiuncula ‚„ ad Jo. Vigilium, Jur. 
Doct. et novorum jurium Ordinarium Heidelbergen- 
sem. $.l.e.a.4 — Die Zueignung an Bigilius 
iſt zu Heidelberg, den 1. September 1499, geſchrieben. 


14) Elegantiae majores. Rhetorica pueris utilissima! 


Tubing. 1499. 4. — Wimphelings Zueignung an 
feine Schüler, Jacob Sturm und Franz Pauli, 

| A 1499 zu Heidelberg gefchrieben. — Phorcae 1509. 
Fine neue, vom Verfaſſer ſelbſt vermehrte und ver: 
— Ausgabe. — Ibid. 1511. 4. — Argent. 2513. 
4. 1515. 4. — Viehnae 1516. 4. — Lipsiae 1517. - 
4. 1519. 4. | 
15) Ad illustris Domini Ludovici, Comitis in Loe- \ 
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wenstein, filium primogenitum Wolfgangum, Ado- 


/ 


lescentia. Argent. 1500. 4. — Adolescentia, cum 
novis quibusdam additionibus etc. Argent. ‚1505. 4. 
1506. 4. — Lips. 1506. 4. — Hagenau 1508. 4. — 
Argent. ı511,:4., 1514. 4. 1515, per Jo. Knoblouch. 
4. eod, per Matth. Hupfufl. 4. — Die Additiones, 
welche in Fleinen Gedichten und profaifchen Auffägen 
Wimphelings und anderer alter, und neuer Schrift: 
ſteller, geößtentheils moralifchen Inhalts, befiehen, find 
nicht in allen Ausgaben völlig diefelben. 

ı6) Declamatio Philippi Beroaldi de tribus fra- 
tribus,. ebrioso, scorfatore et: lusore. Germania 
Jacobi Wimphelingiı, ad Rempublicam Ar- 
gentinensem. ‘Ad universitatem Heidelbergensem 
oratio Jac. W. de anızunciatione angelica. Argent. 
1501. 4. — Die Declamatio etc. hat eine Zueignung 
Wimphelings an Jakob Sturm, welche zu Straf: 
burg, XIV. Kal. Decembris 1501, gefchrieben ift. 

17) Defensio Germaniae Jacobi Wimphelingii, 
quam frater Thomas Murner impugnavit. Epistolae 
Thomae Wolfii jun. ad fr. Thom. Murner, in 

‘ defensionem Jaccbi Wimphelingii. Friburgi s. a. 4. 

ı8) De fide concubinarum in sacerdotes, quaestio ac- 
cessoria causa joci et urbanitatis in quodlibeto Hei- 

. delbergensi determiuata a Magistro Paulo Oleario 
'Heidelbergensi. De fide meretricum in !suos ama- 
tores, quaestio minus principalis, urbanitatis et fa- 
cetiae causa in fine quodlibeti Heidelbergensig de- 
terminata a Magistro Jacobo Hartlieb Landoiensi. 
S. l,e. a. 4. — Die Vorrede Krato's von Uttens 
heim ift aus Schlettftadt, IV. Kal. Septembr. 1501, 
gefchrieben; beide zufammen gehörige Schriften aber find 
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von Wimpheling,;unter den oben angegebenen erdich: 

teten Nahmen, ‚ausgearbeitet. — Aug. Vindel. ap. 

Froschower, 1505. 4 — Mogunt. per Frid, Heu- 

mann. s. a. 4 — 

19) Quarta pars operum J— Gerson, prius 

non impressa. Argent. 1502, ‚fol. und nachher. mit 

den drei erften Bänden, in der neuen, vollftändigen Aus— 
gabe,. Argent. 1515. fol. Bon Wimpheling heraus: 
‚gegeben und mit. einer Vorrede verfehen. 

20) De vita et |miraculis Johannis Gerson. Defensio 
Wimphelingii pro D, Joh. Gerson, et clero se- 

- eulari, qui in hbro, cui titulus Supplementum 
Coelifodinae, graviter taxati sunt et reprehensi. 

S. lie. a. 4 — Das Supplementum Ceelifodinae, 

‚gegen welches dieſe Schrift gerichtet ft, fam 1502 
heraus. . . 

21) Magnentii Rabani Mauri de landibus. sanc- 
tae crucis opus,-eruditione, vexsu prosaque mirifi- 

. eum. Phorcae.. 1503. fol. — Bon Wimpheling, 

‚ mit einer Vorrede, herausgegeben. 

22) De arte metrificandi libellus, . Argent. per Matth, 
Hupfuf. & — Der Schluff,. von ‚Johaunes Adel- 
phus, ift unterfchrieben den 18. Sul. 1505. 

23) Vita M. Catonis. Sextus Aurelius, de vitis. 

‚ Caesarum., Berrevenutus de eadem re. Philip- 
pi Beroaldi et Thomae Wolfii jun. discepta- 
tio de nomine imperatorio. Epithoma rerum 
Germanicarum ad noöstra usque tempora. 
Argent. 1505. 4. — Die Epitome rerum Germani- 
carum ift wieder abgedeuct in Simonis Schardit 
Rerum Germanicarum sceriptor, var. (Giess. 1673. 


fol.) Tom 1. pag. 170 — 199. Da Wimphelings 
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Zueignung an Thomas Wolf ſchon VIE. Kalend. 
Octobr. 1502 gefchrieben ift, fo if vielleicht noch eine 
frühere als die oben erwähnte Ausgabe vorhanden. 

24) Solilognium pro pace Christianorum, et proHel- 

' wetiis, ut resipiscant. Ad honorem Regis Romano- 
‘rum, et principum, ad cautelam etiam civitatum 
S. Rom. Iniperii, ne apustatae fiant. S L e. a. 4. 
— Die Schrift ift dem Kurfürften Jakob von Main; 
zugeeignet, welcher von 1504 bis 1508 vegierte, und 
ihre Erſcheinung fällt wahrſcheinlich in das Jahr 1505. 

* De integritate libellus. Argent: 1505. 4. — cum 
epistolis pracstantissimorum virerum, hune libel- 
lum approbantium et confirmantitm. Argent. 1506. 
4. — Eine frühere, angeblich 1503 erfchienene Ausga- 

—be, *) ift erdichtet, da Wimpheling das Buch, u 

Folge der Vorrede, erft 1505, aus dem Wilhelms: Klo 
fter vor Freiburg, ſchrieb. Dupin **)’ erflärt es mit 
Recht für eing der fehönften und nuͤtzlichſten unter 

v Wimphelings Büchern. Wie ed aber zugleich zu 
einem heftigen Streite Anlaff gab, iſt oben in Wim 

“ phelings Leben erzählt worden. - 

— Apologetica declaratio in libellum de integritate, 
de eo, an Sanctus Augustinus firerit- monachus. 
Cum epistola-Thomae Wolfii jun. ete. ( Argent. 
1505.) 4. Die Zahrzahl geht aus dem 2 abgedrud; 
ten Briefe Thomas Wolfs an Wimpheling her 
vor, welcher den 31: Sul, (pridie Kalend. August.) 
1505 gefchrieben ift. 





) Niceron, Memoires etc. Tom. XXXVHT, pag- 17- 
*) Bibliotheque des auteurs ecclesiastiques, Tome XIV. pas. 
117« 


. 4 
27) Ad Julium II. Pont. Max. quexulosa excusatio 
Jac. Wimphelingii, ad instantiam fratrum Au- 
gustinensium ad curiam Romanam citati, nt pro- 

. , Ppriad in persona ibidem compareat, | propterea quod 
seripsit divum -Augustinum non fuisse monachum 
vel fratrem mendicantem. 8.1. e. a. 4. a Wahr: 
ſcheinlich 1506 oder in dem zunächft folgenden Jahre, 
Feineswegs aber, wie Niceron*) irrig vermuthet, 
1512, wo diefer Streit laͤngſt beigelegt war. 

28) Apologia pro republica christiana. Phorcae 1506. 
4. — Eine theils ernfthafte, theils fatyrifche Verthei⸗ 
digung der Theologie und des geiftlichen Standes, gegen 
die damaligen Rechtsgelehrten, welche, bei eigner ganze 
licher Unwiſſenheit in allgemeineren gelehrten; Kenntniffen, 
ſich verächtliche Ausfälle auf die Theologen, Philofopken, 
Dichter und andere Gelehrte erlaubten; befonders gegen 

‘ einen gewiſſen D. Kran; Schager von KRotweil. Wim: 
pheling hatte fi in diefem Buche, wider feine Ge: 
wohnheit, einer fehr fcharfen und anzüglichen Schreibart 
bedient, und wollte es daher gar nicht öffentlich erfchei- 
nen laffen; es ward aber, wider feinen Willen, von 
Thomas Wolf herausgegeben, wahrſcheinlich mit in 
der Abficht, um, in Beziehung auf die damals von den 
Auguftineen gegen Wimpheling erregten Streitigkei— 
ten, deffen aufrichtige Gefinnungen gegen den geiftlichen 
Stand im allgemeinen daraus“ darzuthun, daher ſich 
auch Wimpheling in feiner ——— auf 

dieſes Buch beruft. 

29) Contra quendam, qui se Franciscum Schatzer ap- 
pellat, complicesque suos, expurgatio. Epistolae ad 





) l. c, pag, 20. 
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Juliam II. summum pontificem.. Epistola adjAlber- 
tum, Episcopum Argentinensem. S. 1. 1506. 4. 

30) Contra turpem libellum Philomusi, defensio Theo- 
logiae scholasticae et neotericorum. S.l.e.a 4. 
— Wahrfcheinlich 1506, oder bald nachher, da das Bud 
des Jakob Locher (Philomufus), gegen welches diefe 

Schrift gerichtet iſt, in diefem Jahre erfchien. | 

31) Vita S. Adelphi Episcopi. Argent. 1506. 4. 

32) Epistola consolatoria ad Suevos. Argent. 150b. 4, 

33) D. Bernardus in symbolum apostolorum. Idem 
in orationem dominicam. Idem de fide christiana. 
(Argent.) 1506. 4. — Wimpheling hat diefe Aus 
gabe mit einer Vorrede verfehen. 

34) Oratio de Sancto Spiritu. Phorcae 1501. 4. — 
Herausgegeben von Ringmann, welcher in der Bor: 
rede auch ein Verzeichniff von Ur ing⸗ Schriften 
mittheilt. 

35) Basilii Magni — legendis antiqguorum libris 
opusculum divinum, Argent. 1507. 4 — Mit Wim—⸗ 
phelings Vorrede. 

36) Roderici, Episcopi. Zamoriensis, Speculum vi- 
tae humanae, etc. Argent. 1507. fol. — Wim— 
pheling hat an-diefer Ausgabe Antheil, 

37) Henrici de Hassia Speculum animae, seu so- 
liloquium. Contra poetas pro theologis epistola Jo. 
Campani. In theologorum laudem versns ejusdem. 
Elegia Joannis Bapae XXIII. in coneilio Constan- 
tiensi depositi. Elegia Sebastiani Brant, in 
mortem Philippi, Regis Castellae, filii Maximiliani 


Regis. Argent. 1507. 4. — Mit einer Vorrede von 


Wimpheling, al3 Herausgeber diefer Schriften. 


38) Guilbermäs, Episc. Parisiensis, de collationi- 
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— et pluralitate ecelesiaſticorum beneficiorum. 

Albertus Magnus, de adhaerendo Deo. S, Bo- 

naventura, ‘ad fratres mendicantes, quales esse 

debeant erga u et ecclesiarum rectores. (Ar- 
gent.) 1507. 4. Ebenfalls von OINPOENNE mit 
einer Vorrede — ER 

39) Argentinensium Episcoporum catalogus, cum, eo- 
rundem vita atque certis historiis, rebusque gestis, 

‘ et illustratione totius fere episcopatus Argentinen- 
sis, Argent. 1508. 4, — Ex editione Jo. Mich. 
Moscherosch. Argent, ı651. 4, 

40) Lupoldus, Episc. Bamberzgensis, de jnribus et 
translatione imperii. Argent. 1508. 4. — Mit einer 
Zueignung von Wimpheling, als Herausgeber, an. 
den Kurfürften Friedrich von Sachfen. 

41)‘ Hortulus animae, denuo diligentissime per D. 
Brant et M. Jacobum Wimphelingium ca- 

stigatus. Argent, 1509. 8. 

42) In Joannis Kaisersbergii, Theologi doctrina vita⸗ 
que probatissimi ‚ primi Argentinensis ecclesiae 
praedicatoris, mortem planctus ‚et lamentatio, cum 
aliquali. vitae. suae en et quorundam epi- 
taphiis.. Oppenheim ı510. 4. In der Zueignung 
an den Bifchof Philipp von Srelfngin; gebornen Herz 
309 von Baiern, gibt ſich Wimpheling als Verfaſſer 

zu erfennen. 

43) Oratio Angeli, Anachoretae Vallis — 
pro, Concilio Laterangnsi, contra conventicalum Pi- 
sanum, S. lie. a. 4. — Wimphelings Vorrede 
zu diefer Ausgabe ift gefchrieben ex Castello Wicgera- 
mi, VI. Kal. Febr. 1512. 

44) Orationis Angeli Anachoretae Vallis umbrosae ad 
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Julium II. super coneilio Lateranensi , confirmatio, 
cum exaggeratione Jacobi Wim pP helingii, He- 


remitae silvae Hercyniae. 8. J. e. a4. 


| 45) De vita et morihus episcoporum aliorumque prac- 


Jatorum et prineipum libellus, etiam privatis per- 
sonis utilis lectuque jucundus, ad Guilelmum III. 
Episcopum, Argentinensem. Argent. ı5ı2. 4% — 
Wimpheling nennt-fich in der Zueignung an den Bi: 
fhof Wilhelm von Straßburg, gebornen Grafen von 
Hohenftein. 


46) Ad Leonem X. Pont. Max. Carmen contra —— 


gos in scorta, in tanta pauperum, pustalatorum et 
puerorum expositorum ‚multitudine. (Argent.) Ty- 
pis Schurerianis. 4. (Wahrfcheinlih 1512.) 


“ 47) Castigationes locorum in canticis ecclesiasticis et 


divinis officiis depravatorum. Sunt autem castiga- 
tiones hae quae sequuntur: ı) Totius officii de vi- 
sitatione.-dominae nostrae.. 2) Hymnorum. 3) Se- 
quentiarum. 4) Antiphonarum, ‚5) Responsoriorum. 
6) Collectarum.. Argent. 1513, 4. 


48) Sermo ad juvenes, qui sacris ordinibus initiari et 


examini se submittere petunt, Argent. 1514. 4. — 
Vienn. 1517. 4. | 


4 Diatriba de roba institutione uerornm in tri- 
9 P P 


vialibus, et adolescentum in: universalibus gymna- 
siis. De interpretandis ecelesiae collectis regulae 


XVI. De ordine vitae sacerdotalis. Ad contemto- _ 
j res literarum et bellorum sectatores. Hagenau 1514. 
4. — Vielleicht exiſtirt von dieſen Abhandlungen, we⸗ 


nigſtens der erſten, ſchon eine fruͤhere Ausgabe, Oppen- 
heim 1510, deren Daſein ſich aber nur auf das Zeug: 
niff eines einzigen Katalogs gründet. | 
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50) Isocratis de regno gubernando ad Nicoclem 
liber, a Martino Philetico interprete divo Fride- 
rico III. dicatus. Quinti Aemiliani, Cimbriaci 
poötae, Epicedion tetracolon in divum Frideri- 
cum III. Imp. ad Maximilianım. Aloysii Mar- 
liani, Mediolanensis, ad Jacobum de Bannissis, 

_ Caes. Secretarium, Epistola elegantissima, qua ca- 
lamitosa Philippi, Hispan. Regis, in Hispaniam . 
navigatio graphice describitur. Joachimi Va- 
diani, Helveti, Carmeh ‚maximorum Caesarum 
Friderici III. patris et filii Maximiliani laudes con- 
tinens. Jacobi Wimphelingi, Selestensis, ad 
Jacobum Spiegel, ex sorore nepatem, Expurga- 
tio contra detractores. Viennae ı514, 4. 

‚51) De Germanicae nationis et imperii gravaminibus 
contra sedem et curiam Romanam, ad Aeneam 
Sylvium, Senensem tunc temporis Episcopum, re- 
plicae. — Die Zueignung, an den Kurfürften Wibert 
von Mainz, ift ex Eremo, XIV. Kal. Junii 1515 
gefhrieben; doch finde ich von einer einzelnen Driginal- 
Ausgabe Feine Nachricht, mahrfcheinlih weil diefe 
Schrift von den früheren Literatoren mit der folgenden 
verwechfelt worden ift. Sie. fteht nachher auch in 
Marg. Freheri German. rerum scriptor. var, | 
Tom. Il. (Francof. 1602. fol.) pag. 381 — 391. 

52) Gravamina Germanicae nationis, cum remediis et 
avisamentis ad Caesarem Maximiliäanum. Selestadii 
ex offic, Schureriana. 8. a, 4. — Diefe Schrift 
kann nicht vor 1518 erfchienen fein, weil fie fich auf 
den Reichstag, welcher im demfelben Jahre zu Augs— 

burg gehalten wurde, bezieht. Vielleicht ift fie, zuafeich 
mit der folgenden, 1520 herausgefommen. — Die Gra- 
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vamina Germanicae nationis ad Carolum, electum 
Romanorum Regem, telche, nebft einigen andern auf 
die Wahl Karl V. Bezug Habenden Stüden, Coloniae 
1520 erfchienen, find ohne. Zweifel von dem obigem 
Wimphelingifchen Werfe ganz verfchieden. | 

55) Divo Maximiliano jubente, Pragmaticae sanctionis 
medulla excerpta. Selestad. in aed. Schurer. 1520. 
4. — Diefe und die vorige Schrift finden fich eben— 
falls in Srehers vorhin angeführtem Werfe, Tom. U. 

pag. 373 — 381. 

54) Hymni de tempore et de sanctis, in eam formam, 
qua a suis auctoribus seripti sunt, denuo redacti 
et secundum legem carminis diligenter emendati et 
interpretati. Argent. 1519. 4. — Mit Wimphe: 
lings Vorrede an Vigilius. Wahrfcheinlich ift noch 
eine frühere Ausgabe vorhanden. : 

55) Epistola de inepta et superflua verborum resolu- 
tione in cancellis, et de abusu exemptionis in fa- 
vorem omnium Episcoporum et Archiepiscoporum. 
Oratio ad Deum pro peccatorum remissione. etc. 
S.l.e.a 4 — Die eigentliche Zeit der Erfcheinung 
diefes Buches ift nicht gut auszumitteln; doch iſt es 
Höchft wahrfcheinlih eine von Wimphelings fpäteren 
Schriften. 

56) Als ein, mahrfcheinlih unächtes Werf von Wim: 
pheling, führe ich hier zum Schluffe folgendes noch 
an: Avisamentum de concubinariis non absolven- . 
dis quibuscumque, ac eorum periculis quampluri- 
mis, a Theologis Coloniensibus approbatum, : cum 
additionibus sacratissimorum canonum. 8. ]l. e, a. 
4. — Die, anonyme Vorvede zu diefem Werfe ift aus 
Straßburg 1507 gefchrieben; doch wird auch fehon eine 
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ältere Ausgabe, Coloniae 1504..4. angeführt. In der 
Folge find noch einige herausgefommen. Freytag > 
ſucht e8 wahrfcheinlih zu machen, daß Wimpheling 
der Verfaffer diefes Traktates fei; doch führt Feine der 
vorhandenen Ausgaben, fo viel befannt, feinen Nahmen, 
und die Behauptung wird durch weiter nichts unterftütt, . 
als durch den Umftand, daß Wimpheling auch in 
andern Schriften gegen den Unfug, welcher den Gegen 
ſtand diefes Traftated ausmacht, fehr eifert. _ Dagegen 
feheint doch das Tatino=barbarifhe Wort, mit welchen 
der Titel gleich anfängt, für einen Gelehrten wie Wim: 
pheling, nicht vecht zu paſſen. — Ein ähnliches Werk, 
Directorium: concubinariorum etc, Colon. 1508. 4. 
— wird ebenfall® dem Wimpheling ohne meiteren 
Beweis zugefchrieben. 





* Apparatus literar; Tom: I. pag. 133, : 
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